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Drittes Bändchen. 1 


Der magnetiſche Somnambulismus. 


Die magnetiſche Somnambüle iſt gleich dem Schlaf— 
wandler und Schlafviſionär im Schlafe und zwar eben— 
falls meiſt in einem viel tieferen und feſteren als der 
natürliche Schläfer und erwacht nur innerhalb des Schla— 
fes zu ihrem neuen magnetiſchen Leben; es hat ſonach auch 
das magnetiſche Erwachen zur Folie, wie als Rahmen, 
einen ſomnambülen Schlaf, wovon zuerſt die Rede wer— 
den muß. — Der magnetiſche Schlaf iſt ſchon im zwei— 
ten Bande als Wirkung des Magnetismus dargeſtellt 
und erklärt; hier iſt er als Uebergang in das Schlaf— 
wachen und als Grundlage deſſelben zu ſchildern. 


Der magnetiſche Schlaf. 


Daß ein vorangehender tiefer Schlaf in dem nor— 
malen Gange des ſomnambülen Erwachens liegt, zeigt 
ſich, wie bei dem Schlafwandler und Schlafviſionär, 
ſo nun auch bei der magnetiſchen Behandlung. Dieſe 
erzeugt, wenn ſie anders Somnambulismus bewirkt, in 
der Regel zuerſt bloßen, bewußtloſen Schlaf, der 
Tage, Wochen und Monate lang auf dieſer erſten Stufe 
ſtehen bleiben, oder auch wohl gar nicht bis zum ſom— 


nambülen Erwachen fortfchreiten kann. Nur magnetische 
Wunderthäter, wie van Gheert, und hin und wieder 
ein Berichterſtatter der franzöſiſchen Geſellſchaften für 
thieriſchen Magnetismus ſtellen das Schlafwachen als 
faſt unfehlbare und augenblickliche Wirkung des Mag— 
netismus dar; eben ſo leicht überſpringen ſie den in 
magnetiſcher Regel und Ordnung liegenden anfänglichen 
Uebergangsſchlaf, indem ſie ihre Patienten, gleichſam 
im Sturme, mitten in den hellſehenden Zuſtand hinein 
zu reißen wiſſen. 

Auch nachdem durch länger fortgeſetzte, wirkſame 
Manipulation das ſomnambüle Erwachen ſpäter oder 
bälder hervorgerufen iſt, tritt es in den einzelnen Kriſen 
regelmäßig erſt nach einigen Minuten tiefen Schlafes 
ein. Die Somnambülen ſelbſt haben es nicht gerne, 
wenn fie ſogleich angeredet und zum Sprechen genöthigt 
werden. Nur bei länger fortgeſetzter magnetiſcher Be— 
handlung oder bei krampfhaften das Schlafwachen be— 
ſchleunigenden Anfällen, oder auch bei minder tiefem 
und vollkommnem ſomnambülem Zuſtande kann das Tag— 
wachen faſt unmittelbar und plötzlich in das Schlaf— 
wachen übergehen. 


— 


Sehr ſchön beobachtete Naſſe dieſen allmähligen 
Uebergang des magnetiſchen Schlafes in ſomnambüles 
Erwachen an einer ſeiner Somnambülen, ſiehe Reil's 
Beiträge zur Beförderung einer pſychiſchen Curmethode, 
II, 3. 325 ff. — „Während der erſten 8 Nachmittage, 
an denen ſie magnetiſirt wurde, verfiel ſie in einen dem 
gewöhnlichen völlig ähnlichen Schlaf, und nur am neunten 
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Tage des Magnetiſirens zeigten ſich in den veränderten 
Geſichtszügen der Kranken die erſten Zeichen eines an— 
fangenden inneren Erwachens. Es lag der Ausdruck 
eines inneren Verdruſſes, einer widrigen Ueberraſchung 
in ihren Mienen. Man ſah es deutlich, daß die Kranke 
keine Schlafende mehr war. Am zweiten und dritten 
darauf folgenden Tage war ihr Geſicht heiterer; die 
frühere Verworrenheit löste ſich allmählig in Klarheit 
auf. Die Kranke ſaß da, wie Jemand, der ſtill nach— 
ſinnt. Rief man ſie bei ihrem Namen, ſo zeigte ſich 
aufs deutlichſte der Ausdruck der Aufmerkſamkeit in 
ihren Geſichtszügen. Indeſſen wußte ſich die Somnam— 
büle von dieſen drei erſten Tagen des anfangenden Er— 
wachens nichts zu erinnern. Als die Kranke am fol— 
genden Tage wieder bei ihrem Namen gerufen wurde, 
zeigte ſich ebenfalls an ihren Lippen noch kein Beſtreben 
zu antworten; allein die Somnambüle erzählte nachher, 
daß fie ſich entſinne, wie fie an dieſem Tage unverſtänd— 
liche Laute, wie aus weiter Ferne, gehört habe. Der 
Ausdruck des Wohlſeyns und eines Nachſinnens, das 
ſich noch nicht recht finden kann, wurde übrigens täg— 
lich deutlicher. Am nächſten Tage zeigte ſich beim Na— 
mensruf an den zuckenden Lippen ſchon ein Beſtreben, 
antworten zu wollen; allein ſie ſchien die Worte nicht 
finden oder den Sprachorganen nicht gebieten zu können. 
Es war noch finſter vor den Augen der werdenden Som— 
nambüle, aber ſie fühlte, daß jemand anders in ihrer 
Nähe war. Einen Tag ſpäter gelangen ihr einzeln ganz 
leiſe Laute nach ſichtbarer großer Anſtrengung. Die 
Kranke ſah aber jetzt verworrener, verdrießlicher aus 
als an den vorangegangenen Tagen. Sie mußte gleichſam 
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wider ihren Willen durch fortgeſetztes Magnetiſiren in 
den neuen ihr ungewohnten Zuſtand hinübergezogen wer— 
den. In der nächſten Kriſe wurde ihre Sprache lauter, 
ſie hörte, was man ihr ſagte, aber, was ſie ſprach, 
war einſilbig, und mußte ihr immer erſt abgefragt wer— 
den. Noch fortwährend war es der Kranken übel zu 
Muthe, ſie wußte nicht, wo ſie war und was mit ihr 
vorgieng. Es kam ihr vor, als wenn ſie ganz in Nebel 
eingehüllt ſey, und die ihr vorgehaltenen Gegenſtände 
gab ſie falſch an. Auch noch am achten Tage nach dem 
Anfang ihres inneren Erwachens beurtheilte ſie ihren 
eigenen Zuſtand und äußere Erſcheinungen meiſtens falſch, 
obgleich ſie ſchärfer hörte und es heller vor ihren Augen 
wurde. Ihre Antworten wurden indeſſen ausführlicher; 
es entwickelte ſich Neigung und Abneigung gegen die 
ſich ihr nähernden Perſonen; die Freiheit hingegen, den 
Magnetiſeur auch von ſelbſt anreden zu können, die 
dem Somnambulismus eigenthümliche Klarheit und das 
Vermögen des Hellſehens gewann ſie erſt in den folgen— 
den ſpätern Kriſen.“ 


Einen ähnlichen allmähligen Gang nahm das mag— 
netiſche Einſchlafen und ſomnambüle Erwachen bei der 
Somnambüle Langenbeck's. Kieſer's Arch. XII, 
2. 106 ff. In der erſten Sitzungsſtunde entſtand Schlaf 
von einer Stunde, aus welchem ſie indeß noch jedes 
ſtarke Geräuſch erweckte; ebenſo in der zweiten Sitzung. 
In der dritten ſchneller eintretender Schlaf mit feſtver— 
klebten Augenliedern. In der vierten Sitzung der erſte, 
aber noch mißlingende Verſuch zu ſprechen; in der 
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fünften Ja und Nein. In der ſechsten tritt ein Rück— 
ſchlag ein: ſie ſchläft ſpäter und hört wieder das Ge— 
räuſch ihrer Kinder. In den 7 folgenden Sitzungen 
wird der Schlaf wieder tiefer; erſt in der vierzehnten 
Sitzung ſpricht ſie geläufiger. 

Nur in ſeltenen Fällen, bei ausgezeichneter krampf— 
hafter oder ſenſitiver Diſpoſition tritt das ſomnambüle 
Erwachen gleich in der erſten Sitzung, dann aber auch 
ſo leicht und ohne Anſtrengung oder beunruhigende Em— 
pfindung ein, daß die Somnambüle ſich nicht einmal 
über ihren neuen Zuſtand verwundert, ſondern dem Mag— 
netiſeur ruhig und unbefangen antwortet, wie wenn ſie 
nur ihren gewöhnlichen wachenden Zuſtand fortiekte; 
fo die von Kerner magnetiſirte Weingärtnerstochter 
Chriſtiane, die Peterſen und andere, bei welchen ſämmt— 
lich die magnetiſche Behandlung innerhalb heftiger 
Krampfanfälle angefangen worden. Solche plötzliche Er— 
folge ſind indeß immer mit beſonderem Mißtrauen zu 
betrachten! 


Wie bewußtloſer Schlaf das ſomnambüle Erwachen 
einleitet, ſo ſchließt er daſſelbe auch gerne. Der ſom— 
nambüle Knabe Kieſers, Ant. Arſt, hatte, Arch. III. 
2. 123, wenn er die gehörige Zeit ſomnambül geweſen, 
ein Vorgefühl des Endes ſeines Zuſtandes. War er in 
einer Beſchäftigung begriffen, z. B. Bilder zu beſehen, 
ſo wird er plötzlich ſtiller, bricht ab, ſagt er müſſe jetzt 
ſchlafen, legt ein Zeichen in das Buch, um im näch— 
ſten Schlafe fortzufahren, ſetzt ſich und ſchläft mit ſinken⸗ 
dem Kopfe einige Sekunden oder Minuten und erwacht, 
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Anfangs mit Erſchrecken, ſpäter mit ruhiger Gewohn— 
heit. — Dieſer Endſchlaf fällt indeß ungleich häufiger 
weg, als der Anfangsſchlaf. 


Der magnetiſche Schlaf, welcher die Kriſe einlei— 
tet und in der Regel auch ſchließt, wird nun durch das 
ſomnambüle Erwachen nicht aufgehoben, ſondern liegt 
demſelben als Folie zum Grunde; ja er wird 
mit dem Grade deſſelben in der Regel verſtärkt. Je 
mehr der Magnetiſeur mit der Somnambüle ſpricht, 
deſto tiefer kommt ſie in den Schlaf, d. h. deſto feſter 
ſchläft das Nervenſyſtem ein, deſto unempfindlicher wer— 
den ihre Sinne, deſto weniger vernimmt ſie Dinge und 
Perſonen, die nicht mit ihr in Rapport ſtehen, deſto 
abgeſchloſſener von dem Tagesverkehr mit der Außenwelt 
konzentrirt ſie ſich auf ihren ſomnambülen Kreis. Sind 
ja die höchſten Grade ſomnambüler Helligkeit nur bei 
einer todähnlichen Erſtarrung des Körpers möglich, wo— 
vor ſich ebendaher manche Somnambülen fürchten, ſo 
ſehr fie ſich wieder nach der Wonne ſolcher Entzückun— 
gen ſehnen. 

Die Form und Weiſe, in welcher der magnetifche 
Schlaf dem Schlafwachen zum Grunde liegt, iſt Un— 
empfindlichkeit der Tagesſinne, die als ſolche 
eingeſchlafen bleiben. In dem vollkommneren Schlaf— 
wachen ſind alle Sinne mehr oder weniger geſchloſſen, 
und wenn auch nicht, was nur im kataleptiſchen Som— 
nambulismus der Fall iſt, abſolut unempfindlich 
und unerweckbar, wenigſtens für die gewöhnlichen 
Einwirkungen ſehr ſchwer zugänglich. Was die Or— 
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gane der Tagesſinne anbelangt, ſo ſind dieſe zum Theil 
geſchloſſen, wie das Auge und hin und wieder das Ohr, 
zum Theil findet jedoch das ſomnambüle Erwachen in- 
nerhalb der Tagesorgane, im Ohr, den Taſt— 
organen, dem Munde, der Naſe, Statt; dabei bleiben 
jedoch dieſe Organe als Tages ſinne eingeſchlafen 
und erwachen auf neue, ſomnambül umgeſtimmte 
Weiſe. 


Am vollkommenſten eingeſchlafen iſt das Auge. 
Die Augenlieder find krampfhaft geſchloſſen und wie zu- 
geklebt. Im Somnambulismus, ſagt Kieſer, Arch. 
III, 2. 123, ſind die Augenlieder des Knaben Arſt 
gewöhnlich dicht geſchloſſen, gleichſam verklebt, ſo daß 
das obere Augenlied vom untern nicht getrennt werden 
kann. Zuweilen verſuchte der Knabe fie mit Gewalt 
zu öffnen, dann zog ſich aber das untere Augenlied mit 
dem obern in die Höhe, ja er öffnete am Ende ſelbſt 
den Mund, indem die Anſtrengung der Augenlieder- 
muskeln ſich auf die übrigen Geſichtsmuskeln fortpflanzte. 
Nur wenn er unruhiger ſchlief, riſſen ſich zu Zeiten 
die Augenlieder momentan krampfhaft auf. Dann er- 
ſchien das Auge ſtets nach oben gekehrt, ſo ſehr, wie 
es kein wachender Menſch nach oben richten kann, in— 
dem die Hornhaut kaum mit dem untern Rande ſichtbar 
war; das Auge rollte ſeitwärts nach oben zu. — Dieſes 
Schließen der Augenlieder beſchreibt die Wittwe Pe— 
terſen, Kieſ. Arch. IX, 2. 47, wie folgt: „Wenn 
Hr. Bendſen die vereinten Fingerſpitzen der rechten 
Hand zwiſchen den Augen anſetzt, dann iſt es mir gerade 
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ſo, als ob von der Naſenwurzel an nach jedem Auge 
hin elaſtiſche Stränge geſpannt würden, welche mir, 
ſelbſt wider Willen und alles Sträubens ungeachtet, die 
Augen gleichſam zuſchnüren.“ „Wenn Sie, fährt die— 
ſelbe fort, nun noch überdieß mit den Fingerſpitzen etwas 
auf den Augenliedern verweilen, ſo möchte ſelbſt mein 
Kunſtſtück (freiwillig zu blinzeln um nicht einzuſchlafen) 
fehlſchlagen.“ Die Augäpfel ſind in der Regel links 
und nach oben gedreht. Als Hr. Bendſen einſt, Kieſ. 
Arch. IX, I. 139, die Augen der ſchlafwachen Peter- 
ſen ſehen wollte, ohne ſie zu wecken, führte ſie ihn das 
erſte Mal an, indem ſie ihm ein Mittel die Augenlieder 
zu öffnen angab, wobei ſie ganz erwachte. Dieß geſtand 
ſie ihm das nächſte Mal mit ſelbſtgefälliger, närriſch 
triumphirender Miene und gab ihm nun das Mittel an, 
ihr die Augen zu öffnen ohne ſie zu wecken, nämlich das 
obere Augenlied zu lüpfen, anſtatt zu beſtreichen. „Der 
Blick war ſtier,“ beſchreibt Bendſen das ſo geöffnete 
Auge, „und hatte etwas Schneidendes, der Stern warf 
einen eigenen Abglanz zurück, die Augäpfel ſtanden etwas 
nach oben gerichtet, aber beſonders ſcharf nach der lin— 
ken Seite gezogen, als ob ſie links über und abwärts 
damit blickte.“ Sie verſicherte nicht das mindeſte ſehen 
zu können, und obgleich der Augenſtern durch ſchnell 
wechſelnden Lichteinfall ſich ein wenig zu verengern und 
wieder zu erweitern ſchien, ſo nahm ſie doch nicht das 
mindeſte davon wahr. Fuhr Herr Bendſen mit dem 


Daumen ſo ſchnell und dicht dagegen an, als ohne Be⸗ 


rührung möglich war, ſo blieben die Augäpfel dennoch 
unverändert in derſelben Richtung ſtierend ſtehen, ohne 
die mindeſte Bewegung zu verrathen. Dieſe Verdrehung 
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der Augäpfel links über und nach oben iſt jedoch keine 
ausnahmsloſe Regel. Bei einer andern Somnambüle 
fand Hr. Bendſen beide Augäpfel nach den innern Au— 
genwinkeln gedreht, ungeachtet die Perſon wachend nicht 
ſchielte; bei einer dritten ſtanden beide Augäpfel nach. 
unten gekehrt; bei einer vierten war ihre Richtung ſo 
natürlich, daß der Schlafzuſtand nur an dem leeren, 
blickloſen Glanze des Auges zu erkennen war. — Auch 
Wienholt fand das Auge feiner Somnambüälen meiſt 
nach oben verdreht, die Pupille erweitert; er mußte, 
um das Auge zu ſehen, die Augenlieder mit Gewalt 
aus einander reißen, was ihm nicht immer gelang und 
immer Krämpfe erregte. Eine ſeiner Somnambülen 
vermochte einmal, in einer der erſten Sitzungen, bei 
leichtem Anfang von Schlaf, die Augen nach großer 
Anſtrengung ſelbſt zu öffnen, war dann aber tagwach. 
Desgleichen die dritte Somnambüle Heinekens, Ideen 
den thier. Magn. betreffend, pag. 195. — Sehr ſelten 
ſtehen die Augen der magnetiſchen Somnambülen län⸗ 
gere Zeit offen. Wenn ſich ihr Auge öffnet, ſo geſchieht 
es durch augenblickliches krampfigtes Aufreißen der Au— 
genlieder, wobei der Augapfel krampfhaft in der Augen— 
höle rollt. Das Auge der magnetiſchen Somnambüle 
ſcheint durchgängig krampfhaft gebunden zu ſeyn. 

Es liegt in der Natur des Geſichts, als einer ſehr 
leicht abzuſchneidenden Fernwahrnehmung, daß ſein Ein— 
geſchlafenſeyn und Nichtgebrauch ſehr leicht und un— 
zweifelhaft zu konſtatiren iſt, und es iſt nur Ungeſchick— 
lichkeit oder Unfähigkeit von einem unbezweifelten Fak— 
tum ſich zu überzeugen, wenn ſo mancher Beobachter 
ſich bei der Prüfung von Hellſehenden nicht davon ver— 
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gewiſſern konnte. Man fchiebe doch einmal einen PBap- 
pendeckel oder ein Brett zwiſchen den Augen der Som— 
nambüle und dem ihr vorgelegten Gegenſtande durch, 
und erkennt ſie ihn dennoch, ſo hat ſie ihn ſicher nicht 
mit den Augen wahrgenommen. Nur keine künſtlichen 
complicirten Apparate, die in jeder neuen Falte neuen 
Zweifeln Raum geben und nur die Somnambüle be— 
läſtigen! 


Schwieriger iſt das Eingeſchlafenſeyn des Ohrs 
zu erkennen und zu verificiren. Bei dem Gehirnſom— 
nambulismus, wie überhaupt faſt in allen Stufen und 
Arten des Somnambulismus, wenige der höchſten Grade 
ausgenommen, bleibt das Ohr Gehörorg an, 
ohne daß es darum weniger eingeſchlafen 
wäre, als das Auge, denn es iſt als Tagesſinn 
vergangen und darum für nicht befreundete Perſonen 
und alle von ihnen ausgehenden Schälle taub, dagegen 
ſomnambül umgeſtimmt, für befreundete Perſonen 
offen, ja verſchärft. Dieſe Beſchränkung des Gehör— 
kreiſes bietet nun allerdings, wenn anders der Som— 
nambüle zu trauen iſt, ein ſicheres Mittel dar, das 
Eingeſchlafenſeyn und die ſomnambüle Umſtimmung des 
Ohres zu erkennen. Allein eben ſo leicht fällt es einer 
Gauklerin, wenn ſie einmal die Somnambüle ſpielen 
will, die Rolle partieller Taubheit durchzuführen, ja 
es liegt ſogar in der Caprice reizbarer Frauenzimmer, 
oder auch in der Scheue vor ungelegenen Beobachtern, 
eine ſehr natürliche Veranlaſſung dieſe Rolle zu über— 
nehmen, um gewiſſe mißbeliebige Perſonen zu ignoriren 


15 


oder ihrem läſtigen Examen fich zu entziehen. Indeſſen 
giebt es Fälle, wo dieſe partielle Taubheit ſich ſo un— 
befangen und fo originell geäußert hat, daß fie kaum 
erfunden und gemacht ſeyn konnte. Dahin ſcheint mir 
das Benehmen der idioſomnambülen Schullehrersfrau 
zu Belzig, Kieſ. Arch. XII, 1, zu gehören. Sie 
hörte die nicht befreundeten Perſonen, deren Berührung 
ihr unangenehme Empfindungen machte, im Allgemeinen 
nicht; wohl aber empfand ſie einzelne widrige Worte 
mitten aus ihrer Rede heraus und ſagte auf die Stelle 
deutend: „es habe dort Jemand etwas genannt, was ſie 
heftig erſchüttere.“ Geiſt, Hund, Katze, die Namen 
widriger Perſonen waren ſolche Worte. Von Unter— 
redungen Befreundeter mit Unbefreundeten hörte ſie nur 
die Reden der erſteren und fragte, mit wem ſie ſich 
unterhielten? Wie mit den Worten, war's mit dem 
Geſang, ja ſelbſt mit dem Clavier- und Orgelſpiel. Von 
dem Schulgeſang hörte ſie nur wenige Stimmen und 
fragte, warum die Schule ſo ſchlecht beſucht ſey? Ein 
Tanz, von einem Befreundeten geſpielt, verſetzte ſie in 
unwillkührliche tanzartige Bewegungen der Arme und 
Beine, die ſogleich aufhörten, wie eine für ſie nicht— 
hörbare Freundin das Spiel übernahm, und nur für 
einige Augenblicke wiederkehrten, als ihr Mann recht 
lebhaft auf die Muſik hörte. „Sie hatte plötzlich wie— 
der etwas von einem Tanze gehört, ohne zu wiſſen wo— 
her es komme.“ 

Man hat wohl ſchon Verſuche angeſtellt, dieſes aus— 
ſchließliche Hören befreundeter Perſonen zu verifieiren: 
allein es iſt immer ſehr ſchwer, dieſelben ſo einzurichten, 
daß nicht eine ſchlaue, gewandte Betrügerin alle Liſt 
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und Mühe vereiteln könnte. Ich weiß nicht, ob fol— 
gende Verſuche, welche im Jahr 1820 im Hötel-Dieu 
an der von Hrn. Dupotet magnetiſirten Die. Samſon 
in Beiſeyn der HH. Huſſon, Geoffroy, Racamie und 
anderer Aerzte angeſtellt wurden, genügende Garan— 
tien bieten. Es ſchrieen der Somnambüle Mehrere 
auf einmal und einzeln ſtark in die Ohren, man 
ſchlug mit Fäuſten und Stöcken auf das Zimmergeräthe, 
die Somnambüle gab kein Zeichen einer Gehörempfin— 
dung von ſich und verſicherte auch den Magnetiſeur, 
den ſie allein hörte, nichts ſonſt zu vernehmen. Der 
Magnetiſeur ſpricht in großer Entfernung leiſe, ſie ver— 
ſteht ihn vollkommen und antwortet bereitwillig. Mehrere 
Umſtehende richten zu gleicher Zeit Fragen an ſie, ah— 
men die Stimme des Magnetiſeurs nach, ſprechen von 
Dingen zu ihr, die ſie höchlich intereſſiren, aber ſie 
hört fie nicht. Nun fängt man mit Stühlen und Ti- 
ſchen einen furchtbaren Lärm zu machen an, ſie bleibt 
gefühllos und iſolirt für alles, was nicht von dem Mag⸗ 
netiſeure kommt. — Daß die Somnambüle die leiſe Rede 
des Magnetiſeurs in der Entfernung gehört, wenn ſie 
anders leiſe und entfernt genug geweſen, ſcheint mir 
mehr zu beweiſen, als das Nichthören der übrigen Per— 
ſonen und ihres Lärms, wie ihrer verfänglichen Reden, 
was bei beſonderer Verſtellung ſehr leicht durchzufüh— 
ren war. { 

Ueberhaupt fcheint mir die negative Probe des Nicht— 
hörens immer unſicher und zweifelhaft zu ſeyn, wogegen 
die poſitive Probe des verſchärften Gehörs für Befreun— 
dete ſehr leicht und unzweifelhaft zu konſtatiren ſeyn 
ſollte, namentlich wenn das ſomnambüle Gehör in eine 
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für die Tagesſinne unerreichbare Ferne ſich erſtreckt. 
So bliebe z. B., wenn der Bericht vollkommenes Ver— 
trauen verdiente, kein Zweifel an der ſomnambülen Um- 
ſtimmung des Gehörs bei der Somnambüle Langen— 
becks in Riga, welche, nach Kieſ. Arch. XII, 2. 112, 
ihren kleinen Knaben, mit welchem ſie von ſelbſt im 
innigſten Rapporte ſtand, im vierten Zimmer bei ver— 
ſchloſſenen Thüren gehört und ſeine Reden dem Doktor 
Wort für Wort geſagt haben ſoll. 

Entſcheidend iſt nun freilich auch dieſe poſitive Probe 
nicht; denn die Verſchärfung des Gehörs wie der 
übrigen Sinne kommt auch bei nicht eingeſchlafenen 
Sinnen, in dem ſogenannten Halbſchlafe vor, der 
nun zwar freilich ein ſomnambüler Zuſtand iſt und ſo— 
gar mehrere nicht unbedeutende hellſehende Blicke hat, 
allein in den Sinnen nicht eingeſchlafen iſt, vielmehr 
zum Theil verſchärft darin wacht. Denn ausnahmslos, — 
das muß ich nun nachträglich beifügen, — gilt auch 
von dem magnetiſchen der allgemeine Begriff des Som— 
nambulismus nicht, daß er ein Wachen innerhalb des 
Schlafes iſt. Es giebt vielmehr in dem Halbſchlafe 
einen ebenſo häufigen als intereſſanten Mittelzuſtand 
zwiſchen Tag- und Schlafwachen, der ſehr viel Aehn— 
lichkeit mit der Tagesviſion hat, von der er ſich indeß 
wieder in weſentlichen Eigenthümlichkeiten unterſcheidet. 
Von ſolchen Uebergängen muß, wo ein allgemeiner Be— 
griff gegeben werden ſoll, vorläufig abſtrahirt werden, 
indem man ſich vorbehält, ſie nachträglich in ihrer na— 
turgemäßen Stellung, eben als Uebergänge, einzutragen. 
So habe ich es ſchon mit dem allgemeinen Begriffe des 
Somnambulismus, gegenüber der Tagesviſion gehalten. 
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Mangelhaft behandelte Somnambülen bleiben meiſt 
auf dieſem magnetiſchen Anfangszuſtande ſtehen, ſo z. B. 
alle Somnambülen Wienholts, ohne Ausnahme. Ihr 
Auge war zwar durch Augenliederkrampf geſchloſſen, 
vielleicht auch ſelber eingeſchlafen, denn das Auge ver- 
geht von allen Sinnen zuerſt, dagegen wachten alle 
übrigen Sinne fort, denn die Sinne blieben den ge— 
wöhnlichen Einwirkungen zugänglich, ſo daß ſie z. B. 
alle Perſonen und alle Schälle ohne Unterſchied hörten. 
Nichts deſto weniger zeigte ſich eine ſomnambüle Ver— 
ſchärfung ihres Gehöres, indem ſie einzelne Perſonen 
in größerer, für das Tagesohr unerreichbarer Ferne 
hörten. So erkannte z. B. die erſte Somnambüle, 
Heilkr. des thier. Magn. III, 2. 70, vergl. 54, den 
Hrn. Dr. Olbers, wenn er auch ganz leiſe in das Ne— 
benzimmer getreten war, an der Art ſeines Athems, 
den ſie zu hören behauptete, während kein anderer der 
Anweſenden eine Spur davon vernehmen konnte. 

Um nichts leichter und ficherer läßt ſich das Ein- 
geſchlafenſeyn des Ohrs erkennen, wenn ſich das ſom— 
nambüle Gehör aus dem Ohre weggezogen und an an— 
dere Körpertheile, z. B. auf die Herzgrube oder an 
die Fingerſpitzen, verſetzt hat, was jedoch nur in ſelte— 
nen Fällen des entwickeltſten Somnambulismus geſchieht 
und immer erſt nach der ungleich häufigeren Verſetzung 
des Geſichtes eintritt. Zwar läßt ſich hier die Sinn— 
verſetzung ſehr leicht ermitteln: man darf nur ſo leiſe 
gegen den neuen Sitz des ſomnambülen Gehöres ſpre— 
chen, daß kein verſtändlicher Laut bis zum Ohr drin— 
gen kann und dieſes noch zu mehrerer Sicherheit ver— 
ſtopfen. Allein ob das Ohr ganz eingeſchlafen und 
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geſchloſſen ift, darüber giebt es nur die unſichere nega— 
tive Probe. Es läßt ſich allerdings, wenn die Verſetzung 
des Gehörs unzweifelhaft konſtatirt iſt, mit Sicherheit 
annehmen, daß das Ohr als Tagesſinn vollſtändig ein— 
geſchlafen ſeyn werde; dagegen läßt ſich nicht mit glei— 
cher Sicherheit entſcheiden, ob es nicht dennoch zu glei— 
cher Zeit in ſomnambül umgeſtimmter Weiſe fortwachen 
könnte. Es iſt nämlich immerhin möglich, daß das 
ſomnambüle Gehör, trotz ſeiner Verſetzung an andere 
Körpertheile, im Ohr fortdauerte, oder auch zwiſchen 
dem Ohr und dem neuen Sitz, wo es immer nur mo— 
mentan auftritt, abwechſelte. 


— — — — 


| Viel ſchlagender und zweifelhafter find die Ver— 

ſuche über die Unempfindlichkeit der Somnam— 
bülen; wiewohl dieſe nur ſelten, namentlich nur bei 
durchgreifenden Krampfausbrüchen, wie in dem Zu— 
ſtande kataleptiſcher Entzückung, abſolut und uner— 
weckbar zu ſeyn ſcheint. In dem letzteren Zuſtande 
iſt ſie nun aber auch ſo abſolut und unerweckbar, 
daß Kerner einer darin befindlichen Somnambüle 
eine glühende Kohle in die Hand legen und dieſe 
anfachen konnte, bis die Haut darunter rauchte, ohne 
daß die Somnambüle im Momente den mindeſten 
Schmerz empfunden hätte oder daran erwacht wäre, ſo 
bitter ſie ſich nachher über die Brandwunden beklagte. — 
Ohne Zweifel ſteht die Unempfindlichkeit, wie die Un— 
erweckbarkeit der Empfindung der Somnambülen in ge— 
nauem Verhältniß der krampfigten Grundlage ihres Zu- 
ſtandes, indem der Krampf es iſt, der ihr Tagesbewußtſeyn 
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und deſſen Empfindlichkeit bindet, wie er ja überhaupt, 
auch außerhalb des ſomnambülen Zuſtandes, die Eigen— 
ſchaft der Unempfindlichkeit hat oder giebt. Zwar fehlt 
nun die Krampfgrundlage in keinem Somnambulismus 
ganz; denn ſie iſt es, welche mit dem entbundenen Som— 
nambulismus zuſammen, ſo lange beide ſich das Gleich— 
gewicht halten, den bewußtloſen Anfangs- und End— 
ſchlaf bildet, ja ſie dauert ſelbſt während des ruhigen, 
ſcheinbar ganz krampfloſen Schlafwachens fort, nur 
gebunden und neutraliſirt durch den im Ueberſchuſſe 
entwickelten Somnambulismus, und bricht nicht ſelten 
in einzelne, die Ruhe unterbrechende, Krampfanfälle 
und Convulſionen aus. Allein es fragt ſich, ob die 
krampfigte Grundlage des Somnambulismus auch in 
dieſem gebundenen und neutraliſirten Züſtande unem— 
pfindlich oder wenigſtens unerweckbar zur Empfindung 
iſt, und im welchem Grade fie dieß it? Es iſt fehr 
wahrſcheinlich, daß fie zwar die allgemeine Unempfind— 
lichkeit des Krampfes beibehält, aber nicht in demſelben 
Grade, wie bei freiem Ausbruch deſſelben; denn es wird 
doch wohl durch die Neutraliſation und Beruhigung auch 
die das Bewußtſeyn und die Empfindlichkeit bindende 
Gewalt des Krampfes bis auf einen gewiſſen Grad auf— 
gehoben werden. Wahrſcheinlich iſt bei beruhigtem, 
krampfloſem Somnambulismus die Empfindlichkeit nur 
tiefer, feſter und dumpfer eingeſchlafen, als in dem 
gewöhnlichen, vollen Schlafe, ohne abſolut zu fehlen, 
und unerweckbar gebunden zu ſeyn. Dieß geht aus fol— 
genden Thatſachen hervor: Allerdings läugnen ſehr viele 
Somnambülen alle und jede Empfindung ſchmerzhafter 
Einwirkungen, namentlich wenn ihr Zuſtand damit auf 
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Probe geſetzt wird; andere dagegen ſprechen in Fällen, 
wo an keine Probe gedacht wurde, immerhin von Schmer— 
zen, nur von ungleich milderen und geringeren als im 
wachen Zuſtande. Hier aber iſt offenbar den letzteren, 
namentlich wenn von keiner Probe die Rede war, mehr 
zu glauben, als den erſteren, welche vielleicht nur dem 
allgemeinen Vorurtheile zu lieb, die leicht überwind— 
lichen Schmerzen, die ſie empfunden, verläugnet haben. 
So ſcheint mir in folgendem Falle die Aeußerung ge— 
milderter Schmerzempfindung, ganz wahr, weil ganz 
unbefangen zu ſeyn. Das ſomnambüle Mädchen des 
Dr. Spiritus in Solingen hatte ein Ueberbein, deſſen 
ſie längſt gerne entledigt geweſen wäre. Sie bat dem— 
nach den Wundarzt, ſie während des magnetiſchen 
Schlafs zu operiren, indem ſie ſich in dieſem Zuſtande 
weniger vor dem Meſſer fürchte, auch weniger Schmer— 
zen davon empfinde. Sie hielt den Schnitt ohne Furcht 
aus und wunderte ſich beim Erwachen über den Ver— 
band ihrer Hand, indem ſie nicht die mindeſte Rück— 
erinnerung von der Operation hatte, die demnach nicht 
ſehr geſchmerzt haben konnte, indem ſie ſonſt Rückerin— 
nerung behalten hätte, oder vielmehr daran erwacht wäre. 


* 


Die meiſten Magnetiſeure nehmen eine abſolute und 
unerweckbare Unempfindlichkeit ihrer Somnambülen wäh— 
rend aller tiefern magnetiſchen Zuſtände an und pro— 
vozirten in dieſem Glauben nicht ſelten ſehr ſchmerz— 
hafte Proben, denen ſich denn auch die Somnambülen 
meiſt ſehr bereitwillig unterzogen und die ſie ſehr häufig 
mit anſcheinender Schmerzloſigkeit beſtanden haben. Ich 
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weiß indeffen nicht, ob dieſe Magnetiſeure klug und 
menſchlich hieran gehandelt haben. Ich will nicht da— 
von reden, daß die Somnambüle nach der Kriſis die 
Spuren ſolcher gewaltſamer Proben ſehr ſchmerzhaft 
empfindet, ſo daß ſie nach dem Erwachen nicht ſelten 
vor Schmerz in Convulſionen verfällt. Dieſe Nachwir— 
kungen ließen fich, wenn der Sache und der Wahrheit 
ein weſentlicher Dienſt durch die Unzweifelhaftigkeit der 
Probe geleiſtet würde, noch allenfalls verſchmerzen und 
wurden auch von den meiſten der betreffenden Somnam— 
bülen, wenn ſie dadurch die Ueberzeugung ihrer Umge— 
bungen erzwungen hatten, ſehr gerne und freudig ver— 
ſchmerzt. Allein die grauſamſte Probe verfehlt faſt 
unvermeidlich ihres Zweckes, indem ſie den hartnäckigen 
Zweifler doch nicht überzeugt, und zwar, was das 
Schlimmſte bei der Sache iſt, mit Recht! Denn wer 
den Heroismus der weiblichen Eitelkeit kennt, wo es 
gilt, ſich nicht zu kompromittiren, oder auch die Stand— 
haftigkeit weiblicher Ergebenheit, wenn es ſich darum 
handelt, dem Magnetiſeur Beſchämung zu erſparen, der 
wird nicht zweifeln, daß eine Somnambüle, die ſich 
einmal der Probe unterwirft, im Erdulden und Ertra- 
gen von Schmerzen, worin das Weib überhaupt ſtärker 
iſt als der Mann, das Unglaubliche zu leiſten vermag. 
Dieſe dem hartnäckigen Zweifler immer noch übrig blei— 
bende Einwendung, wie auf der andern Seite die von 
jedem Magnetiſeur vorauszuſetzende Möglichkeit, daß 
der gewöhnliche Somnambulismus überhaupt nicht ganz 
unempfindlich mache, oder aber daß die Somnambüle 
wenigſtens zufällig in dem Momente der Probe nicht 
tief genug im Schlafe ſeye und ſich aus Rückſichten 
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dennoch der Probe unterwerfen könnte, oder endlich, 
daß ſie während der Probe zu größerer oder geringerer, 
oder gar zu voller und wacher Empfindlichkeit erweckt 
werden könnte, ſollte dieſe gewaltſamen Verſuche, dieſe 
Tortur, gänzlich aus dem Criminalprozeß, wie ich das 
bisherige Unterſuchungsverfahren gegen den magnetischen 
Somnambulismus nennen möchte, verbannen. 


Die Schmerzenprobe wurde nun freilich hin und 
wieder ſo ſtark und kräftig angewendet, daß ſie jede, 
auch noch ſo ſtandhafte, Verſtellung hätte überwältigen 
ſollen. — Hr. Recamier kneipte die Somnambüle des 
Hrn. Dupotet zu wiederholten Malen, ſo ſtark als er 
konnte; Hr. Roboam kniff den Rücken ihrer Hand mit 
den Nägeln, ſie empfand es nicht; dagegen fühlte ſie 
es ſogleich, wenn der Magnetiſeur ſie nur leicht be— 
rührte. Erſt nach dem Erwachen traten Convulſionen 
in den gequälten Gliedern ein; — was für die Stärke 
der Probe, wie für die Wahrheit des Erfolges ſprechen 
dürfte. — Noch weniger hätte wohl bei folgender Probe 
der trotzigſte Heroismus ausgereicht, den Schmerzens— 
ſchrei, den ſie jeder wachen Empfindung hätte abpreſſen 
müſſen, zu unterdrücken. Im Gegentheil war die Miß— 
handlung ſo grauſam, daß ſelbſt bei einer ächten Som— 
nambüle die Miene von Unempfindlichkeit nicht wahr 
ſeyn konnte; ſo daß dieſe Somnambüle, als ſolche, den 
Schmerz, den ſie, wenn auch in ungleich milderem Grad 
empfand, verläugnet zu haben ſcheint. Sie war über— 
haupt, wie es ſcheint, in ihrem Somnambulismus nicht 
wahr, ſondern trieb ein läppiſches Spiel mit Ferne— 
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ſehen, das über den ganzen europäischen Continent, 
ſelbſt nach Amerika und in die geheimſten Gemächer 
reichen ſollte. Es war eine jüdiſche Somnambüle, Na- 
mens Ramer in Caſſel, welche ein Dr. Valentin be— 
handelte. Das mirakulöſe Ferneſehen machte ſolches 
Aufſehen, zugleich aber verbreiteten ſich Gerüchte von 
unterlaufendem Betruge der Somnambüle, daß das 
kurfürſtliche Oberſanitätskollegium ſich veranlaßt ſah, 
eine Unterſuchung zu verfügen. Die HH. Commiſſäre 
machten einige Fragen zur Prüfung ihres Ferneſehens, 
welche zu keinem Reſultate geführt zu haben ſcheinen. 
Um ſie von der Aechtheit des Zuſtandes zu überzeugen, 
ſtach der Magnetiſeur, Kieſ. Arch. VII, 3. 93, der 
Somnambüle eine Stecknadel in die Hand, ſo daß ſie 
ſtecken blieb; ſie äußerte keine Empfindung. Einer der 
Kommiſſionäre, Hr. Hofrath Cramer, meinte, das wolle 
nichts ſagen, man müſſe mit der Stecknadel unter den 
Nagel fahren, und führte es auch wirklich aus. Dabei 
fuhr allerdings der Finger zurück und krümmte ſich; 
allein in den Geſichtszügen ſoll ſich keine Spur von 
Schmerz ausgedrückt haben. — Wenn dieſe Angaben 
genau find, fo hat die Somnambüle eine Unempfind— 
lichkeit und Schmerzloſigkeit geäußert, wie fie in ihrem 
Zuſtande ſchwerlich Statt gefunden, deren Anſchein aber 
bei der Verdumpfung und Gebundenheit der Empfin— 
dung wohl nicht ſo ſchwer zu behaupten war. So macht 
man durch unmenſchliche Behandlung ſelbſt ächte Som— 
nambülen zu Lügnerinnen! 

Nicht ſo leicht fiel es manch anderer Somnambüle, 
wenn ſie gerade nicht wirklich magnetiſch ſchlief, oder 
auch mancher Gauklerin, die nur die Somnambüle ſpielte, 
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die Schmerzenprobe zu beſtehen; und doch hat man 
mehrere Beiſpiele, daß ſolche unglückliche Opfer eige— 
ner und fremder Verkehrtheit die qualvollſten Torturen 
mit einer Standhaftigkeit ausgehalten haben, die man 
bei allem Unwillen über den Betrug nicht ohne Rüh— 
rung und Bewunderung betrachten kann. 

Einer der ausgezeichnetſten Fälle der Art iſt die 
Probe, welche das ſchon aus dem zweiten Bande be- 
kannte Mädchen von Johanngeorgenſtadt, Friederike 
Erdmuthe Reinhold beſtanden, Kieſ. Arch. VIII, 
1. 48 ff., indem fie den qualvollen Zuſtand Tage lang 
aushielt, ungeachtet an ihrem Wachen und ſomit an 
ihrer vollen Empfindlichkeit kaum ein Zweifel bleibt. 
Sie hatte freilich durch die Frechheit der geſpielten 
Gaukelei eine ausgezeichnete Lektion verdient, zu der 
gleichwohl die Ortsobrigkeit, welche ſie verhängte, kaum 
befugt geweſen. Das Mädchen iſt im zweiten Bande 
als Beiſpiel einer theils durch den magnetiſchen Ein- 
fluß einer Freundin, theils durch Selbſtmagnetiſiren 
zum Somnambulismus fortentwickelten Epilepſie ange— 
führt. Sie pflegte in ihrem Paroxysmus zu predigen 
und denſelben durch eine Ohnmacht zu beendigen, welche 
die Gläubigen zuerſt die Todesviertelſtunde, hernach, 
weil ihre rückwärts geſchlagenen Arme an die Haltung 
des Gekreuzigten erinnerten, die gekreuzigte Viertel— 
ſtunde nannten. Das Mädchen theilte bald den Glau— 
ben ihrer Umgebungen: ſie werde während dieſer ſoge— 
nannten Todesviertelſtunde gekreuzigt, und bequemte ſich 
nach und nach zu dem Gedanken, zu einer „Welterlö— 
ſerin, wenigſtens für das weibliche Geſchlecht“ beſtimmt 
zu ſeyn. Sie erwartete demnach für die herannahende 
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Charwoche einen ganz beſonderen Leidensakt; war indeß 
dieſer Erwartung fo wenig ſicher, daß fie auf verſchie— 
dene möglicher Weiſe zu ſpielende Scenen verfiel. Zuerſt 
verlangte fie, das ihr die ganze Kreuzesſcene, Chriſtus 
mit den Schächern und der Maria, ſammt einer Ueber— 
ſchrift und einer verdunkelten Sonne, von dem Hrn. 
Dr. Gruber in die Haut geritzt oder gar eingeſtochen 
werden ſolle. Da man ſich hiezu nicht verſtand, ſo 
kündigte ſie an, daß ſie 3 Tage lang, wie Chriſtus 
todt ſeyn müſſe. — Dieſes Wählen zwiſchen der zu ſpie— 
lenden Scene, das offenbar halb willkührlich und ab— 
ſichtlich geweſen, macht die nun folgenden Scenen ſchon 
verdächtig; wiewohl noch zugeſtanden werden muß, daß 
die mit jenem abſichtlichen Wählen verbundene piranta- 
ſtiſche Erwartung leicht hätte in fixe Idee umſchlagen 
und die erwartete Scene wahrhaft herbeiführen kön— 
nen. Indeſſen liegt in der Scene ſelbſt des Kcht⸗ 
lichen Spiels genug, das auch ohne dieſen vorläufigen 
Verdachtsgrund ſich von ſelbſt als ſolches kund geben 
wird. — Die Charwoche kam heran; am Montage des— 
ſelben wurden die einzelnen Akte der Scene näher feſt— 
geſetzt: „Am grünen Donnerſtag Abends werde ſie Jeſus 
die Füße waſchen, dann werde fie (in die Rolle Jeſu 
übertretend) hinausgehen an den Oelberg, um ihr Lei— 
den anzutreten, und bald darauf gekreuzigt werden. Ihr 
Leiden ſolle nun, wie ihr Engel ihr jetzt ankündige, 
nicht darin beſtehen, daß ihr die Kreuzesſcene einge— 
ſtochen werde, dafür aber müſſe ſie 3 Tage lang todt 
liegen; am Oſtertage früh 6 Uhr werde ſie wieder auf— 
erſtehen.“ — Am Gründonnerſtage, Abends 6 Uhr er— 
folgte die angekündigte Fußwaſchung. Sie zog einen 
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Fuß nach dem andern mit gebogenen Knie an ſich, und 
ſteute ihn ſo, als ob ſie ihn in ein Waſſergefäß ſetzte, 
ließ ihn einige Minuten darin ruhen und ſtreckte ihn 
dann von ſich, als ob ſie ihn zum Abtrocknen hinhielte. 
Nachdem dieß geſchehen, ſagt ſie ganz vertraulich zu 
Chriſtus: „Nun, Jeſus, thu dein Becken weg, daß ich 
mich wieder ausſtrecken kann,“ und legt ſich für einige 
Stunden zur Ruhe. Nachts 12 Uhr begann der Kampf 
in Gethſemane, ſchlug aber ſchon um halb 3 Uhr in 
die Kreuzigung um, welche Schlag 3 Uhr zu Ende war. 
Der Berichterſtatter, Hr. Pfarrer Tröger, findet in 
dieſer Abweichung von der traditionellen Zeit einen 
Grund für die Wahrheit des Paroxysmus, indem das 
Mädchen, wenn ſie bloß ein Schauſpiel aufgeführt, ſich 
an die ihr wohlbekannte Tradition gehalten haben würde; 
allein er hat nicht bedacht, daß das Mädchen, um von 
den Lekündigten 3 Todestagen wenigſtens 2 heraus 
zu bringen, mit der Kreuzigung nicht länger zuwarten 
durfte. 19 Stunden lang hielt die Märtyrin eigener 
und fremder Thorheit die unverrückte Lage einer Todten 
aus. Gegen 10 Uhr Abends aber ſchlug ſie die Arme 
über den Kopf zurück und hatte nun, zum Anfang der 
ſie erwartenden Probe, einen nicht geringen Schrecken 
zu erſtehen. Die innere Fläche der Hände war roth 
gefärbt und die zahlreich verſammelten Gläubigen ſchrien 
Mirakel, indem ſie Blut fließen ſahen und ſofort auch 
Wunden und Nägelmale in der, übrigens durch den 
eingeſchlagenen Mittelfinger verdeckten, Handfläche er— 
blickten. Der Märtyrin, welche das Mirakel mit an— 
hörte, alſo wenigſtens nunmehr natürlich wachte, war 
dabei, ſo ſehr es ihr auch ſchmeicheln ae doch nicht 
Drittes Bändchen. 
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ganz wohl zu Muthe. Sie hielt ſich zwar fo weit, daß 
ſie nicht ſelbſt nach ihren blutenden Händen und Nägel— 
malen blickte, verlangte aber doch angelegentlich nach 
dem kaum zuvor weggegangenen Geiſtlichen, Hrn. Pfr. 
Tröger. Dieſer fand ſie noch unverrückt in der neu 
angenommenen Lage. Der Schrecken über das an ihr ge— 
ſchehene Mirakel war indeß bereits vorüber, ſie hatte ſich 
darein ergeben und es war ihr nur darum zu thun, den 
Geiſtlichen zum Zeugen deſſelben zu nehmen, dem ſie zurief: 
„O lieber Herr Taufzeuge! nehmen Sie ſich meiner an 
und verkündigen Sie den Menſchen, was Sie an mir 
ſehen, meine Nägelmal' und das vergoſſene Blut.“ Der 
würdige Geiſtliche unterſuchte nun ſofort die Hände, 
welche allerdings dunkelroth, oder vielmehr braun ge— 
färbt waren; bemerkte aber gleich, daß nur die Ballen 
der Hände gefärbt waren, daß ſonach die Färbung nicht 
aus der Handfläche kommen konnte, die ſich auch, nachdem 
er den eingeſchlagenen Mittelfinger, der ohne krampfig— 
ten Widerſtand nachgab, zurückgeſchlagen, ganz unver— 
ſehrt und ungefärbt zeigt. Ein zweiter richtiger Blick 
deckte ihm den Urſprung des ganzen Mirakels auf: die 
ſchwitzenden Hände waren 19 Stunden lang auf der 
dunkelbraun gefärbten Schürze gelegen und hatten dort 
ganz naſſe und von Schweiß durchdrungene Stellen 
zurückgelaſſen; es war alſo ſehr natürlich, daß ſie ſich, 
und zwar gerade an den Ballen, färben mußten. Die 
Erklärung war ſo einleuchtend, daß ſelbſt die Gläubigen 
ihr, wenigſtens laut, beipflichten mußten. Um fo auf- 
fallender iſt, daß die Obrigkeit von dieſem, wohl ganz 
unſchuldigen, Zwiſchenfalle Veranlaſſung nahm, eine 
Unterſuchung des Zuſtandes der Scheintodten anzuord— 
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nen, wozu ein Stadtrichter, zwei Aerzte und der Apo— 
theker des Orts abgeordnet wurden. Dieſe Herren fan— 
den ſich Samſtag, Nachmittags um 4 Uhr, bei der immer 
noch in unverrückter Lage Verharrenden ein, und unter— 
ſuchten ſofort, man weiß nicht recht auf was, theils 
mit gelinden, theils aber auch mit fürchterlichen und 
grauſamen Mitteln. Sie verſuchten zuerſt die Einwirkung 
des Magnets, hielten und ſtrichen dann der Regungsloſen 
den ſchärfſten Salmiak und andere flüchtige Geiſter unter 
die Naſe. Wie das nicht helfen wollte, ſtachen ſie die 
Unerweckbare an mehreren Stellen des Körpers derb 
mit Nadeln und zwickten ſie mit den Nägeln. Alles 
vergebens, ſagt Hr. Pfr. Tröger, man ſah keine Be— 
wegung, nicht das geringſte Zucken verrieth W ein 
Gefühl. 

Die Probe muß indeß derb genug ten ſeyn, 
denn gegen 6 Uhr fand Hr. Dr. Gruber die Märtyrin 
unruhig und in ſchmerzhaften Empfindungen und um 
12 Uhr Nachts brachen fürchterliche, bis gegen 5 Uhr 
Morgens dauernde Krämpfe aus. Auch dieſe Nachwir— 
kungen hielt fie bis auf die von Hrn. Dr. Gruber erwähnten 
unruhigen Schmerzäußerungen, ſtandhaft aus, ungeachtet 
ſie wahrſcheinlich viel quälender als die Probe ſelbſt gewe— 
ſen; denn die gereizten, gezwickten und geſtochenen Stel— 
len waren, nach Hrn. Dr. Gruber, roth, geſchwollen 
und mit Blut unterlaufen. Sie erwachte, nachdem ſie 
noch von 5 — 6 Uhr der zuſtrömenden bis zu 200 an— 
wachſenden Zuſchauer wegen ruhig da gelegen, Schlag 
6 Uhr, um ſich bitter über die Merkmale der Tags 
vorher mit ihr angeſtellten Verſuche zu beklagen. Auf— 
erſtanden fühlte ſie die Folgen großer Anſtrengung, rich— 
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tete ſich nur langſam und erfchöpft von ihrem Lager 
auf, und war den ganzen Tag äußerſt kraftlos, ja bei— 
nahe kontrakt. Dieſer erſchöpfte, beinahe kontrakte Zu— 
ſtand der Auferſtandenen würde, auch ohne die Ver— 
dachtsgründe, welche in dem läppiſchen Gaukelſpiele 
ſelbſt liegen, hinreichend beweiſen, daß dieſer zweitägige 
Scheintod keine krampfhafte Erſtarrung, ſondern will— 
kührliche, verſtellte Bewegungsloſigkeit geweſen, die, 
wenn ſie auch nur in dem Beiſeyn von Zuſchauern ge— 
halten worden, außerordentlich erſchöpfen und allerdings 
beinahe kontrakt machen müßte, während krampfhafte 
Erſtarrung bekanntlich nicht die mindeſte Ermüdung nach 
ſich läßt. Daß keine krampfhafte Erſtarrung vorhanden 
war, zeigt ſich auch daran, daß der eingeſchlagene Mit— 
telfinger ſich ohne Widerſtand ausbeugen ließ. Ueberhaupt 
hätte das Mädchen, wenn ſie in einer krampfhaften 
Erſtarrung gelegen wäre, nichts hören, nichts reden, 
ſich nicht bewegen dürfen, was ſie nur 19 Stunden 
lang zu halten vermochte; ſie hätte namentlich von den 
Nachwirkungen der Schmerzenprobe ſo wenig als von 
dieſer ſelbſt empfinden dürfen und ſich dem Doktor nicht 
unruhig und in ſchmerzhaften Empfindungen zeigen ſollen. 
Dieſe Verſtöße gegen die Regel des kataleptiſchen Schein— 
todes reichen hin, die Unächtheit und Verſtelltheit des 
Zuſtandes zu erweiſen; ſie ſchmälern indeß die Bewun— 
derung und das Mitleid nicht, das wir der heroiſchen 
Geduld und Standhaftigkeit der Dulderin, trotz ihres 
frechen Gaukelſpiels, zollen müſſen. 
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Ein einziger Fall dieſer Art würde hinreichen, die 
Zweckloſigkeit der Schmerzenprobe zu erweiſen! dennoch 
will ich, weil es ſich um Abſchaffung einer Tortur han— 
delt, welche trotz ihrer Zweckloſigkeit noch immer von 
Magnetiſeuren gegenüber von Prüfungskommiſſionen an— 
geboten und von dieſen angenommen wird, noch ein 
Beiſpiel von Selbſtquälerei, oder wie Hr. Kött⸗ 
gen, der menſchenfreundliche Beſchützer und Magneti— 
ſeur der Perſon, ſich ausdrückt, von Selbſtſchinderei 
anführen, womit die rheiniſche Somnambüle, Anna 
Maria Rübel, den Beweis geliefert hat, wie viel 
ein Frauenzimmer leiden und ſich ſelber anthun kann, 
nur um Recht zu behalten, oder auch nur um durch 
eclatantes Leiden Theilnahme zu erzwingen. Kieſ. 
Arch. IV, 3. 

Dieſe Perſon, eine arme von ihrem Stiefvater miß— 
handelte Dienſtmagd, hat das Unglück ſich beim Ab— 
hauen von Wachholderſträuchen mit dem Hefte eines 
Handbeils an der linken Hand zu verletzen. Die Quet— 
ſchung eitert und es findet ſich bei der Oeffnung der 
Geſchwulſt ein Wachholderdorn und ein Stückchen Eiſen 
von dem Beile. Die Hand heilt nicht, wird durch 
Quackſalbereien verſchlimmert und erregt Krampfanfälle, 
welche in Epilepſie übergehen. Der wiederbefragte 
Wundarzt findet um Oſtern 1317 zwei Stecknadeln in 
der Wunde, gegen Pfingſten einen Knochenſplitter faſt 
1 Zoll lang; ſpäter ſtößt ſich das Mädchen, angeblich 
beim Holzhacken, einen bedeutenden Holzſplitter in die 
Hand. Dienſtunfähig und zu Hauſe mißhandelt, ent— 
flieht die Perſon am 20 Januar 1818 aus dem elter⸗ 
* * wird am 24ſten zu Elberfeld epileptiſch 
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auf der Straße gefunden, und liegt nun 3 Wochen 
ſprachlos in Elberfeld. Von dort nimmt Hr. Köttgen 


mit einigen andern ſich für den Magnetismus intereffi- 


renden Männern das für dieſen Zweck viel verſprechende 
Subjekt nach Langenberg. In Folge einer ziemlich un— 
geordneten magnetiſchen Behandlung wird ſie ſomnam— 
bül, giebt am 30 Merz als Grund ihrer Krämpfe die 
in der Narbe verwachſenen Nerven an und verlangt 
einen tüchtigen Schnitt in die Hand, worin ſie Recht 
gehabt haben mag; dagegen behauptet ſie irrthümlicher 
vielleicht auch lügneriſcher Weiſe, um den Schnitt zu 
erzwingen, das Vorhandenſeyn eines Knochenſplitters. 
Der Schnitt wird am 10 April gemacht, ſie erklärt 
ihn aber am 15ten nicht für genügend, indem noch einige 
Nervenäſte undurchſchnitten in der alten Narbe ſeyen: 
zugleich wiederholt ſie die Verſicherung von dem Vor— 
handenſeyn eines Knochenſplitters, deſſen Lage und Ge— 
ſtalt ſie zu ſehen behauptet und beſchreibt. Am 15 April 
wird ein neuer Einſchnitt gemacht, wobei ſich der Kno— 
chenſplitter wieder nicht findet, deſſen Exiſtenz der Chi— 
rurg bezweifelt, die Somnambüle dagegen betheuert. 
Vom 11 Mai an, nachdem ſie mehrere Wochen davon 
geſchwiegen, verlangt ſie immer dringender die Weg— 
ſchaffung des Knochenſplitters; am KAren bezeichnet fie 


die Stelle des Einſchnittes; am 1gten, auf welchen die 


Operation angeſetzt war, hatte ſie heftige Schmerzen, 
deſſen ungeachtet wurde die Operation wegen Abweſen— 
heit des Arztes verſchoben; am 20ſten bat ſie flehent— 
lich um Vornahme der Operation, die denn auch vor 
ſich gieng und einen Knochenſplitter zu Tage förderte, 
wie ihn das Mädchen vorher beſchrieben hatte: ½ Zoll 
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lang, ſo dick wie ein kleiner Strohhalm, etwas eckig, 
an dem Ende, wo er feſtgeſeſſen zu haben ſchien, ſchräg 
ſpitzig zulaufend, an dem andern Ende ſtumpf, und 
von dem Aetzmittel, womit die Wunde behandelt wor— 
den, ſchwärzlich angelaufen, im Uebrigen friſch weiß. — 
Im Januar 1319 geſteht das Mädchen, auf einem ſpä— 
tern Betrug ertappt, den Splitter einige Tage vor der 
Operation durch die Handwunde ins friſche Fleiſch hin— 
aufgeſchoben zu haben. Ebenſo einen zweiten, der am 
24ſten weggenommen wurde. Sie wollte ſich keines Grun— 
des und Zweckes bei dieſem Betruge erinnern. Indeſſen 
liegt derſelbe auf der Hand. Sie hatte einmal, und 
zwar, wie es ſcheint, mit Grund und richtigem In— 
ſtinktgefühl, den Einſchnitt verlangt, und denſelben 
durch das angebliche Vorhandenſeyn eines Knochenſplit— 
ters motifirt. Dieſer hatte ſich bei dem erſten und zwei— 
ten Einſchnitt nicht gefunden, der Chirurgus hatte ſeine 
Exiſtenz geläugnet, fie dieſelbe betheuert; und ſo ſtieß 
ſie ſich, um Recht zu behalten und den Ruf des Hell— 
ſehens zu retten, zwei eee ſtatt eines, in 
die Hand. 

Wahrſcheinlich hatte ſie auch ſchon früher, durch 
das Bedürfniß eines Schnittes in die Narbe getrieben, 
die Stecknadeln wie die Knochen- und Holzſplitter ſelbſt 
in die Wunde eingeſtoßen. Denn auch ſpäter noch wird 
ſie von wahrer Luſt ſich ſelbſt zu verwunden getrieben, 
vielleicht in Folge eines dunklen Bedürfniſſes reichli— 
cherer Blutentziehung, als der Arzt für gut gefunden. 
Im Juni ſtößt ſie ſich, eingeſtandener Maßen, wieder 
ein 5 Zoll lange Nähnadelſpitze in die linke Seite, und 
im Auguſt eine etwas kleinere in den rechten Arm. Auch 
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reißt ſie ſich zweimal die Adern, die ihr nicht ſo oft, 
als ſie zur Stillung der Krämpfe verlangte, geöffnet 
wurden, auf und ſetzt ſich in die Gefahr völliger Ver— 
blutung. e 
Die Unempfindlichkeit des magnetiſchen Schlafes 
wurde hin und wieder zur Vornahme ſchmerzhafter Ope— 
rationen benützt, wovon bereits ein Beiſpiel angeführt 
worden, das bei der Somnambüle des Dr. Spiritus in 
Solingen vorgekommen. Es iſt nur zu verwundern, daß 
die Magnetiſeure, bei ihrer Ueberzeugung von der Un— 
empfindlichkeit des Zuſtandes, ihn nicht öfter zu dieſem 
Zwecke benutzt, oder aber, wenn ihre Somnambülen 
zufällig keiner derartigen Operation bedurften, daß ſie 
nicht andere Patienten, welche ſich ſchmerzhaften Ope— 
rationen zu unterziehen hatten, abſichtlich erſt vorher in 
den magnetiſchen Schlafzuſtand verſetzt haben. Nur in 
Frankreich ſcheint dieß hin und wieder zu geſchehen und 
zwar mit ſehr erwünſchtem Erfolg. Einen glaubwürdi— 
gen Fall der Art hat Hr. Dr. Cloquet am 16 April 
1329 der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften mit— 
getheilt. 

Frau Plantin, 64 Jahre alt, befragte dieſen 
Arzt wegen eines Bruſtkrebſes um Rath, an dem ſie ſeit 
mehreren Jahren litt und wobei die Drüſen der Achſel— 
höhle mit ergriffen waren. Chapelain, der gewöhn— 
liche Arzt der Frau, hatte ſie ſeit einigen Monaten 
magnetiſirt und tiefen empfindungsloſen Schlaf mit hel— 
lem klarem Wachen hervorgebracht, aber weder unmit— 
telbar dadurch dem Uebel irgend abgeholfen, noch auch 
von der Somnambüle ein Mittel dagegen erfragen kön— 
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nen. Er ſchlug daher dem Hrn. Cloquet vor, ſie in 
dieſem Schlafe zu operiren. Dieſer, der die Operation 
für durchaus nöthig hielt, ſtimmte bei. Die zwei letz— 
ten Tage vor der Operation wurde die Frau mehrmals 
magnetiſirt und der Magnetiſeur ſuchte fie im Somnam— 
bulismus zu beſtimmen, ſich der Operation zu fügen. 
Sie nahm auch als Somnambüle dieſen Antrag bereit— 
willig an und ſprach mit voller Ruhe davon, während 
ſie wachend jeden Gedanken daran mit Entſetzen zurück— 
wies. Am Tage der Operation fand Cloquet die Kranke 
in ihrem Seſſel ſchon ruhig ſchlafend ſitzen; Hr. Cha- 
pelain hatte ſie kurz zuvor magnetiſch eingeſchläfert. 
Sie ſprach mit vieler Ruhe von der vorzunehmenden 
Operation. Wie alles bereit war, entkleidete ſie ſich 
ſelbſt und ſetzte ſich auf einen Stuhl. Die Operation 
währte 10—12 Minuten. Während dieſer Zeit unter— 
hielt ſich die Kranke ruhig mit dem Operateur und gab 
nicht das geringſte Zeichen von Empfindung zu erkennen. 
Keine Bewegung zeigte ſich weder in den Gliedmaßen 
noch in den Geſichtszügen, welche einen Schmerz ver— 
rathen hätte; keine Veränderung im Athmen, noch in 
der Stimme; nicht einmal am Pulſe war eine Gemüths⸗ 
bewegung, wahrnehmbar. Die Kranke wurde 43 Stun— 
den im ſomnambülen Zuſtande erhalten. Nach einem 
neuen Verbande weckte ſie Hr. Chapelain. Sie ſchien 
durchaus keine Vorſtellung und kein Gefühl von dem 
Vorgefallenen zu haben. Erſt als ſie erfuhr und be— 
merkte, daß ſie operirt war, und ihre Kinder um ſich 
verſammelt ſah, hatte fie eine heftige Gemüthsbewegung, 
welche jedoch der Magnetiſeur ſofort abſchnitt, indem 
er ſie wieder einſchläferte. 

5 2 * 
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Dieſe Unempfindlichkeit des ſomnambülen Zuſtandes 
iſt um ſo auffallender, da gerade das Organ der äußer— 
lichen Empfindung, die Haut, ein Hauptſitz des ſom⸗ 
nambülen Bewußtſeyns iſt und die Berührung des Mag— 
netiſeurs, wie aller nicht ganz indifferenter Perſonen, 
deutlicher oder undeutlicher wahrnimmt, ja gegen manche 
Einwirkungen, z. B. die wohlthätige oder widrige Nähe 
verſchiedener Menſchen, wie gegen die Berührung mit 
Metallen und andern Mineralien eine erhöhte Empfind- 
lichkeit erhält. Dieſe Verwandlung und Umſtimmung der 
Hautempfindlichkeit ſetzt offenbar voraus, daß der Taft- 
ſinn in den Organen, worin er wachend empfindet, näm⸗ 
lich in den Nerven ſo eingeſchlafen iſt und daß nunmehr 
die Seele entweder in den Nerven auf ganz an⸗ 
dere Weiſe, oder aber, daß ſie in ganz andern 
Organen, welche an ſich und ohne die Nerven ge— 
gen mechaniſche Eindrücke unempfindlich ſind, nämlich 
in der Haut ſelbſt, wacht. Dafür ſpricht denn auch der 
merkwürdige Umſtand, daß die Somnambülen ſchmerz⸗ 
haft mechaniſche Eindrücke ſelbſt von dem Magnetiſeur 
und andern ihnen wahrnehmbaren befreundeten Perſo— 
nen nicht ſchmerzhaft empfinden, wiewohl ſie dieſelben 
ſehr gut wahrnehmen, alſo nicht bloß durch Vertiefung 
überſehen. Nicks Somnambüle geſtattete es, ohne ihre 
lächelnde Miene zu verändern, daß er die Haut ihrer 
Hand zwickte, und mit der gezwickten Haut den Arm 
in die Höhe zog, indem ſie nicht den mindeſten Schmerz 
zu fühlen angab. Merkwürdig war bei dieſem Verſuche, 
daß die Krämerin es ſogleich ſehr empfindlich fühlte, 
wenn Nick ſich ſelbſt auf dieſe Weiſe zwickte. Dieſe 
Empfindlichkeit für fremde Schmerzen, bei Unempfind⸗ 
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lichkeit für eigene, iſt, wenn auch Hrn. Nick nicht ge- 
rade auf das Wort zu glauben, jedenfalls vermöge 
des Rapportes möglich. 


In Beziehung auf Geruch und Geſchmack iſt 
der Analogie nach anzunehmen, daß auch ſie als Tages- 
ſinne ſchlafen, d. h. daß die Seele innerhalb der Ge— 
ruchs⸗ und Geſchmacksnerven entweder ganz, oder we— 
nigſtens auf die gewöhnliche tagwache Weiſe eingeſchla— 
fen ſeyn werde; indeſſen iſt dieß ebenſo ſchwer als bei 
dem Gehöre zu konſtatiren, indem der ſomnambüle Ge— 
ruch und Geſchmack faſt immer ſeinen gewohnten Sitz 
in der Naſe und dem Munde beibehält und nur in fel- 
tenen Fällen ſeinen Sitz verändert und ſich z. B. in 
die Magengegend zieht, wobei indeſſen ein gleichzeitiges 
Riechen und Schmecken in den gewohnten Organen 
nicht ausgeſchloſſen iſt. Ohne Zweifel geſchieht das 
ſomnambüle Riechen und Schmecken ſchon darum, weil 
es ſeinen gewöhnlichen Sitz verlaſſen und ſich in ganz 
andere Organe ziehen kann, auch in der Naſe und dem 
Mund auf eine von den wachen Funktionen dieſer Or— 
gane ganz verſchiedene Weiſe, namentlich wohl, da die 
Nerven in Beziehung auf die gewöhnliche Weiſe ihres 
Wachens als eingeſchlafen anzunehmen ſind, entweder 
überhaupt nicht vermittelſt ihrer, ſondern etwa vermit- 
telſt der Schleimhäute, der Mund- und Naſenhöhle, 
oder aber, wenn in den Nerven, jedenfalls auf eine 
von der tagwachen verſchiedene Weiſe. — Eine Som— 
nambüle Kerners will, Geſchichte zweier Somnam- 
bülen, pag. 236, folgenden merkwürdigen Unterſchied 
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zwiſchen wachem und ſomnambülem Nachgeſchmack em- 
pfunden haben, welcher für eine organiſche Trennung 
des wachen und ſomnambülen Geſchmackes ſprechen würde. 
Im magnetiſchen Schlaf hatte fie Holderthee getrunken. 
Darauf erwachte fie und ſchmeckte nichts mehr davon; 
aß aber Fleiſch. Wieder eingeſchlafen hatte ſie nicht 
den Nachgeſchmack von letzterem, ſondern von Holder— 
thee, und endlich wieder erwacht nicht mehr den Nach— 
geſchmack von dieſem, ſondern von dem wach genoſſenen 
Fleiſche. Schade, daß dieſer Angabe nicht ganz zu 
trauen iſt, indem ſie in die ſpätere, nicht mehr ganz 
wahre Periode dieſer Somnambüle fällt. Es wäre in— 
deß ſehr wünſchenswerth, wenn Magnetiſeure dieſen 
Verſuch mit ihren Somnambülen wiederholen wollten. 
Er würde, wenn er ſich beſtätigen ſollte, viel Licht 
über den höchſt dunkeln Punkt der ſomnambülen Sinn- 
umſtimmung verbreiten, wenigſtens evident erweiſen, 
daß der ſomnambül umgeſtimmte Sinn, wenn er auch 
das Tagesorgan beibehält, doch weſentlich von dem 
Tagesſinne verſchieden iſt. 

Aus dem Geſagten, namentlich aus dem Umſtand, 
daß der ſomnambüle Geruch und Geſchmack die Tages— 
organe beibehält, ergiebt ſich, daß die negative Probe 
der Unempfindlichkeit faſt gänzlich wegfällt, um das 
Eingeſchlafenſeyn des Geruchsſinns und Geſchmackes zu 
erhärten. Wir haben auch hier wie bei dem Ohre, 
nur die pofitive Probe der ſomnambülen Verſchärfung 
für gewiſſe Gerüche und Geſchmäcke. Namentlich zeigt 
ſich die eingetretene ſomnambüle Umſtimmung des Ge— 
ſchmackes an dem Vermögen der Somnambüle, magne— 
tiſirtes von gewöhnlichem Waſſer zu unterſcheiden. 
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Ein ziemlich ſicheres Kriterium der magnetiſchen 
Schlafgrundlage eines Zuſtandes bildet die gänzliche 
Erinnerungsloſigkeit nach dem Erwachen, 
welche mit dem Anbruch des Hellſehens faſt 
ausnahmlos eintritt und daher auch bei allen Arten und 
Formen wie bei allen Graden des magnetiſchen, wie 
des Krampfſomnambulismus Statt findet. Bei der All— 
gemeinheit dieſes Merkmals der hellſehenden Zuſtände 
werde ich fein Vorkommen nirgends beſonders hervor- 
heben, dagegen aber die Ausnahmsfälle von Erinnerun— 
gen, wenn ſolche aus hellſehenden Zuſtänden nachbleiben 
ſollten, um ſo ſorgfältiger bemerken. Vorläufig ent— 
ſinne ich mich nur eines Falls der Art, von einer van 
Gheert' ' ſchen Somnambüle des hellſehendſten Grades, 
Kieſ. Arch. II, 2. 49, welche einige Zeit nach ihrer 
Kur ſich aller Orte und Perſonen erinnerte, die ſie in 
Ferngeſichten kennen gelernt hatte, und ſich damit, wie 
mit alten Bekannten, zurecht fand. Indeſſen gehört 
dieſer Fall wohl mit zu den Außerordentlichkeiten, wo— 
durch ſich die van Gheert'ſchen Somnambülen überhaupt 
auszeichnen. 

Was die Zuverläßigkeit dieſes Kriteriums anbe— 
langt, ſo iſt nun zwar freilich der Beobachter zunächſt 
an die Ausſage der erwachten Somnambüle gewieſen, 
indeſſen ſtehen ihm ſo viele Mittel zu Gebot, eine ver— 
ſtellte Erinnerungsloſigkeit auf verfängliche Proben zu 
ſetzen, auch giebt es ſo manche unſcheinbare Veranlaſ— 
ſungen, ſich unwillkührlich, beſonders durch geſuchtes 
Ignoriren der ſomnambülen Erlebniſſe, zu verrathen, 
daß der Beobachter blind oder urtheilslos ſeyn müßte, 
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wenn er das Spiel nicht zu durchſchauen und aufzu- 
decken vermöchte. 

Nicht unintereſſant iſt der Verſuch, wohn van 
Gheert Veranlaſſung gegeben und den nach ihm ver— 
ſchiedene Magnetiſeure mit Erfolg wiederholt haben: 
einzelne ſomnambüle Erinnerungen für das wache Leben 
zu firiren. 

Van Gheert hatte das Mittel der Ideenaſſociation 
angegeben und in Kieſ. Arch. III, 3. 35, folgende 
gelungene Probe erzählt: Seine Somnambüle hatte 
durch einen Blick in ihre Bruſt die Beruhigung gewon— 
nen, die Lungenſucht nicht zu haben, jammerte aber, 
dieſe Beruhigung nicht auch für das wache Leben zu ge— 
nießen. Van Gheert weiß ſogleich Hülfe. „Richten Sie, 
ſagt er ihr, Ihr ganzes Denken auf die Zahl 6, brin- 
gen Sie hiemit in Verbindung, daß ſie ſchlafend ſehr 
deutlich in ihre Bruſt geſehen und gefunden haben, daß 
Sie von der Lungenſucht nichts zu fürchten haben und 
prägen Sie ſich das Alles ſo ſtark, als Sie können, in 
Ihr Gedächtniß.“ Die Somnambüle thats, und erin— 
nerte ſich denn auch, pag. 37, wirklich des beruhigenden 
Blicks in ihre Bruſt, als van Gheert ſie nach dem Er— 
wachen fragte: weſſen ſie ſich erinnern müſſe, wenn er 
ihr die Zahl 6 nenne? — Kiefer, welcher dieſes Er— 
innerungsmittel an ſeinem Knaben Arſt wie an mehreren 
andern ſeiner Somnambülen verſuchte, Arch. VI, I. 
166, fand es immer probat. Er legte ein auffallend 
gebundenes Buch auf das Baquet, knüpfte dem Som— 
nambülen ein Band um den Hals, klebte ihm eine Ob— 
late auf die Naſe, band ihm ein Tuch um den Leib 
und dieſer wußte wachend immer, was ihm dabei fom- 
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nambül eingeprägt worden war. Der Verſuch ſoll nicht 
fehlgeſchlagen haben und iſt auch wohl begreiflich und 
erklärlich. Der Somnambül muß indeſſen, wenn er wa— 
chend ſich erinnern ſoll, an eine der mit einander ver- 
knüpften Vorſtellungen erinnert werden, ſonſt würde er 
ſich keiner von beiden erinnern, ſo wie aber die eine, 
ſey's durch eine Frage, ſey's durch den Anblick, in ihm 
erweckt wird, ſo lebt nach den Geſetzen der Ideenaſſo— 
eiation auch die andere, welche mit jener zu einem Gan- 
zen verbunden war, wieder auf. 

Etwas ſonderbarer war ein Mittel, welches Hr. 
Bendſen, Kieſ. Arch. IX, I. 104, auf Angabe 
ſeiner Somnambüle anwendete, um ihre ſomnambülen 
Erinnerungen ins wache Leben zu übertragen. Er ſetzte 
ſeine Stirne gegen die Stirne der Somnambüle und ſeine 
beide Daumen gegen ihre Schläfe; und das Mittel ſoll 
gewirkt haben. Es wäre möglich, daß durch die ört— 
liche Einwirkung auf den Kopf, das ſomnambüle Den— 
ken dahin gezogen und zu großer Lebhaftigkeit geſteigert 
worden wäre, wovon um ſo eher Spuren für das wache 
Leben im Gehirne hinterblieben. 


Das magnetiſche Hellſehen und die ſich damit ver⸗ 
bindende Viſion. 


Der magnetiſche Somnambulismus tritt, vermöge 
ſeiner Erzeugung oder Entwicklung durch äußerliche Ein— 
wirkung, ſehr leicht von ſelbſt in ſchlafwachen oder hell— 
ſehenden Verkehr mit der Außenwelt, oder wird wenig— 
ſtens durch die allgemeine Sitte der Magnetiſeure, ihre 
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Somnambülen ſofort anzureden, ſo wie ſie eine Spur 
von innerlichem Erwachen in dem Geſichte bemerken, 
ſehr leicht zu äußerlichem Erwachen geführt; ſo daß 
faſt alle magnetiſchen Somnambülen, wenn ſie es anders 
überhaupt bis zum ſomnambülen Erwachen bringen, 
äußerlich oder hellſehend wachen, und wär's auch 
nur, daß ſie hören und antworten. — Hiemit hängt 
die weitere Eigenthümlichkeit der magnetiſchen Som— 
nambülen genau zuſammen, daß ſie ſich ſofort orien— 
tiren und in einen geordneten und vernünftigen Ver— 
kehr mit ihren Umgebungen treten, während der Nacht— 
wandler und der Krampfſomnambüle, wenn er anders 
nicht gleich eine ſehr hohe Stufe des Hellſehens erreicht, 
ſchlaftrunken erwacht, eine Zeit lang nicht weiß, wo 
und wie er ſich befindet, und tolle oder wenigſtens exal- 
tirte Dinge ſchwatzt oder handelt. Ohne Zweifel trägt 
das ſofortige Anreden von Seiten des Magnetiſeurs das 
meiſte dazu bei, die Somnambüle ſo ſchnell zu orien— 
tiren; indeſſen dürfte der Grund hievon zum Theil auch 
in der Entſtehungsweiſe des magnetiſchen Somnambu— 
lismus liegen, indem er ſchon vermöge ſeines Urſprungs 
in Wechſelverkehr mit der Außenwelt ſteht, überhaupt 
aber durch die Beihülfe des Magnetiſeurs klarer und 
reiner entwickelt wird. Was insbeſondere letzteren Punkt 
anbelangt, ſo ſcheint die Schlaftrunkenheit und Ver— 
wirrtheit, womit die Nachtwandler und Krampfſomnam— 
bülen niederer Grade zu erwachen pflegen, auf krampf— 
haften Störungen zu beruhen, welche nicht gänzlich in 
Somnambulismus aufgelöst ſind. Denn dieſelbe Er— 
ſcheinung findet ſich bei magnetiſchen Somnambülen 
wieder, welche nicht durchgreifend genug behandelt wor— 
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den, bei denen es alſo namentlich nicht zu einer durch— 
greifenden Scheidung von Krampf und Somnambulis— 
mus und nachgerade auch nicht zu vollkommner Bindung 
und Neutraliſation des erſteren durch letzteren gekommen 
iſt; ſo namentlich bei den Somnambülen Wienholts, 
deren hieher gehörige Eigenthümlichkeit in dem zweiten 
Bande näher beſprochen worden. Die dritte Somnam— 
büle deſſelben, Heilkr. des thier. Magn. III, 3. 17, 
orientirte ſich erſt nach monatlicher Dauer der Kur ſo 
weit, daß ſie auch ohne gefragt zu werden, ſich beſinnen 
konnte und klare, beſtimmte Vorſtellungen hatte, unge— 
achtet ſchon am dritten Tage Halbſchlaf eingetreten war. 
Wurde ſie nicht angeredet, ſo lag, wie ſie ſich aus— 
drückte, alles dunkel und verwirrt in ihrem Kopfe. 
Anreden und Fragen hatte die Wirkung auf ſie, die 
verworrenen Ideen zu ſondern und ſie einzeln und klar 
hervorzurufen. — Ohne Zweifel hat folgende Gewohn— 
heit einer ſehr entwickelten Krampfſomnambüle gleich— 
falls die Bedeutung, ſich zu orientiren und ſich ſo 
gleichſam die äußere Nachhülfe zu vollem Erwachen 
zu erſetzen. Dr. Meisners autoſomnambüles Mädchen 
von Töplitz ſtrich ſich, wenn ſie aus ihren kataleptiſchen 
Anfällen ſomnambül erwachte, immer erſt mit beiden 
Händen das Haar von der Stirne und öffnete die Au— 
gen, wie um zu erwachen, ungeachtet ſie nichts se 
ſah, indem fie krampfhaft rollten. 

Man ſieht, der ſomnambül Erwachende braucht ähn— 
liche Nachhülfen, um hell und klar zu ſich zu kommen, 
wie wir bei dem gewöhnlichen, natürlichen Erwachen. 
Er wacht, wi. vir im gewöhnlichen Falle, am ſchnell— 
ſten klar und hell, wenn er geweckt und angeredet wird, 
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ſonſt hilft er ſich ſelbſt auf irgend eine Weiſe, um den 
Hervorbruch des Bewußtſeyns zu befördern und zu be— 
ſchleunigen, ſo ungefähr, wie wir die Augen reiben. 
Nur ſind dieſe Nachhülfen für den Somnambülen ein 
ungleich weſentlicheres Bedürfniß, als bei dem 
gewöhnlichen Erwachen. Denn wir erwachen, auch wenn 
wir ihrer entbehren oder ſie nicht anwenden, nach we— 
nigen Sekunden dennoch hell und klar, indem das Ta— 
gesbewußtſeyn von ſelbſt unaufhaltſam in ſeinem vollen 
Maße hervorbricht. So iſt es nicht beim Somnam— 
bülen: er kann auf jeder Stufe des vollkommneren oder 
unvollkommneren Erwachens Wochen und Monate lang, 
ja für die ganze Dauer ſeines Somnambulismus, ſtehen 
bleiben, und bleibt ohne Nachhülfe meiſt auf irgend 
einer Mittelſtufe eines halben und unvollkommenen Er- 
wachens ſtehen, es müßte denn, wie das beim Krampf— 
ſomnambulismus vorkömmt, das ſomnambüle Bewußt— 
ſeyn durch die krankhafte Urſache von ſelbſt in genü— 
gendem Uebergewichte entwickelt werden. Daher kommt 
es, daß der magnetiſche Somnambulismus ſich vor— 
zugsweiſe durch Hellſehen oder durch volles, nicht bloß 
innerliches, ſondern auch äußerliches Erwachen aus— 
zeichnet. | 

Wir wollen nun das Hellſehen, dieſe außerordent— 
lichſte aller ſomnambülen Erſcheinungen vorerſt an dem 
magnetiſchen Somnambulismus, der es im vollfommen- 
ſten Grade entwickelt, kennen lernen, um es ſodann 
auch in natürlich krankhafter Form in dem Krampf— 
ſomnambulismus aufzuſuchen. 
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Das Hellſehen, worunter wir allen ſomnam— 
bülen Verkehr mit der Außenwelt begreifen, 
durchläuft in dem magnetiſchen Somnambulismus eine 
Reihe von Entwicklungsſtufen mit immer mannigfalti- 
geren und außerordentlicheren Erſcheinungen und Aeuße— 
rungen. Wir können die Entwicklungen deſſelben auf 
zwei Hauptſtufen, welche indeß beide wieder in 
mehrere untergeordnete Grade zerfallen, reduziren. 

Der erſte Anfang des Hellſehens kommt in dem 
ſogenannten Halbſchlafe vor, einem exaltirten Zu— 
ſtande, worin die Sinne bald getrübt und halbgeſchloſ— 
ſen, bald aber vollkommen offen und wach ſind, jedoch 
eine krankhaft verſchärfte Empfindlichkeit zeigen. Das 
Urtheil iſt exaltirt, ſehr oft verwirrt: häufig ſpielt die 
Phantaſie in ſehr lebhaften Viſionen, welche gleich den 
Tagesviſionen, durch die halb oder ganz offenen Sinne 
heraustreten. Nach dem Erwachen fehlt die Erinne— 
rung fait gänzlich. Letzteres iſt die bezeichnendſte Eigen— 
thümlichkeit dieſes Zuſtandes, wodurch er ſich ſtrenge 
von dem tagwachen Zuſtand, wie von der Tagesviſion 
abſcheidet. Das eigentliche Hellſehen beginnt jedoch erſt 
mit der ſomnambülen Umſtimmung der gänz⸗ 
lich eingeſchlafenen Sinne, die nur noch für 
einzelne Gegenſtände und Perſonen, aber mit außer— 
ordentlich verſchärfter Empfindlichkeit, wachen. Auch 
mit dieſem Zuſtande verbinden ſich noch ſehr lebhafte 
Viſionen und ſtellen ſo gleichſam die ſomnambül wieder 
erwachte Schlafviſion dar, wie die Viſionen des Halb— 
ſchlafes die Tagesviſionen, nur auf einer tieferen Stufe 
wiederholen. — Beide Zuſtände gehören, da ſie inner— 
halb der gewöhnlichen Sinnorgane, ſomit wie es ſcheint 
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innerhalb des Nervenſyſtemes vorgehen, auch hin und 
wieder noch Erinnerung für das Tagesleben hinterlaſſen, 
gleich der Tages- und Schlafviſion, dem Gehirn— 
ſomnambulismus an, der nur halb oder ganz ein— 
geſchlafen und innerhalb dieſes Schlafes ſomnambül 
wieder erwacht iſt. Sie bilden zuſammen die erſte 
Stufe des Hellſehens, welche ich mit dem Titel 
des hellſehenden Gehirnſomnambulis mus be— 
zeichnen werde. 

Die zweite Stufe des Hell ſeh ens beſteht da— 
gegen in einer Verſetzung der Sinne auf die Herz— 
grube, an die Fingerſpitzen und andere Körpertheile. 
Mit der Sinnverſetzung tritt der Somnambulismus in 
das eigentliche Gebiet der Lebenskraft und ihrer Or— 
gane herunter, während die ſomnambüle Verſchärfung 
und Umſtimmung der Sinne noch innerhalb des Nerven— 
ſyſtemes ſpielt und ein Erwachen der Lebenskraft des 
Gehirnes und der Nerven iſt. Ich werde dieſe zweite 
Hauptſtufe des Hellſehens die Sinnverſetzung oder 
auch vegetativen Somnambulismus nennen; 
letzteres im Gegenſatze des Gehirn- und Nervenſomnam— 
bulismus, und weil die Sinnverſetzung gänzlich inner— 
halb der Region der Lebens- oder Vegetationskraft und 
ihrer Organe ſpielt. Auch dieſe Stufe hat wieder ver— 
ſchiedene Grade. Die Sinnverſetzung bricht mit bloßem, 
noch dunklem, Ferngefühle an, das ſich aus dem 
ſomnambül umgeſtimmten Taſtſinne heraus entwickelt und 
ſich über die ganze Körperoberfläche er— 
ſtreckt. — Sie concentrirt ſich an einzelnen Kör— 
perſtellen, namentlich auf der Herzgrube oder an den 
Fingerſpitzen, und bricht daſelbſt in einzelnen, flüch— 


— 


43 

tigen, noch auf die unmittelbarſte Nähe be— 
ſchränkten, aber hellen Blicken an, welche 
nur mit Anſtrengung entwickelt werden. Dieſe 
Blicke entbinden ſich immer freiwilliger, werden 
dauernder, gehen in immer größere Ferne und 
umfaſſen endlich ganze mehr oder weniger aus— 
gedehnte Geſichtsfelder. Ich werde dieſe drei 
Grade der Sinnverſetzung: das Ferngefühl, die 
naheſehenden Blicke und das Ferneſehen 
nennen. | 

| Mit diefer Sinnverwandlung verbinden fich die 
anderweitigen Aeußerungen und Erſchei⸗ 
nungen des Hellſehens in folgendem Stufen— 
gange. — Schon bei dem erſten Grade des Gehirn— 
ſomnambulismus, dem bloßen Halbſchlafe, zeigt ſich ein 
deutliches Gefühl, aber auch ein bloßes Gefühl des 
Krankheitszuſtandes und des heilenden Mittels, fo wie 
ein Vorgefühl der Zeit und Dauer der Kriſen. Auf 
dem zweiten Grade des hellſehenden Gehirnſomnambu⸗ 
lismus, mit der ſomnambülen Umſtimmung der gänzlich 
eingeſchlafenen Sinne, verwandelt ſich dieſes Gefühl in 
eine innere Stimme, die bald als ſolche, bald 
durch den Mund des Führers, die Krankheitsumſtände 
ſammt ihren Urſachen benennet, das heilende Mittel an— 
giebt, und die Zeit und Dauer der Kriſen bis auf die 
Sekunde genau voraus ankündigt. Mit dieſem Grade 
tritt ferner der Rapport mit dem Magnetiſeur wie mit 
andern in magnetiſcher Verbindung ſtehenden oder darein 
geſetzten Perſonen in ſeiner ganzen Vollkommenheit ein. 
Nicht ſelten rühmen ſich Somnambülen dieſer Stufe 
einer klaren Vorausſicht zukünftiger Vorfälle, 
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die ſich ihnen in anſchaulichen Bildern darſtellen 
ſollen. Auch bei der Sinnverſetzung der zweiten Stufe 
findet in den Graden derſelben paralleles Fortſchreiten 
der übrigen Erſcheinungen des Hellſehens Statt. Nach 
dem Geſichte verſetzen ſich allmählig auch 
die andern Sinne: das Gehör, der Geruch, der 
Geſchmack, auf die Herzgrube, an die Fingerſpitzen oder 
auch wohl an andere Theile der Körperoberfläche. Der 
Rapport mit dem Magnetiſeur wird wo möglich immer 
inniger. Die innere Stimme tritt immer reiner und 
entſchiedener hervor, die Vorausſicht der Kriſen wird 
immer ſicherer und beſtimmter, die Selbſtverordnungen 
immer kunſtreicher und treffender. Mit der als Fern— 
gefühl beginnenden Sinnverſetzung eröffnet ſich dem 
Somnambülen ein ſcheinbarer oder wirklicher Einblick 
in ſein Inneres und eine Anſchauung von dem ge— 
ſunden oder krankhaften Zuſtande ſeiner Eingeweide, 
wovon er auf der erſten Stufe bloßes Gefühl oder bloße 
Kenntniß durch eine innere Stimme hatte. Selbſt in 
das Innere anderer, mit ihnen in Rapport ſtehen— 
der, Perſonen wollen Somnambülen dieſer Stufe blicken 
und den Zuſtand fremder Eingeweide leibhaftig beſchauen. 


Die Viſion oder der ſomnambüle Traum verbin- 
det ſich mit allen Entwicklungsſtufen und Graden des 
Hellſehens, jedoch in umgekehrtem Verhältniß, 
ſo daß, je unvollkommner noch das Hellſehen ſich ent— 
wickelt deſto lebhafter die Viſion ſpielt, je mehr und je 
reiner dagegen das Hellſehen hervorbricht, in dem Grade 

das viſionäre Bilderſpiel verblaßt und verſchwindet. Die 
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Viſion gehört vorzugsweiſe den zwei Graden des Ge— 
hirnſomnambulismus an, mit der Verſetzung der Sinne 
verſchwinden die viſionären Geſtalten, oder nehmen we— 
nigſtens eine ganz andere Form und Beziehung an, die 
Führer legen die ſichtbare Geſtalt ab und laſſen ſich 
nur noch als innere fremde Stimme hören. Es ſcheint, 
als ob nur die Lebenskraft des Gehirns den üppigen 
Geſtaltenreichthum in ſich trüge, der fo gern in viſio— 
näres Bilderſpiel ausſchlägt; wenn nicht vielmehr das 
Verſchwinden der Viſionen mehr nur eine Zurückdrän— 
gung der ſomnambülen Phantaſie durch die ſich an ihrer 
Stelle entwickelnde ſomnambüle Intelligenz iſt. 

Innerhalb des Gehirnſomnambulismus nimmt die 
Viſion wieder verſchiedene Formen an, je nachdem ſich 
ihr Verhältniß und Gleichgewicht mit dem Hellſehen 
verſchieden ſtellt. Je unvollkommner dieſes noch ent— 
wickelt iſt, deſto üppiger ſchießt, wenn anders genug— 
ſames ſomnambüles Bewußtſeyn entbunden iſt, das Bil— 
derſpiel der Viſion an; daher finden wir die dramatiſchen 
Viſionen, die Sternenreiſen u. dgl. bei Schlafrednerin— 
nen, die, ſey's aus Vertiefung, ſey's wegen Verſchloſ— 
ſenheit ihrer Sinne, in keinem Wechſelverkehr mit der 
Außenwelt ſtehen. a 
Der Reichthum und Glanz der Bifionen des Ge— 
hirnſomnambulismus wird nur noch übertroffen durch 
die Viſionen der hellſehenden Entzückung: des 
Hochſchlafes, des Doppelſchlafes oder Wonne— 
ſchlafes. Es ſind dieß verſchiedene Titel für denſelben 
merkwürdigen Zuſtand, der gleichſam eine Combination des 
vegetativen und des Gehirnſomnambulismus bildet, indem 
das Hellſehen, das in jedem Grade der Vollkommenheit 
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entwickelt ſeyn kann, durch kataleptiſche Anfälle, 
worauf dieſer Zuſtand immer beruht, momentan zurück— 
gedrängt und mehr oder weniger aufgehoben, dagegen 
alles ſomnambüle Bewußtſeyn gleichſam von dem Kör— 
per, über den es als Lichtatmoſphäre ſchwebt, entbun— 
den wird, um ſich frei in viſionärem Spiele zu ergehen. 
Die Somnambülen fürchten dieſen Zuſtand wegen der 
gewaltſamen Entbindung ebenſo ſehr, als ſie ſich wegen 
des damit verbundenen Wonnegefühls darnach ſehnen. 
Sie ſtellen ihn aus letzerem Grunde mit Unrecht auf 
der Stufenleiter der hellſehenden Zuſtände am höchſten, 
während er umgekehrt wegen des Uebergewichts der Vi— 
ſion, mit Zurückdrängung des Hellſehens, ſehr nieder 
ſteht. Er ſtellt ein Hellſehen dar, welches in Schlaf— 
viſion zurückgeſchlagen iſt, die nur, weil ſie innerhalb 
des einmal bis zum Hellſehen entbundenen ſomnambülen 
Bewußtſeyns vorſichgeht, nicht innerhalb des Gehirns, 
ſondern innerhalb einer gleichſam über dem Körper 
ſchwebenden Lichtatmoſphäre ſpielt. Der Ausdruck hell— 
ſehende Entzückung ſoll dieſen Urſprung des Wonne— 
ſchlafs, namentlich einerſeits ſeine Verwandtſchaft mit 
den Entzückungen der Schlafviſion, andererſeits aber 
ſeinen Vorgang innerhalb hellſehend entbundenen, ſom— 
nambülen Bewußtſeyns bezeichnen. 

In dieſem Zuſtande, wie in dem Halbſchlafe, wenn 
anders in letzterem die Viſion überhaupt auftritt, bil— 
den die viſionären Geſtalten Erſcheinungen, Geiſter 
oder Geſpenſter, zugleich treten ſie in großer Zahl 
und Menge auf. Je mehr das Hellſehen ſich in dem 
zweiten Grade des Gehirnſomnambulismus als innere 
Stimme geltend macht und ſich als ſomnambüle, vorerſt 
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noch unwillkührliche, Intelligenz an die Stelle der ſom— 
nambülen Phantaſie ſetzt, in dem Grade vermin— 
dert ſich die Anzahl der viſionären Geſtalten und 
es tritt eine, oder auch wohl ein Paar derſelben, dem 
ſomnambülen Subjekte näher, wird fein Führer, in⸗ 
dem die innere Stimme oder die ſomnambüle Intelli⸗ 
genz aus ihr redet. Der Führer nennt auf Befragen 
des Arztes den Zuſtand und Gang der Krankheit ſicher 
und genau, er giebt theils aus der eigenen Erfahrung 
des Somnambüls, theils aus dem mediziniſchen Syſteme 
des Magnetiſeurs, das er durch den Rapport der Som— 
nambüle kennt, das zweckmäßigſte Heilmittel an, er kün⸗ 
digt die Sekunde des Eintritts und der Dauer der Kriſen 
an u. ſ. f. Er giebt dieſe Antworten bald mündlich, 
bald ſchriftlich auf einem Täfelchen, einem Blatt Papier 
u. dgl. Der Führer iſt zwar auch ſchon bei den phan— 
taſtiſchen Viſionen des niedern Grades vorhanden, indem 
er die Somnambüle bei ihren Excurſionen an der Hand 
führt und vorzugsweiſe mit ihr redet, ihr die übrigen 
Erſcheinungen präſentirt und nennt, allein feine Füh— 
rung iſt noch phantaſtiſch, wie der ganze Zuſtand, und 
verdient noch kein Vertrauen des Arztes. 

Mit der Verſetzung der Sinne, womit eigentlich 
erſt das wahre und ausgebildete Hellſehen beginnt, ver— 
ſchwinden in der Regel die viſionären Geſtalten gänzlich, 
oder aber nehmen ſie eine Beziehung auf Wirk— 
lichkeiten, die ſie bildlich darſtellen, an. 
Der Führer, der noch am längſten zurückbleibt, legt 
die ſichtbare Geſtalt ab, läßt ſich bloß noch als innere 
Stimme, als ſomnambüler Inſtinkt, hören, höchſtens 
noch als Wölkchen oder Lichtſtrahl 6 

Drittes Bändchen. 
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In unglücklicheren Fällen, wo die viſionären Geſtalten 
eine zu große Gewalt über das ſomnambüle Bewußtſeyn ge- 
winnen, verſchlingen ſie daſſelbe gänzlich und bilden nun 
ein dem Somnambülen fremdes Ich, von dem der Un— 
glückliche beſeſſen iſt. Mit dem Eintritt der Beſeſſen— 
heit verſchwinden in der Regel die viſionären Erſchei— 
nungen, oder ſind vielmehr nur nicht mehr als ſichtbare 
Geſtalten vorhanden, ſondern eben als das fremde Ich, 
in deſſen Eigenthümlichkeit ſich Ton, Sprache, Gebär- 
den, Denkweiſe des Somnambülen verwandeln. 

Dieſe Stufenreihen der verſchiedenen Entwicklungs— 
formen, welche das Hellſehen in Verbindung mit der 
Viſion annehmen kann, treten auch in dem natürlichen, 
krankhaft entſtandenen, Krampfſomnambulismus, und zwar 
faſt noch ſchöner geſondert und in ſich abgeſchloſſener, 
als in dem magnetiſchen Somnambulismus, auf. 

Sehr häufig durchläuft der hellſehende Somnam— 
bulismus die ganze Stufenreihe von der niederſten bis 
zur höchſten in ſchnellerer oder langſamerer Aufeinander- 
folge; in andern Fällen beginnt er dagegen gleich bei 
einer mittleren Stufe oder endigt mit einer ſolchen; 
wieder in andern Fällen werden die niedern Stufen 
ſehr ſchnell überſprungen, ſo daß ſie kaum in Anſchlag 
kommen; noch in andern Fällen endlich ſinkt der Som— 
nambulismus gegen Ende der Kur wieder auf niedere 
Stufen zurück. Dieſe verſchiedenen Fälle der unvoll- 
ſtändig durchlaufenen Stufenreihe geben ebenſo viele 
nette und abgerundete Bilder der einzelnen Stufen und 
Grade. — Hier will ich vorerſt den magnetiſchen Som— 
nambulismus in dem vollſtändigen Stufengange ſeiner 
Entwicklung an einer magnetiſchen Somnambüle, welche 
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alle Stufen und Grade nach einander durchlaufen, dar- 
legen. Es iſt die erſte Somnambüle Kerners, die 
ſchon mehr erwähnte Chriſtiane. S. die Geſchichte 
zweier Somnambülen, Carlsruhe 1824; ein Bericht 
von einem magnetiſchen, wie von einem autoſomnam— 
bülen Falle, der den großen Vorzug hat, in der un— 
mittelbaren Form des darüber geführten Tagebuches 
gegeben zu ſeyn. | 


Die Somnambüle war ein, indeß mehr als ge— 
wöhnlich gebildetes, Weingärtnersmädchen von Wein— 
ſperg, dem z. B. Ausdrücke und Begriffe, wie fhyſiſch 
und pſychiſch, ſelbſt im gewöhnlichen Leben geläufig 

waren. Beſonders zeichnete ſie ſich durch ein äußerſt 
reizbares, gefühlvolles Herz aus, ſo daß ſie den Tod 
eines 11jährigen Bruders, Friedrich, den ſie im drei— 
zehnten Jahre ihres Lebens verlor, nicht vergeſſen und 
verwenden konnte, ſondern noch nach Jahren Anwand- 
lungen von Schmerz und Sehnſucht nach dem Verſtor— 
benen hatte, daß ſie ſich unter das Dachfenſterchen, von 
wo aus man auf den Kirchhof ſehen konnte, ſchlich 
und Stunden lang weinend nach dem Grabe blickte. 
Dieſer unvertilglichen Trauer ſchreibt der Vater, in 
einer ſehr gut geſchriebenen, von Kerner mitgetheilten, 
Krankheitsgeſchichte, die ſich mit den Entwicklungsjah— 
ren, dem ſechszehnten und ſiebenzehnten, einſtellenden 
krankhaften Zufälle zu, welche theils in krampfigten 
Anfällen, theils in ſomnambülen Schläfen und Träumen 
beſtanden. Hiemit verband ſich ein Magenleiden, wor— 
über das Mädchen ſchon ſeit dem fünften Jahre klagte. 


a 
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Im Frühjahr 1822, im neunzehnten Lebensjahre des 
Mädchens, ſteigerte ſich die krampfigte Unruhe des 
Nachtſchlafes und der nächtlichen Träume, wobei das 
Bett unter ihr zu ſinken ſchien, immer mehr und ſchwächte 
in Verbindung mit dem ebenfalls zunehmenden Magen— 
leiden die Patientin ſo, daß ſie gegen den Herbſt hin kaum 
mehr gehen konnte. Die Difpofition zum Somnambu— 
lismus war ſo ausgeſprochen, daß ſie unter anderm im 
Mai während der Feldarbeit von unwiderſtehlichem 
Schlafe überfallen wurde und eine halbſtündige Viſion 
hatte, worin ſie unaufgefordert ſprach. Die von dem Vater 
ſelbſt angewandte magnetiſche Behandlung war ziemlich 
unwirkſam, dagegen wirkten einige Striche, welche Hr. 
Dr. Seyffer von Heilbronn machte, ſo ſtark, daß 
Patientin die Empfindung hatte, als ob die Seele ſich 
von dem Leibe trennen wollte. 

Die Wirkſamkeit einer magnetiſchen Behandlung 
war hiemit aufs klarſte indizirt; dagegen war der Zeit- 
punkt, worin Kerner die regelmäßige Behandlung be⸗ 
gann, nicht ſehr glücklich gewählt, indem die Patientin 
in Folge eines nicht zum Ausbruch gekommenen Ge— 
ſchwürs ſich gerade in einem krankhaft reizbaren und em— 
pfindlichen Zuſtand befand, der pag. 10 „einem Ner⸗ 
venfieber näher ſtund als dem Schlafwachen.“ Daher 
rührte der 1 Monat lang andauernde viſionäre Zuſtand, 
vom 24 Oktober bis 22 November 1822, Denn fo 
oft ſie Fieber hat, ſieht ſie die Geſichte irdiſcher, d. h. 
leibhafter. 5 

Gleich in der erſten Sitzung am 24 Oktober be— 
wirkte die indeß 1 volle Stunde hindurch fortgeſetzte, 
Manipulation nach 4 Stunden eine ſtarke Enth in- 
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dung ſomnambülen Lichtes in dem halbwa— 
chen, am Ende ſchmerzenden Auge. Am zweiten Tage 
wiederholte ſich dieſe Lichtentbindung bei geſchloſſenen 
Augen; auch ſoll im Ohre bereits der zweite Grad hell— 
ſehenden Gehirnſomnambulismus, nämlich Um ſtim⸗ 
mung des eingeſchlafenen Sinnes eingetreten 
ſeyn, indem ſie bloß Kernern, nicht aber die andern 
Umſtehenden gehört. Dieſe Angabe beruht jedoch wohl 
auf einer ungenauen Beobachtung, denn jene, dem 
Halbſchlafe eigenthümliche, Lichtentbindung dauert 
noch bis gegen den zweiten, dritten November fort, auch 
verbittet ſich die Somnambüle noch am 3 November alle 
Fragen, weil ſie noch nicht tief genug im Schlafe ſey, 
um nicht durch äußere Einwirkungen geſtört zu werden. 
Der Halbſchlaf ſcheint bis zum 1 November gedauert 
zu haben; die Umſtimmung der eingeſchlafenen 
Sinne dagegen in zwei Anſätzen, am 2ten und in hö— 
herem Grade vom 15 November an, eingetreten zu 
ſeyn. — Jene Lichtentbindung zeigte ſich beſonders ſtark, 
wenn Kerner ſich mit der Hand ihren Augen näherte. 
Eine Minute vor ihrem Ausbruche fühlte fie eine lieb— 
liche Wärme, die ſich über ihr Angeſicht verbreitete. 
Es erklärt ſich ſehr leicht, wie die Somnambüle glau— 
ben konnte, von der Hand des Magnetiſeurs mit auf 
fie einſtrömenden Wärme- und Lichtſtrahlen gleichſam 
begoſſen zu werden, beſonders da dieſe Annahme in der 
Gmeliniſch-⸗Kerneriſchen Theorie des von dem Magne— 
tiſeur auf die Somnambüle überſtrömenden Nervenäthers 
lag; ungeachtet wohl kaum ein Zweifel iſt, daß die 
Wärme⸗ und Lichtſtrahlen ausſtrömende ſomnambüle Ent- 
bindungen waren. Wie hätten ſich ſonſt die Lichtent— 
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bindungen ſofort zu Viſionen geſtalten können! — Am 
dritten Tage hört ſie Muſik und ſieht ein lichtes Thal 
mit zwei Reihen ſeliger Geiſter, die auf grünen Raſen 
unter einem Baume ſitzen. Sie ſucht ſehnſüchtig unter 
den Seligen nach ihrem Friedrich, bis er endlich freund— 
lich lächelnd zu ihrer Rechten ſteht, noch als bloße 
Erſcheinung, nicht als Führer. Es mußten erſt 
am Nachmittage des dritten und am vierten Tage 
Krämpfe ausbrechen, die fie „für's Höhere vorbereiteten 
und weiter nach Oſten führten,“ bis am fünften Tage, 
dem 28 Oktober, endlich Friedrich die Rolle des Füh— 
rers übernahm, ihr Geneſung durch das Beſtreichen 
verſprach, ihr erklärte, warum ſie ſo ſchwer in vollkom— 
menen Schlaf zu bringen ſey, und ihr die Kraft der 
Krämpfe, den magnetiſchen Zuſtand zu entwickeln, aus⸗ 
einander ſetzte. War der Führer nicht gerade zur Hand, 
ſo ſprach und antwortete die Somnambüle, pag. 23, 
durch eine innere Stimme gezwungen. Ihre Bettlade, 
die vor dem Magnetiſiren geſunken war, ſtieg jetzt in 
die Höhe. 

Mit dem zehnten Tage, dem 2 November, zeigt 
ſich geſteigerte Empfindlichkeit gegen die Nähe anderer 
Perſonen oder ſomnambüle Um ſtimmung des Taf- 
ſinnes. Zu gleicher Zeit tritt der Rapport mit 
dem Magnetiſeur ein, den ſie jedoch noch als bloßes 
Fühlen beſchreibt. So fühlte ſie, pag. 22, mit ge- 
ſchloſſenen Augen, daß der Doktor Waſſer magnetiſirte und 
dabei die Brille aufhatte, die er abnehmen mußte. Auch 
konnte ſie ihm ſagen, daß er während des Magnetiſirens 
auf ein Rezept für einen andern Kranken gedacht. Den 
Unterſchied dieſes fühlenden Rapportes von ihren Vi— 
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ſionen drückt ſie, pag. 26, ſehr bezeichnend dahin aus: 
„was ich von der andern Welt ſpreche, das ſehe ich, 
was ich aber von dieſer Welt rede, das fühle ich nur.“ 
Die Bif ionen dauern indeß fort und zwar mit ge— 
ſteigerter Lebhaftigkeit und Mannigfaltigkeit, ſeit die 
Helligkeit vor den Augen aufgehört, oder 
ſich vielmehr gänzlich in Viſionen verwandelt hat. Ihr 
Führer führt ſie an einen Abgrund und läßt ſie einen 
Blick in die Qual der Verdammten thun, welche (nach 
Jung⸗Stilling) in Thiere verwandelt einander zerflei- 
ſchen, geleitet ſie dann durch das öde Thal der Halb— 
ſeligen in den Himmel der Kinder und endlich in die 
Vorhalle des Himmels. Der Führer trägt ein glänzend 
weißes Kleid und eine Krone auf dem Haupt, er führt 
ſie immer an der Rechten und ſchwebt mit ihr durch 
die Lüfte gegen Morgen. 

Wenn der Rapport mit Kernern in dem obigen, 
frühern Falle noch zweifelhaft geweſen ſeyn möchte, ſo 
wiederholt er ſich vom 15 November an in ſo vielen 
Proben, daß Kerner, deſſen Beobachtung noch überdieß 
durch Hrn. Dr. Seyffer unterſtützt wurde, faſt unmög⸗ 
lich in allen Fällen getäuſcht werden konnte. Zu glei⸗ 
cher Zeit, vom 15—21 November trat die ſomnam⸗ 
büle Umſtimmung der Sinne ſelbſt im Auge 
ein; was ein ſehr ſeltener Fall iſt. Am 13 November 
ſagte ſie: „Es iſt mir, als würden meine Augendeckel 
immer dünner; ich ſehe die Gegenſtände durch dieſelben, 
aber undeutlich, auch geht dieß Gefühl ſchnell wieder 
vorüber.“ „Ich erinnere mich jetzt erſt, daß es mir 
vor einigen Tagen ſchon einmal auf einen Augenblick 
ſo war, als wären meine Augendeckel von Glas und ich 


8 


ſähe bis zur Thüre hin.“ Ihre Empfindlichkeit gegen 
Thiere, namentlich gegen Katzen, pag. 56, gegen ihr 
Schäfchen, pag. 62, war in Folge ſomnambül umge⸗ 
ſtimmten Taſtſinnes außerordentlich geſteigert. „Der 
Nerveneinfluß ſolcher Thiere, ſagt ſie, iſt, weil ſie ſo 
irdiſch ſind, zu entgegengeſetzt und ſtörend. Je wilder 
das Thier, deſto mehr ſtört es mich, wie jetzt ein böſer 
Menſch mich ſtören würde.“ 

Mit dem 22 November beginnt, in Folge der ſchon 
Tags zuvor heftiger ausgebrochenen Krämpfe, eine neue, 
die Sinnverſetzung einleitende, Phaſe, der 
erſte Grad des vegetativen Somnambulis⸗ 
mus. Die Viſionen nehmen eine Beziehung auf 
die Wirklichkeit, vorerſt in prophetiſchen 
Bildern, an: ſie ſtellen nicht mehr bloß phantaſtiſche 
Ideen, ſondern (freilich unbewußte) Gedanken des Wirk⸗ 
lichen, vorerſt des Zukünftigen, dar; ſie ſind aus einem 
Spiele der bloßen ſomnambülen, die Wirklichkeit über- 
haupt überfliegenden, Phantaſie, zu einem Spiele der 
ſomnambülen, die Wirklichkeit nur noch in der Rich⸗ 
tung der Zukunft überſchreitenden, Intelligenz gewor— 
den. Die Somnambüle ſieht ſich im Vormittagsſchlafe 
für Nachmittags 3 Uhr da ſitzen, ſpinnend, und in 
Folge eines Krampfes in der Gefahr das rechte Auge 
durch die Spindel zu verletzen. „Ebenſo, ſetzt ſie bei, 
ſehe ich meine verſchiedenen Lagen an dieſem Tage ganz 
klar, wie in Bildern. Es iſt gerade als hiengen Ge— 
mälde vor mir, in denen meine Lagen abgebildet wä— 
ren.“ — Dieſes Unglück wurde durch Einſchließung von 
Kunkel und Spindel verhindert und die Prophezeiung 
ſomit, wie faſt alle prophetiſchen Geſichte dieſer Som— 
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nambüle, vereitelt, dagegen ſtellte ſich wirklich von 3 
bis 4 Uhr ein heftiger Krampf ein. Ohne Zweifel 
hatte ſie nur letzteren voraus geahnt und der ſich damit 
verbindende Gedanke: wenn du gerade ſpinnen würdeſt! 
war, anſtatt ſich als ſolcher auszubilden, in jenes Schau⸗ 
bild umgeſchlagen. Merkwürdigerweiſe erſcheinen dieſe 
Viſionen jetzt vor der Herzgrube, indem ſie auch dort, 
wie früher im Kopfe, dem Hellſehen, das im Begriffe 
iſt ſich einzuſtellen, vorangehen. „Es iſt mir, ſagt ſie 
p. 69, im Abendſchlafe, als ſtünde ich ſelbſt vor meiner 
Herzgrube und ſehe da entfernte oder noch kommende 
Ereigniſſe in Bildern.“ Das Hellſehen war auf dem 
Wege durch die Herzgrube hervorzubrechen, aber noch 
als bloßes Ferngefühl. „Jetzt will ich ſogleich füh— 
len, ſagt ſie, wie der Zeiger auf der Uhr ſteht: er 
muß auf halb 3 Uhr ſtehen.“ — Es war ſo. — „Immer 
kann ich es nicht fühlen, aber beſtimmt iſt, daß, wenn 
ich es fühle, es auch ganz fo if.“ — Ihr Gefühl 
gegen Metalle dehnte ſich am 23ten vermittelſt des 
Rapportes ſelbſt auf die Hand Kerners aus, ſo daß 
ſie, wenn er ſehr entfernt von ihr Kupfer berührte, 
Uebelkeit und Neigung zum Erbrechen fühlte, Silber 
und Blei dagegen ihr Krämpfe erregten. Glas ſtillte 
die Krämpfe, machte ſie aber wach, wie während der 
ganzen Kur, vielleicht bloß in Folge einer von Kernern 
angenommenen Ideenaſſociation. 

Am 24 November verfiel ſie, in Folge eines ſtarken 
Krampfes, in Entzückung oder Hochſchlaf, worin ſie 
nicht zum Sprechen zu bringen war und wovon ſie auch 
im nachmittägigen magnetiſchen Schlafe keine Erinnerung 
hatte; zugleich brach das ſtärker wiedergekommene Fieber 
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in Frieſel aus. Beide Urſachen zuſammen brachten am 
26ten das Hellſehen der Herzgrube zum Durchbruche. 
Dieß begann mit einem Einblick ins Innere. „Ich 
ſehe, ſagte ſie p. 75, alle Theile meines Körpers, den 
Magen, die Eingeweide und das Gehirn ausgenommen. 
Was in der Bruſt liegt, ſehe ich beſonders ſtark; am 
hellſten aber ſehe ich das Mark und das Blut. Es iſt 
mir, als ſähe ich durch ein Glas, das auf meiner Herz— 
grube iſt, in mich hinein; noch iſt aber das Glas nicht 
ganz helle, und ich ſollte Alles noch heller ſehen. Oft 
wird das Glas dunkler, dann nach und nach wieder 
heller, und ſo wechſelt es immerdar. Ich muß mich 
aber anſtrengen, um einen Theil, den ich betrachten 
will, klar zu ſehen.“ — Abends kam das Fieber wieder 
und das Hellſehen verſchwand. — Am 27ten und 28ten 
kehrt derſelbe Einblick in das Innere wieder. Am 29ten 
November dringt derſelbe bis in den Magen und ſie 
erblickt dort ein Stückchen Perlmutter von einem An- 
hängerlein, das ſie, wie ſie ſich jetzt erinnert, im fünften 
Jahre verſchluckt. Davon rührten, wie ſie erklärt, die 
Magenſchmerzen her, woran ſie ſeit dem fünften Jahre 
litt. Durch einen ſympathetiſchen Thee über 7 Blumen 
von Johanniskraut (Hypericum, als krampfſtillendes und 
geiſterverſcheuchendes Mittel bekannt), wie über drei 
Stücklein Perlmutter abgebrüht, wird das verſchluckte 
Perlmutterſtückchen in 7 Stücke zerſprengt und geht am 
zien December glücklich ab. Kerner bewahrt die Reli— 
quie noch. Am 29ten November ſieht fie endlich 
auch vollends das Gehirn, aber merkwürdiger Weiſe 
nicht an Ort und Stelle, ſondern wie wenn es vor der 
Herzgrube läge; beſchreibt es übrigens ſo treffend, als 
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es irgend der wirkliche Anblick an die Hand geben konnte. 
„Ach Gott! rief fie aus, mein Gehirn hat ſich wie zer⸗ 
theilt! Es iſt mir, als läge es vor meiner Herzgrube wie 
zerſpalten, aber nicht ganz; unten iſt es mehr vereinigt, 
oben wie durch einen Einſchnitt zerſpalten.“ — Das 
Mädchen müßte eine feine Betrügerin geweſen ſeyn, 
wenn ſie ſich über dieſe ganz normale Beſchaffenheit des 
Gehins erſchrocken geſtellt hätte, nur um ihre ander— 
weitig erworbene Kenntniß deſto beſſer zu verbergen. — 
„Es ſieht wie Fett aus und hat außen viele rothe Aeder— 
chen, die aber meinem Gefühle nach bei mir zu roth 
ſind; es iſt eine leichte Entzündung vorhanden, die ſchon 
lange da iſt, und mir ſchon lange die Kopfſchmerzen 
verurſachte. Es iſt mir auch, als würde vom Gehirne 


etwas Zartes, Geiſtiges in die Augen geleitet, durch 


Nerven, die mir wie Fett vorkommen. Ich ſehe das 
Gehirn wie ein ganz feines, klares Fett, das nicht 
flüſſig iſt, aber ſo ſcheint, und ſich ſanft bewegt, wie 
wenn man in ein Oel haucht.“ 

Dieſe Erſcheinung der geſehenen Eingeweide vor 
der Herzgrube wiederholt ſich nun mehrere Tage und iſt 
ein ſehr bemerkenswerther Umſtand, der dafür zu ſpre— 
chen ſcheint, daß der ſcheinbare Einblick in das Innere 
keine wirkliche Wahrnehmung der Eingeweide und ihres 
Zuſtandes, ſondern bloß eine ſich auf Wirklich— 
keiten beziehende Viſion iſt, namentlich ein Reflex 
des bloßen Gefühls oder eines geheimen Gedankens von 
der Beſchaffenheit und dem Zuſtande der Eingeweide, 
welcher ſich zu einem viſionären Schaubilde derſelben 
geſtaltet. Möglich wäre freilich immerhin, daß ſelbſt 
bei einem wirklichen Einblick in das Innere jener Schein, 
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die Eingeweide vor der Herzgrube zu ſehen, hätte ent- 
ſtehen können. Es wäre möglich, daß dieſer Schein ſich 
für das in den neuen Zuſtand noch nicht eingewöhnte 
Urtheil der Somnambüle nur dadurch erzeugt hätte, 
daß ſie den Standpunkt ihres vor der Herzgrube ſich 
entwickelnden ſomnambülen Bewußtſeyns mit dem Ort 
der geſehenen Gegenſtände verwechſelt hätte; eine Ver— 
wechslung, die um ſo leichter erklärbar wäre, da die 
hellſehenden Blicke von Anfang an immer nur auf ein— 
zelne Gegenſtände fallen und nicht zugleich die Umge— 
bungen derſelben umfaſſen. Es dauerte auch wirklich 
dieſe Erſcheinung der geſehenen Gegenſtände vor der 
Herzgrube genau ſo lange, als das Hellſehen unſerer 
Somnambüle auf einzelne Blicke beſchränkt war, bis 
zum 5 December. Sie beſchreibt dieſe Erſcheinungen 
vor der Herzgrube ſehr anſchaulich als eine Abſpieglung 
des Geſehenen in einem dort befindlichen Spiegel. 
Dieſer Spiegel war nichts anderes, als ihr aus der 
Herzgrube hervorbrechendes hellſehendes Bewußtſeyn. 
Daß ſich nunmehr auch ihre prophetiſchen Viſionen, 
z. B. ein magnetiſcher Mittagsſchlaf in ſitzender Stel— 
lung, in dieſem Spiegel darſtellen mußten, iſt klar, 
denn fie giengen wirklich dafelbit vor, Merkwürdiger 
iſt, daß der Spiegel vor der Herzgrube die Rolle 
des Führers übernimmt, der indeſſen ſeit dem erſten 
Anbruch des Hellſehens als Fernfühlen von der Herz— 
grube aus, vom 22 November an, ausgeblieben war. 
Der Bruder kommt p. 92 nicht mehr, ungeachtet ſie 
ſich nach ihm ſehnt, um von ihm Aufſchlüſſe über die 
Viſion eines alten Mannes mit einem lächelnden Kinde 
in der Bruſt und eines Buchs mit Geiſterſchrift zu 
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erhalten. Der ald Führer dienende Spiegel zeigt ihr 
in Bildern oder Schrift p. 98 die Aufſchlüſſe, die fie 
ſucht: z. B. die Urſache, woher das Johanniskraut 
ſeinen Namen und ſeine magiſche Kraft hat, p- 86, 
oder die Heilmittel, worauf fie für ſich und Andere 
ſinnt, „Meerzwiebelſaft, Weineſſig und Honig.“ — 
Dieſe Verwandlung des Führers in das hellſehende Be— 
wußtſeyn ſelbſt beweist, wenn noch ein Zweifel übrig wäre, 
daß der Führer nichts iſt, als eine Perſonifikation der 
ſomnambülen Intelligenz. — Der freie Wille der Som— 
nambüle gewinnt immer mehr Macht über den Spiegel 
vor der Herzgrube, jedoch merkwürdiger Weiſe nur, ſo 
weit er als Inſtrument der Wahrnehmung oder Vor— 
ſtellung wirklicher Gegenſtände dient, nicht aber, ſo 
weit er bloße Viſionen abſpiegelt, oder inſtinktmäßige 
Aufſchlüſſe ertheilt. „Manchmal, ſagt die Somnambüle 
am 2 December, kommt ohne meinen Willen das eine 
Mal mein Magen, das andere Mal mein Gehirn vor 
den Spiegel auf meiner Herzgrube; will ich aber das eine 
oder das andere ſehen, wenn es gerade nicht im Spie— 
gel iſt, ſo gehört mein feſter Wille dazu, daß es im 
Spiegel erſcheine. Die Bilder dagegen, worin meine 
Lagen voraus abgebildet ſind, ſo wie die Heilmittel, 
erſcheinen ohne meinen Willen in dem Spiegel.“ — 
Nach einigen Minuten macht ſie mit feſt geſchloſſenen 
Augen, wie immer, die Probe: „Ich habe eben wiſſen 
wollen, wie viel Uhr es iſt, da hat ſich dann unſere Wand- 
uhr im Spiegel vor meiner Herzgrube gezeigt, und ich 
ſah, daß der große Zeiger auf dem Zweier ſteht, und 
daß es 10 Minuten über 10 Uhr if. Man ſoll nach- 
ſehen, ob es fo iſt.“ Man ſah nach, und es war fo, 


62 


„Das iſt nur oft fo ein ſchneller Blick, ſetzte fie bei, der 
bald wieder verſchwindet; ſolche Blicke habe ich aber oft.“ 

Ein bemerkenswerther Umſtand für dieſen Zuſtand 
einzelner, flüchtiger hellſehender Blicke von 
der Herzgrube aus iſt noch der, daß ſie ihren Kopf faſt gar 
nicht mehr fühlt, wenn man ihn auch berührt, p. 84, 
dagegen aber, wenn man die Hand auf ihre Herzgrube drückt 
und dieſe bewegt, die Empfindung hat, als wenn man 
ihren Kopf bewegte. Es war ihr zu Muthe, als wäre 
alles geiſtige Leben aus dem Kopfe nach der Herzgrube 
gezogen. Dieſe Empfindung, wie die Entbindung des 
Hellſehens in der Herzgrube, wurde bedeutend vermehrt 
als ſie ſich p. 90 einen goldenen Ring auf die Herz— 
grube legte. Es ſchloß ihr die Augen ganz ſchmerzhaft 
zu, als könnte ſie ſie nie mehr öffnen; dagegen machte 
es, daß ſie meinte, als könnte ſie aus ſich hinausblicken; 
es kam ihr Alles heller vor im Zimmer, ja ſie glaubte 
einige Mal, flüchtig auf die Straße ſehen zu können; 
nur das brennende Licht ſah ſie nicht. 

Mit dem 5 December beginnt eine neue Phaſe, 
die des vollendeten Ferneſehens: der Spiegel 
vor der Herzgrube wird p. LOL wunderhell, aber nicht 
wie Sonnenlicht, ſondern mehr ſilberhell. Sie ſieht ihre 
Mutter in einem hintern Zimmer, wie ſie in einem 
geiſtlichen Buche liest. Ja ſie geht in das Innere der 
Mutter ein, während dieſe entfernt in der Küche ar— 
beitet; dabei iſt es ihr fo ſonderbar, als wäre fie wie- 
der ein Kind in Mutterleibe; ſie fühlte Alles, was die 
Mutter fühlte, z. B. daß ſie in dem Momente etwas 
Schweres in die Höhe hob. Gleicher Weiſe geht ſie 
am 9 December, p. 112, wie indeß ſchon am 5 December, 
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p. 97, in das Innere Kerners ein, indem fie ihm die Hand 
auf die Herzgrube legt; ſieht eine Geſchwulſt an dem Magen⸗ 
munde, die Kernern öfters Erbrechen macht, und wovon 
ſie ihn zu curiren ſucht; auch findet ſie ſeine Leber zu 
groß. Sie ſieht am 10 December, p. 114, ihre zwei 
Brüder zum Weinberge hingehen, wobei der eine einen 
Butten trägt, und findet es ganz artig, daß ihr Geiſt 
ſo weit entfernt ſey. 

Mit dieſer vollkommenen Entwicklung des Hellſehens 
bis zum Ferneſehen tritt die Verſetzung auch 
der übrigen Sinne ein. „In meinem Kopf, ſagt 
ſie p. 103, iſt jetzt Alles gänzlich erloſchen und todt, 
man kann mir auf den Kopf ſchlagen, ich fühle es 
nicht.“ Man that es, und ſie gab kein Zeichen von 


Gefühl. Man ſchrie ihr ins Ohr: ſie hörte nicht; 


dagegen vernahm ſie jetzt den leiſeſten Laut, der nach 
der Herzgrube gerichtet wurde. Ein andermal hörte ſie 
auch auf der Herzgrube nichts, p. 114; dagegen war 
das ſomnambüle Gehör an den Daumen der rechten Hand 
gezogen und ſie hörte, wenn Kerner dagegen ſprach. 
Eine Viertelſtunde darauf war das Hören aus dem 
Daumen weg und in den kleinen Finger gekommen. — 
Der Geſchmack war auf dieſer Wanderung dem Ge— 
hör gefolgt: ſie ſchmeckte die eßbaren Dinge, die man 
ihr an den Finger oder auf die Herzgrube legte, und 
bewegte zu ihrem Genuſſe die Kauwerkzeuge. Wenn 


die Sinne ſchnell von einem Ort zum andern zogen, 


machte es ihr Schmerz; bei der Entwicklung derſelben 
war es ihr immer zu Muthe, als wenn ſie eine dunkle 
Wolke durchbrechen müßte. 
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Das Denken war ebenfalls nun gänzlich auf die 
Herzgrube gezogen. Sie fühlte, p. 114, daß, wenn 
ſie ſprach, es nicht vom Kopfe ausgieng, ſondern daß 
ſie die Zunge von der Herzgrube aus bewege, und zwar 
viel leichter und freier. „Ueberhaupt, meinte ſie, ſey 
es im Kopfe nicht viel, in dieſem denke ſie wachend 
Alles viel unſicherer und unrichtiger.“ Selbſt im wachen 
Zuſtande kam es ihr bei einer dunkeln Erinnerung aus 
dem ſomnambülen Zuſtande, p. 118, vor, als ob fie, 
wenn fie an den Traum denke, von der Herzgrube aus 
denke. — Den Grund der Erinnerungsloſigkeit im wachen 
Zuſtande giebt fie, p. 162, ſehr gut an: „wenn ich 
erwache, fo erinnere ich mich des Zuſtandes im Schlafe 
deßwegen nicht mehr, weil ich dann wieder mit dem 
Gehirne denke, und nicht mehr mit der Herzgrube, auf 
die ſich im Schlafe Alles geſammelt hatte, und mit der 
ich da dachte.“ 

Ganz vollkommen erwacht, nämlich bis zu 
völliger Auflöſung des ſomnambülen Bewußtſeyns in 
freie, eigene Thätigkeit, war dieſe Somnambüle doch 
noch nicht; namentlich war noch nicht alle ſomnambüle 
Intelligenz zu ihrem Eigenthum geworden und in ihr 
Ich aufgelöst. Es war namentlich noch die unwill— 
kührliche innere Stimme geblieben, welche z. B. p. 114, 
die magnetiſchen Striche, wenn ſie dieſelben in beſtimm— 
ter Anzahl verlangt hatte, nachzählte, ſelbſt wenn ſie 
während der Zeit etwas Anderes ſprach. Auch hatte 
ſie noch prophetiſche Viſionen ihrer zukünftigen Lagen, 
wobei fie ſich nur, p. 119, nicht mehr in dem Spie⸗ 
gel vor der Herzgrube, ſondern ganz außer ſich ſah. 
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Sonderbarer Weiſe ſtellt ſich mit dem 6 December, 
dem Anfang der Periode des vollkommenen Hellſehens, 
der Führer wieder ein, p. 101, aber nicht als 
ſichtbare Geſtalt, ſondern bald als Wölkchen, bald 
als Lichtſtrahl, p. 111, bald noch geiſtiger, als bloßer 
Gedanke oder als innere Stimme. „Nun weiß ich doch, 
ſagt ſie am 6 December, wer mir die Bilder vor mei— 
nen Spiegel auf der Herzgrube bringt, es iſt mein 
Bruder; ich ſehe ihn ſelbſt wieder gar freundlich und 
geiſtig, kann ihn aber nicht beſchreiben.“ Offenbar war 
gar keine Viſion des Bruders mehr vorhanden, ſondern 
die Somnambüle nimmt, nach ſeiner Anweſenheit ver— 
langend, alle unwillkührlichen Erſcheinungen ihres Hell— 
ſehens für Wirkungen des Führers, und ſieht das in 
Geſtalt von Lichtftrahlen ſich entwickelnde ſomnambüle 
Bewußtſeyn bald für ſich ſelbſt, bald für den Führer 
an. Die Entwicklung des ſomnambülen Bewußtſeyns 
erſchien ihr wie ein, eine dunkle Wolke durchbrechender, 
Lichtſtrahl: die dunkle Wolke iſt die bewußtloſe Lebens— 
kraft, der durchbrechende Lichtſtrahl das ſich darin ent— 
wickelnde Bewußtſeyn. Sie nennt nun auch dieſe Wolke 
eben ſo oft Ich, als ſie dieſelbe für ihren Führer an— 
ſieht. So am 13 December, p. 125: „Meinen Fried⸗ 
rich ſeh ich wieder; er ſchwebt in Geſtalt eines Wölk— 
chens in der Ferne und winkt mir: daß ich noch nicht 
mit ihm reden dürfe. Es iſt mir ſonderbar, daß er mir 
ſo winken kann, da er doch nur ein Wölkchen iſt.“ 
Später ſagt ſie: „Doktor! mein Friedrich ſagt, es möge 
mit mir geſchehen, was da wolle, du ſolleſt keine Angſt 
haben, es könne mir nichts Uebles geſchehen.“ Ein ander 
Mal iſt ſie dagegen ſelbſt die Wolke oder in der Wolke, 


66 


fo den Tag zuvor, p. 123: „Es iſt mir, als ſeye ich 
in einem Glaſe oder einer Wolke, die das eine Mal ganz 
dunkel, das andere Mal ganz helle würde. Vorig war 
es mir, als durchbräche ich ganz die Wolke, ich ſah 
meinen Vorhang und das Kopfkiſſen hinter mir. Ich 
höre durch den ganzen Körper; das Sehen aber kommt 
nur auf Augenblicke.“ Das dritte Mal, am 5 Januar, 
p. 193, iſt ſie ein heller Schatten und Friedrich ein 
Lichtſtrahl und fie ſchweben mit einander. Ein ander 
Mal endlich iſt das bereits entwickelte Hellſehen der 
Friedrich, welcher das noch nicht entwickelte Ich durch 
die Wolke hindurch an ſich zieht; ſo am 3 December, 
p. 105: „Ich fühle, wie mein Geiſt nach und nach 
durch die Wolke, den Körper, hindurch dringt, mein 
Friedrich zieht ihn an ſich.“ Ebenſo Tags zuvor: „Die 
Wolke ſeh ich wieder, aber ich kann nicht durch ſie 
dringen;“ und nach einigen magnetiſchen Strichen: 
„So, nun bin ich durch die Wolke durch und bei mei— 
nem Friedrich. Ich kann von ihm und mir keine Ge— 
ſtalt angeben, wir ſind ganz Geiſt.“ Seine Räthe, 
die ſie meiſtens hörte, durchzücken ſie manchmal nur 
als ſein bloßer Wille, p. 133, und dann weiß ſie ſelbſt 
gleich die Worte zu finden. 

Dieſer hellſehende Zuſtand dauerte, nachdem ihre 
oft und viel auf den 28 December vorhergeſagte Ge— 
neſung nicht eingetreten war, bis gegen Mitte Januars; 
dann fiengen die Viſionen wieder an, die indeß, wie 
mir ſcheint, größtentheils aus deklamatoriſchen Komö— 
dien beſtehen. Dieß Nachſpiel dauerte von Mitte Januars 
bis zum 3 Februar, wo die Patientin nach Heilbronn 
gieng, um von Stund an geſund zu ſeyn. Die 
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nicht auf den Tag eingetretene Geneſung hatte manche 
üble Nachrede erzeugt, wogegen ſie ſich durch Perora— 
tionen in dem Glauben ihrer Umgebungen erhalten wollte. 
Bis zu Anfang Januars ſcheint das Mädchen ſo ziem— 
lich wahr geweſen zu ſeyn. Dafür ſpricht mir haupft⸗ 
ſächlich der eben ſo natürliche als originelle Entwicklungs— 
gang ihres Somnambulismus. Bei alle dem hatte ſie 


hin und wieder auch ſchon früher gemachte Perorationen 


gehalten und allerlei Kernerſche Ideen in begeiſterten 
Reden ausgekramt, wozu ſie indeß Kerner ſelbſt ver— 
führt hatte, indem er ihr ſolche Deklamationen aus— 
führlich nachſchrieb, ja ſich in die Feder diktiren ließ, 
wobei das Mädchen kommandiren durfte: „Man ſchreibe.“ 
Die Eitelkeit hatte damit angefangen, daß die Som— 


nambüle wachend fragte, ob fie im Schlafe auch etwas 


Wichtiges geſprochen? und das Geſprochene im nächſten 

Schlafe ſich wieder vorleſen ließ und nachbeſſerte. 
Ungeachtet ich dieſen Somnambulismus bis zu dem 

Punkte hin, wo er von der höchſten Entwicklungsſtufe 


in Viſionen zurückſinkt, für Acht und wahr halte, darf 


ich nicht verſchweigen, daß ein hartnäckiger Zweifler die 
ganze Geſchichte für ein täuſchendes Spiel des Mädchens 


erklären könnte; denn Kerner hat bei keinem einzigen 


Verſuche die nöthige Vorſicht angewendet, um der Som— 
nambüle die Möglichkeit der Täuſchung abzuſchneiden, 
wenigſtens nennt er nirgends eine derartige Vorſichts— 
maßregel. Sehr verdächtig könnte man namentlich den 
Umſtand finden, daß die von Kerner als die zweite 
aufgeführte und beſchriebene Somnambüle die frühere 
iſt und faſt zwei Monate lang, vom 4 September an 
in Weinſperg ſelbſt alle die merkwürdigern Erſcheinungen 


68 


des Somnambulismus gezeigt hatte, was in dem klei⸗ 
nen Orte allgemein bekannt werden mußte. Das Auf. 
ſehen, welches dieſe Erſcheinungen erregten, konnten 
eine empfindſame und ihrem Stande entſtrebende Wein- 
gärtnerstochter ſehr leicht dahin führen, unter der Hand 
des jene Autoſomnambüle behandelnden Arztes, ein ſo 
nahe liegendes Original zu copiren. Allein, gerade 
mit dieſem Verdachte angeſehen, erſcheint der Verlauf 
dieſes magnetiſchen Somnambulismus bis zu dem an⸗ 
gegebenen Wendepunkte nur um ſo wahrer und ächter, 
da er von dem Verlaufe jenes krampfigten Autoſomnam⸗ 
bulismus eben ſo weſentlich als naturgemäß abweicht. 
Allerdings hat unſere Somnambüle einiges copirt, wie 
die Entbindung des Hellſehens durch einen goldenen 
Ring, das bald helle, bald trübe Glas auf der Herz- 
grube, vielleicht auch die Verſetzung des ſomnambülen 
Gehörs und Geſchmacks, zuſammt den nicht ſehr ächt 
ſcheinenden ferneſehenden Blicken; allein es ſind dieß 
untergeordnete Einzelnheiten, welche an der Hauptſache, 
dem merkwürdigen Stufengange in der Entwicklung des 
Somnambulismus, nichts ändern. Ich geſtehe daß ich der 
Weingärtners Tochter dieſe glückliche Erfindung, die fo ſehr 
mit allen anderweitigen ächten Erfahrungen übereinſtimmt, 
nicht zutraue. Indeſſen ſey dem, wie ihm wolle; ſelbſt 
wenn die Geſchichte ein durch und durch erfundenes Spiel 
wäre, ſo wäre es ſo trefflich oder vielmehr ſo glücklich 
erfunden und geſpielt, daß ich zur Veranſchaulichung 
der verſchiedenen Entwicklungsſtufen und Grade des Hell- 
ſehens, wie der ſich damit verbindenden Viſion keinen 
umfaſſenderen und treffenderen Beleg finden konnte. 
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Der Baquet⸗Somnambulismus. 


Der durch das Baquet hervorgebrachte Somnam⸗ 
bulismus hat zwar mit dem durch Manipulation ent⸗ 
wickelten, wie mit dem ſpontanen Krampfſomnambulis⸗ 
mus, die weſentlichen Kennzeichen des ſomnambülen 
Zuſtandes: die Schlafgrundlage, das vifionäre und hell⸗ 
ſehende Erwachen innerhalb des Schlafes, wohl auch 
die Vorausſicht der Kriſen und die Selbſtverordnungen 
gemein, unterſcheidet ſich jedoch durch einen eigen⸗ 
thümlichen Entwicklungsgang des Hellſehens, 
theils in Beziehung auf die Org ane, worin es nach 
und nach auftritt, theils in Beziehung auf die Zeitfolge, 
in welcher ſich die Viſion an das Hellſehen 
anreiht. 

Das Hellſehen entwickelt ſich bei den, ohne Mani⸗ 
pulation, an dem Baquete gebildeten Somnambülen zu⸗ 
erſt in den Fingern der die Eiſenſtange des Baquetes 
ſtreichenden Hand, welche natürlich den magnetiſchen 
Einfluß des Baquets am unmittelbarſten und kräftigſten 
empfindet, und verſetzt ſich erſt nach und nach in andere 
entferntere Organe: die Schultern, die Naſe u. ſ. f. 
Was insbeſondere die Herzgrube anbelangt, auf welcher 
bei manipulirten Somnambülen das aus den Sinnen 
verſetzte Hellſehen ſich in der Regel concentrirt, ſo ſpielt 
fie bei den Somnambülen des Baquets eine ganz unter- 
geordnete Rolle, indem das Hellſehen vorzugsweiſe an 
peripheriſchen Stellen des Körpers auftritt. Die Finger 
namentlich, wohin ſich das Hellſehen bei manipulirten 
Somnambülen ſehr ſelten, bei Krampfſomnambülen nur 
in Fällen außerordentlicher Steigerung verirrt, ſind es 
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bei Baquetſomnambülen, wo ſich das Hellſehen zu einer 
ganz außerordentlichen Klarheit und Fernſichtigkeit ent— 
wickelt. Der Finger iſt für den Somnambülen des 
Baquets in dem gleichen Grade das neue Auge, wie die 
Herzgrube für die manipulirte Somnambüle. 

Die Viſion, welche bei jeder andern Erzeugung 
oder Entſtehung des Somnambulismus ſich, als der 
niedern Stufe des Gehirnſomnambulismus angehörig, 
am leichteſten und eheſten, namentlich in der Regel vor 
der Sinnverſetzung entwickelt und mit dieſer verſchwin— 
det, wird an dem Baquete von Anfang an, wenn ſie 


ſich auch noch ſo ſtark ankündigt, überwunden, der 


Somnambulismus nach den Extremitäten gezogen und 
dort in Hellſehen verwandelt; dagegen folgt ſie dieſem 
peripheriſchen Hellſehen nach und tritt erſt ein, nachdem 
die ſomnambüle Entbindung die Hand überſchritten und 
auch den Kopf, namentlich die Lippen, die Naſe u. ſ. f. 
ergriffen hat. Auch dieſer umgekehrte Entwicklungsgang 
liegt in der Natur der Sache, darin nämlich, daß die 
magnetiſche Einwirkung des Baquetes zunächſt auf die 
Hand gerichtet iſt, während die Manipulation haupt— 
ſächlich auf den Kopf wirkt, der natürliche Somnam— 
bulismus dagegen, wenn er dieſe niedere Stufe nicht 
ganz überſpringt, der natürlichen Stufenreihe der ſom— 
nambülen Zuſtände folgend, vor der Sinnverſetzung ein 
Stadium von viſionärem Gehirnſomnambulismus durch— 
läuft. Zugleich erweist ſich unſere, ſchon mehrfach aus— 
geſprochene Vermuthung, daß die Viſion vorzugsweiſe 
dem Gehirnſomnambulismus angehört, indem nur die 
Lebenskraft des Gehirns den zu dem viſionären Spiele 
erforderlichen Geſtaltenreichthum in ſich zu tragen ſcheint. 
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Daher kündigt ſich zwar die Viſion bei dem Baquet— 
ſomnambülen von Anfang an oft ſehr ſtark an, ſo lange 
noch nicht alle ſomnambüle Entbindung von dem Kopfe 
weggeleitet iſt, zeigt ſich dagegen erſt wieder, wenn 
dieſe, von der Peripherie herein fortſchreitend, den Kopf 
ergreift. 

Metalle — dieß iſt eine weitere ſehr ſprechende 
Eigenthümlichkeit — ſind dem am Baquete behandelten 
Somnambülen nicht zuwider, im Gegentheil ſehr 
angenehm, beſonders die mit der Füllung des 
Baquetes gleichartigen. Namentlich liebt er das 
Eiſen, welches auf die manipulirten Somnambülen faſt 
ohne Ausnahme widrig wirkt. Dieſer Umſtand wirft ein 
intereſſantes Licht auf die widrigen Reaktionen der ma— 


nipulirten Somnambüle gegen die meiſten Metalle zurück; 


dieſe verurſachen ihr die widrige Empfindung ohne Zwei— 
fel wegen der Ungleichartigkeit ihres magnetiſchen Ein— 
fluſſes, der mehr oder weniger dem animaliſchen des 
Magnetiſeurs, an den ſie gewöhnt und für welchen ihr 
Körper geſtimmt iſt, widerſpricht. | 

Das Kieferfhe Archiv bietet zwei einander 
ſehr erläuternde Fälle von reinem, durch das minera— 
liſche Baquet erzeugtem Somnambulismus dar: den 
Kieſer'ſchen Knaben, Ant. Arſt, und die von Dr. 
Dürr in Baden-Baden behandelte Wilhelmine Koch. 


Der Knabe, Ant. Arſt, ſ. Kieſ. Arch. III, 2, 
Sohn eines Schneiders in Jena, bei Anfang der Be— 
handlung 11% Jahre alt, litt an Krämpfen der ver— 
ſchiedenſten Form, die meiſt bewußt⸗ und ſinnlos waren, 
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und nur hin und wieder fich dem Veitstanz näherten, 
oder auch der Katalepſis, ſich in der Regel mit kurzem 
Schlafe endigten, mehrmalen für einige Stunden Sprach— 
loſigkeit hinterließen. Nur einmal, gerade an dem Tage, 
an welchem die magnetiſche Behandlung begonnen wurde, 
dem 18 September 1817, hatte ſich innerhalb der 
Krämpfe eine autoſomnambüle Viſion ſehr drolliger Art 
eingeſtellt, der ſich der Knabe nach dem Anfall, aber 
nur für einige Stunden, erinnerte. Es erſchienen ihm 
nämlich eine Reihe Thiere und zwangen ihn unter 
Drohungen, ihre Stimme nachzuahmen, p. 56, was 
denn auch der Knabe unter heftigen kloniſchen Krämpfen 
that. Das Pferd ſprach: wenn du nicht wieherſt, ſchlage 
ich dich; er wieherte. Der Eſel: wenn du nicht ſchreiſt, 
wie ein Eſel, fo ſchmeiße ich dich; er yahnte. Der 
Bock: wenn du nicht meckerſt, ſo ſtoße ich dich; er 
meckerte u. ſ. f. 

Es iſt um ſo merkwürdiger, daß ſich der am Baquet 
erzeugte Somnambulismus zuerſt als Hellſehen ent— 
wickelte, und erſt ſehr ſpät zur Viſion überſchritt, da 
mit dem Beginn der Kur eine ſo bedeutende Anlage 
zur Krampfviſion vorhanden war. 

In den erſten 3 Tagen verſchwand der von ſelbſt 
begonnene Traumſomnambulismus zuſammt den bisheri— 
gen Krämpfen, und zwar von der erſten einſtündigen 
Sitzung am Baquet an, oder verwandelte ſich vielmehr 
in magnetiſche Schläfe. Dagegen kehrten die Krämpfe 
nach dem achten Tage, nachdem ſie ſich ſchon einige 
Tage zuvor durch Rückenſchmerzen angekündigt, nur 
in veränderter Form, nämlich als Veitstanz und 
Schlafwandeln, zurück. Der Somnambulismus war, 
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anſtatt daß er bei der Manipulation ſich zur Viſion ent- 
bunden hätte, in die Glieder gezogen worden; die 
Krämpfe hatten eben damit die unvernünftige Form 
zweckloſen Schlagens abgelegt, aber auch der Traum- 
ſomnambulismus aufgehört, als ſelbſtſtändige Viſion 
hervorzutreten; beide waren in einander und erzeugten 
wunderliches Traumhandeln. „Die kloniſchen Krämpfe, 
ſo beſchreibt Kieſer, p. 64, die neue Form des Zu— 
ſtandes, zeigen ſich nicht mehr, ſondern ſind gleichſam 
intenfiver (vernünftiger) geworden und in eine dem 
Veitstanz ähnliche Form übergegangen, fo daß der 
Kranke mit ſcheinbarer Willkühr die Gliedmaßen äußerſt 
ſchnell bewegt, bald Burzelbäume ſchlägt, bald ſich wie 
ein Kreißel dreht, bald das Sophakiſſen ſich auf den 
Kopf legt, bald ſich darauf auf den Kopf ſtellt; Alles 
mit unglaublicher, kaum mit den Augen zu verfolgen— 
der Geſchwindigkeit. Nach dieſem heftigen Paroxys⸗ 
mus fängt er an, gleichgültige Dinge im Schlafe zu 
ſprechen, und ſchlafwandelnd mit geſchloſſenen Augen 
ohne anzuſtoßen im Zimmer umherzugehen.“ — Offenbar 
ein, nur durch das Baquet zu größerer Intenſität ent- 
wickelter, Rückfall in die ſchon vor der Kur vorge— 
kommenen veitstanzähnlichen Anfälle, der in Beziehung 
auf ſomnambüle Entwicklung tiefer ſteht, als die Traum— 
viſion vom 18 September, wozu ſich die Krämpfe da- 
mals ſchon von ſelbſt fortentwickelt hatten. — Das 
Baquet bewirkte fortwährend bis zum 30 September 
die, immer neue Rückfälle ankündigenden, Rückenſchmerzen, 
bis am 1 Oktober ſtatt der eiſernen eine hölzerne Reib— 
ſtange angewendet wurde, wo dann wieder einſtündiger 
ruhiger Schlaf eintrat. Dagegen verwandelte ſich nach 
Drittes Bändchen. 2 
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der zweiten derartigen Sitzung der Anfall in Katalepſis; 
ebenfalls ein Rückfall. Vom 4 Oktober an, wo eine 
Glasroͤhre als Reibſtange angewendet wurde, trat wie— 
der ruhiger Schlaf ein. Am 6 Oktober wurden wieder 
Eiſenſtangen, und zwar 4 auf einmal, angewendet: 
keine Krämpfe, aber der Knabe wendet ſich im Schlafe, 
als ob er Schmerzen hätte. Am 7,8, 9 Oktober Rück- 
fälle des Veitstanzes und Schlafwandelns, ungeachtet 
dem Knaben bloß wollene Schnüre, die er indeß reiben 
muß, in die Hand gegeben werden. Am 10ten, IIten, 
bloß noch Schlafwandeln, nachdem der Knabe ſeit dem 
gten auf einen durch ſeidene Unterlagen iſolirten Stuhl 
nur in die Nähe des Baquets geſetzt worden und eine 
bloß an der Decke befeſtigte Schnur gerieben hatte. 
Am 12 Oktober, nachdem das Schlafwandeln immer 
ruhiger geworden und alle krampfig-ſomnambüle Aufre— 
gung daraus verſchwunden war, begann das Hellſehen in 
den Fingern, vorerſt mit naheſehenden Blicken. 
Er ſchlug nämlich, p. 39, Felix Plater de corp. hum. 
structura et usu auf, hielt, fo oft er eine anatomiſche 
Tafel traf, inne, ſtrich mit den Fingern darüber und 
ſagte in ſich hinein: Bilder, Bilder. Er ſchien die 
Bilder ſchon zu bemerken, ehe er ſie betaſtete. Die 
Augen waren, wie immer, dicht geſchloſſen, die Aug— 


äpfel ſtarr nach oben verkehrt. Den 13 Oktober buch- 


ſtabirt er, die Augen mit einem dichten ſchwarzſeidenen 
Tuche verbunden, indem er jeden Buchſtaben mit dem 
Finger berührt und reibt, C0 R, wird aber ungedul— 
dig, reißt das Tuch ab, und geht im Zimmer umher. 
Die Augen wieder verbunden, buchſtabirt er nach und 
nach CORP O RIS, und auf dem zweiten Blatte 


— 
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D.EGENOLFO heraus. Gewöhnlich hielt er den 
Zeigefinger vor oder unter den Buchſtaben, wenn dieſer 
ihm aber nicht gleich deutlich wurde, rieb er ihn. Auf 
die Frage: wie er ſehe? antwortete er nicht. Auf die 
gegen einen Dritten gemachte Bemerkung Kieſers: ob er 
wohl die Farben erkennen würde? fühlt er, ohne den 
Kopf hinzuwenden, die Farbe des Schnittes zweier 
Bücher richtig. Er erkennt die Farbe eines rothſaffia— 
nenen Futterals mit den Fingern hinter feinem 
Rücken. In gleicher Lage nennt er von den Farben 
eines preußiſchen Ordensbandes die weiße richtig; bei 
den beiden andern ſtockt er und räth falſch. Nachmit⸗ 
tags erkennt er, die Augen, worauf dicke Charpie— 
bäuſchchen gelegt waren, wieder mit einem ſeidenen 
Tuche verbunden, die Farbe von Pique-Aß, deutet bei 
Pique-⸗Fünf die Gleichartigkeit der Farbe an, nennt 
Herzen-Aß und greift bei Pique-Aßf ſpöttiſch an die 
Naſe; buchſtabirt den Titel der an die Stelle Platers 
gelegten Bibel. Gelbe und blaue Bänder kann er, 
oder will er vielleicht nicht mehr unterſcheiden und 
räth falſch. 

Die von den Krämpfen herrührende Aufregung iſt, 
bis auf einen drolligten Muthwillen, den er ſich häufig 
in Antworten und Benehmen erlaubt, faſt ganz ver— 
ſchwunden; doch macht er am 1äten noch einmal die 
Pantomime des Schwimmens. | 

Am 14 Oktober zeigt ſich, daß er auch mit der 
innern Fläche der Unterlippe nicht nur Farben, 
ſondern auch Umriſſe, obgleich mit Mühe, unterſcheidet, 
z. B. eine Pique: „Schwarz — ganz ſchwarz — wie 
eine Birne mit einem Stiel“ (er kannte franzöſiſche Kar- 
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ten nicht); ferner eine rothe Karte, ein grünes Band; blau 
erkannte er ſchwer, grau gar nicht (wie mit den Fingern). 
Geſchmacksempfindung hatte er, p.93, in den Fingern nicht. 

Kiefer verreist vom 16 — 23 Oktober. Der Schlaf 
wird gleich den andern Nachmittag nach 5 Minuten 
durch Rückenſchmerzen unterbrochen, und es erfolgt ein 
Rückfall in Krämpfe, der eine, 3 Tage dauernde, Stö— 
rung des Hellſehens zur Folge hat, ungeachtet die Krämpfe 
ſich gleich am erſten Tage der Wiederanweſenheit Kieſers 
hoben. Eine neue Abweſenheit Kieſers am 1 November 
ſtört das am 31 Oktober wieder erſchienene Hellſehen 
aufs neue durch Krämpfe bis zum 4 November. 

Am 10 November ſchreibt der Knabe mit dicht ver— 
bundenen Augen einen Brief, ſah alſo wenigſtens in 
der Entfernung ſeiner Finger vom Papiere. Hatte 
er, p. 113, das Schreiben einen Augenblick abgebrochen, 
ſo ſuchte er, wenn er es wieder aufnahm, die abgebro— 
chene Zeile mit dem Finger, den er in der Entfernung eines 
Zolls über dem Papiere hielt, und fuhr dann, nachdem 
er ſie bald gefunden, genau an dem Punkte, wo er 
abgebrochen, fort. Handſchrift und Styl ſind wie ge— 
wöhnlich. — Das Bilderbeſehen macht mit der Zunahme 
der Deutlichkeit und der Ausdehnung des Seh— 
feldes immer mehr Vergnügen. Er buchſtabirt nicht 
mehr, ſondern liest zuſammenhängend ganze Wörter 
und Zeilen, indem er mit dem Finger leicht darüber 
fährt. — Das Hellſehen verbreitet ſich, mit zunehmen— 
der Deutlichkeit und Erſtreckung, über die ganze Haut. 
Alle Aufregung iſt verſchwunden, ſeine Handlungen ſind 
p. 121, ruhiger, ſtetiger und reflektirender geworden. 
Er findet Gefallen an der Beſchäftigung ſeines neuen 
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Sinnes und den damit angeſtellten Verſuchen, ſo lange 
ſie ihn nicht langweilen, oder mißtrauiſche Vorkehrungen 
ihn beleidigen. Unterhaltung verlängert das Hellſehen, 
Langeweile oder Kränkung kürzt es ab. Er hat ein 
Vorgefühl von dem Ende, bricht die Unterhaltung ab, 
legt ein Zeichen in das Buch und ſetzt ſich zu dem regel— 
mäßig die Kriſe beendigenden Schlafe. 

Da das Verbinden der Augen nach und nach den 
Knaben kränkte und ſein Hellſehen ſtörte, ſo unterblieb 
es von dem 15 November an mehrmals, vom 20 No— 
vember an faſt regelmäßig. Dieſer Umſtand iſt bei den 
nun folgenden Proben nicht außer Acht zu laſſen; wie— 
wohl der Zuſtand der Augen des ſomnambülen Knaben 
jeden Blick vermittelſt derſelben unmöglich machte. Die 
Augenlieder find p. 123 wie verklebt, fo daß das obere 
nicht aufgezogen werden kann, ohne daß das untere 
nachfolgte; nicht ſelten verbreitete ſich die Anſtrengung, 
die Augenlieder zu öffnen, bis auf den Mund und die— 
ſer öffnete ſich, ohne daß die Augen aufgegangen wären. 
Zog man die Augenlieder aus einander, ſo erſchien das 
Auge nach oben gekehrt, ſo ſehr, wie es kein wachender 
Menſch verdrehen kann, indem die Hornhaut kaum mit 
dem untern Rande ſichtbar war. 

Die merkwürdigen Proben des allgemein 
über die Haut des Knaben verbreiteten 
Sehvermögens, welche Kieſer um die Mitte No— 
vembers 1817, während entſchieden Achter Kriſen, 
machte, ſind folgende: das Hauptorgan blieb der Finger; 
er erkannte damit p. 124 Farben und Umriſſe der Bil— 
der eines von ihm abgewendeten Buchs. Er liest 
ſelbſt kleine Schrift mit Fertigkeit. Der Sehkreis 
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des Fingers erſtreckt ſich auf die Straße 
p. 125: er ſieht, indem er den Kopf im Zimmer hat, 
ſo daß die Augen gar nicht auf die Straße 
hinab reichen, und den Finger zum Fenſter hinaus 
ſtreckt, die unten vorbei getriebenen Schweine, giebt 
ſie nach Zahl, Farbe, Flecken, genau an, beſchreibt 
einen vorbeifahrenden Wagen, vorübergehende Perſo— 
nen. Daſſelbe wiederholt ſich den folgenden Tag, den 
16 November, bei verbundenen Augen, Bor- 
und Nachmittags. Die Sehferne reicht bis auf 150 
Schritte. Er ſieht, obgleich mit Schwierigkeit, ſelbſt 
wenn er den Rücken gegen das Fenſter kehrt und Kie— 
ſer den Sehfinger zum Fenſter hinaus hält. Er ſieht, 
wohin der Sehfinger gerichtet wird. Dieſe Direktion, 
welche dem Hinzeigen glich, war p. 128 nothwendig. 
Der Knabe nannte ſein Fernwahrnehmen nicht Sehen, 
ſondern erklärte auf Befragen: „er wiſſe es eben, das 
ſei ja das Neue.“ 

Außer den Fingerſpitzen erkannte er mit dem Knö— 
chel des Metakarpus und dem Rücken des ge- 
bogenen Mittelfingers grobe Schrift, Karten 
u. ſ. w. Mit den Zehenſpitzen unter einem dicken 
wollenen Strumpf las er am 15 und 16 November, 
wie früherhin mit den Fingern taſtend, mehrere Zeilen 
und erkannte Figuren, Karten. Mit der Naſen— 
ſpitze unterſchied er an denſelben Tagen p. 125 die 
Farbe von Karten, wenn ſie daran gerieben wurden, 
nicht aber die Umriſſe der Figuren p. 127. Ebenſo 
mit den entblößten Schultern. Auch der Ellen— 
bogen ſieht p. 127 durch die Kleider nicht, entblößt 
dagegen alles, was auf der Straße vorgeht. Die Er— 
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ſtreckung des Geſichtskreiſes iſt bei den Fußzehen die— 
ſelbe, wie bei dem Sehefinger. Kieſer legt den Kna— 
ben p. 126 mit dem Rücken (mit dem Bauche wäre 
ſicherer geweſen) auf einen Stuhl und hält ſeinen mit 
einem wollenen Strumpfe bekleideten Fuß zum Fenſter 
hinaus, und der Knabe ſieht alles, was an dem Fen— 
ſter eines niedrigen Hauſes, wohin ſeine Augen angeb— 
lich nicht hätten ſehen können, vorgeht. 

Das Sehen trat p. 128 nur ein, wenn der Knabe 
wollte und aufmerkſam war, ſonſt tappte er wohl auch 
wie im Finſtern. 

Dieß der Bericht über einen der außerordentlich— 
ſten Fälle von Sinnverſetzung, geſchöpft aus dem Tage— 


buche eines Mannes, deſſen gewiſſenhafte Wahrheits— 
liebe über allen und jeden Zweifel erhaben iſt. Wenn 


wir gegenüber den entſcheidenden Angaben des Berichtes 
und der unzweifelhaften Wahrheitsliebe des Berichter— 
ſtatters auf dem Punkte ſtehen, unſer Urtheil gefangen 
zu geben und unſere Ueberzeugung unter das unglaubliche 
Faktum zu beugen, ſo wird dagegen unſer Urtheil wieder 
ſchwankend werden und der Zweifel wieder Raum ge— 
winnen, wenn wir in dem folgenden Verlaufe der Kur 
den Knaben Arſt als muthwilligen Schalk, Herrn Kie— 
ſer dagegen als den argloſeſten aller Beobachter ken— 
nen gelernt haben werden. 


Mit dem 21 November wird der Somnambulismus 
und das Hellſehen des Knaben zweifelhaft; es iſt viel— 
mehr ſehr wahrſcheinlich, daß in Folge von Krämpfen, 
welche ſich ſchon am I7ten gemeldet hatten und am 
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20ten wieder ausgebrochen waren, der Somnambulis— 
mus oder wenigſtens das Hellſehen ſich gänzlich verlo— 
ren und höchſtens noch einige ächte Schläfe vorgekom— 
men ſind. Daß eine Kriſis vorgegangen war, zeigte 
der am 20ten Abends 6 Uhr eingetretene und bis 
den andern Morgen gegen 11 Uhr andauernde träume— 
riſche Zuſtand, worin der Knabe ſchwerhörig und am 
Ende ſprachlos war. Zwar giebt Herr Kiefer an, daß 
der Knabe am Alten hellſehender als zuvor geweſen 
ſei; auch ſoll ſich Hellſehen auf der Herzgrube gezeigt 
haben. — Allein: auffallend wäre ſchon, daß das Hell— 
ſehen, welches ſonſt bei unſerem Baquetſomnambülen 
nach Krämpfen auszubleiben pflegte, dießmal geſteigert 
hervorgetreten ſeyn ſollte. Zwar befördern ſonſt bei 
magnetiſchen und Autoſomnambülen Krämpfe den Her— 
vorbruch des Hellſehens, wenn ſich dieſes nemlich im 
normalen Gange von innen heraus nach der Peripherie 
entwickelt; dagegen lag es in der Natur der Sache, 
daß bei dem umgekehrten Entwicklungsgange unſeres 
Baquetſomnambülen Krämpfe die Entwicklung deſſelben 
ſtören müßten, indem ſie auf das Gehirn wirkten und 
den Somnambulismus von der Peripherie ab nach 
dem Gehirne zogen, wo er vorerſt einen träumeri— 
ſchen Halbſchlaf erzeugte. Es liegen indeß auch in dem 
Benehmen des Knaben ſtarke Anzeichen der Unächtheit die— 
ſes Hellſehens vor. Der Knabe las p. 131 nicht mit den 
Fingern, ſondern — bei unverbundenen Augen! — mit 
der Naſenſpitze. Riß, um mit der Herzgrube zu ſehen, 
die Kleider weg, und las, als ihm der Zeddel aufge— 
legt wurde, nur noch einige Worte, indem er mür— 
riſch abbrach, — ſo viel als er an der Naſenſpitze vor— 
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bei gerade noch geſehen hatte. Von einer aufgelegten 
Karte errieth er nur die Farbe und war zu keinen 
weiteren Verſuchen zu bringen. Der Knabe iſt über— 
haupt von dem 21 November an wohl und heiter und 
ſo geſund, daß er am 24 November für 3 Tage und 
am 7 Dezember für mehrere Tage verreist; vor und 

nach dieſen Reifen meiſt nicht mehr am Baquete ein— 
ſchläft, anderemal nur kurz einnickt; nach Kieſers ei— 
gener Angabe ſelten mehr und nur unvollkommen 
hellſehend wird. Deſſen ungeachtet wird der Knabe vom 
21 November — 16 Merz, ſage faſt noch volle 4 
Monate lang, täglich mit wenigen Unterbrechungen ans 
Baquet geſetzt. In der Regel ſchläft er gar nicht, 
hin und wieder nickt er aus Langerweile natürlich 

ein, einige ächte magnetiſche Schläfe mögen als Rück— 
fälle mit unter gelaufen ſeyn. Da wäre es doch wahr— 
lich zu verwundern geweſen, wenn der Knabe ſich 
nicht hin und wieder den Spaß und dem unermüdli- 
chen Magnetiſeur das Vergnügen gemacht hätte, ſeine 
frühern ſomnambülen Kunſtſtücke, ſo gut es eben gieng, 
zu wiederholen. 

Namentlich vom 13 — 21 December wird der Knabe 
nach einem bedeutenderen Krampfanfall wieder regelmä— 
ßiger ans Baquet gebracht. Seine Schläfe tragen in— 
deſſen deutliche Spuren der Unächtheit: Er ſieht mehr 
mit der Naſe als mit den Fingern. Vom 22 — 30 
December wird ganz ausgeſetzt. Vom 31 December — 
6 Januar wird das Baquet wieder regelmäßig beſucht, 
aber ohne Schlaf; den 7 Januar einige Minuten Schlaf; 
8 Januar keiner; 9 Januar wieder Schlaf und Sehen 
mit der Naſe; 10 Januar kein Schlaf; 11 Januar 
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wieder Schlaf und Sehen mit der Naſe, das nun aber 
mehr als nur verdächtig iſt. Denn er ſieht p. 148 nur 
in der Richtung der Naſe, daher er, wenn er das 
der Naſe horizontal Gegenüberliegende ſehen will, dieſe 
in die Höhe richten muß. „Früher (wohl zur Zeit des 
ächten Hellſehens) wurde dieß nur in beſtimmter Rich⸗ 
tung Statt findende Sehen (mit der Naſe) nicht beob⸗ 
achtet. — Der Knabe, der bald die Augen verbunden 
hatte, bald, um ſich nicht zu verrathen, die Augen⸗ 
liederſpalten nur unmerklich öffnen durfte, mußte na⸗ 
türlich, um unten durchzuſchielen, die Naſe in die 
Höhe recken. — Da der Betrug zu Tage liegt, ſo 
bieten die Verſuche Kieſers mit einer Loupe, einer 
Lorgnette, einem umgekehrten Taſchenperſpektiv, welche 
die bekannten optiſchen Wirkungen auch auf das angeb⸗ 
lich ſomnambüle Sehen des Knaben ‚hatten, durchaus 
keinen Grund dar, um Schlüſſe auf eine dem Lichte 
analoge Natur des ſomnambülen Mediums, oder gar, 
was noch entſchiedener darin läge, auf eine dem Auge 
analoge Struktur der ſomnambülen Sehnaſe, darauf 
zu bauen. Im Gegentheile hätten dieſe optiſchen Er⸗ 
gebniſſe Kieſern darauf führen ſollen, daß der Knabe 
nur über die Sehnaſe berabgeichielt. — Den 12 Ja⸗ 
nuar kein Schlaf; 13! ausgeſetzt; 14ten läßt ſich der 
Knabe mit pfiffiger Zuvorkommenheit ſelbſt die Augen 
verbinden, angeblich wegen Augenſchmerzen, und ſieht 
nichts mehr, außer zuweilen einen hellen Schein und 
Farben. 15 Januar liest er mit der Naſe, die aber 
durch ein Microſcop, worein nicht auch zugleich die 
Augen reichten, nichts ſieht; eben ſo wenig am 1 Fe⸗ 
bruar durch den Oculartheil eines Taſchenperſpektivs, 
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weil er die kleine Oeffnung wohl mit der Naſe, aber 
nicht zugleich auch mit den Augen erreichte. Am 16 
Januar ſieht er nichts, wenn ihm ein leinenes Tuch 
über das Geſicht gehängt wird. Vom 18 — 30 Ja- 
nuar wird blos mit der Naſe geſehen. Nur einmal 
werden die Augen verbunden, der Knabe ſieht dann 
aber auch nur momentan mit Fingern und Naſe, in— 
dem er die ihm bekannten Bilder in Montfaucon unter- 
ſcheidet. Am 31 Januar wird er mit einem Bilder— 
buche in einen dunkeln Kleiderſchrank geſperrt, ſieht 
aber nichts. Dem Knaben wird die ſehende Naſe mit 
Zinnober beſtrichen, ein andermal mit einer Oblate 
beklebt; natürlich ſah er nun eine Zeit lang nichts, 
da ihm jedoch die Blindheit in die Länge beſchwerlich 
fallen mochte, ſah er zur Abwechslung mit dem Kinn 
oder den Backen, was er in die Wahl Kieſers ſtellte. 
Aus der erſten Hälfte des Februar werden von den 
öfters unterbrochenen Sitzungen keine Reſultate ange— 
geben. Vom 12 Februar — 16 Merz trat gar kein 
Schlaf mehr ein, ungeachtet der Knabe faſt täglich 
für 1 Stunde an das Baquet gebracht wurde. 


Wenn die Aufrichtigkeit und Wahrhaftigkeit Kie— 
ſers auch nicht anderweitig bekannt und anerkannt ge— 
nug wäre, fo müßte fie aus der Unbefangenheit und 
Argloſigkeit entgegen ſpringen, mit der er alle die 
kleinen, ihm ſelbſt ganz unverdächtigen, Umſtände 
angegeben hat, aus denen wir die Unächtheit der von 
dem Knaben faſt 4 Monate hindurch geſpielten Kunſt— 
ſtückchen faſt mit derſelben Sicherheit abnehmen und 
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erweiſen konnten, wie wenn wir als kritiſche Beobach— 
ter dabei geſtanden wären. Von einer abſichtlichen 
Begünſtigung oder bewußten Nachſicht gegen die Be— 
trügereien des kleinen Schalkes kann ohnedieß bei 
einem Manne, wie Kieſer, nicht die Rede ſeyn; auch 
hätte er ja in dieſem Falle das Verdächtige jener Um— 
ſtände wohl fühlen müſſen, und ſie wohlweislich weg— 
gelaſſen. Wenn an der Wahrhaftigkeit eines Mannes, 
wie Kieſer, ein Zweifel Raum finden ſollte, ſo dürfte 
er ſich nur auf jene unwillkührlichen, oder wenigſtens 
halb unwillkührlichen, Entſtellungen, Vergrößerungen 
und Verſchönerungen des Faktums beziehen, welche 
eine gläubige, befangene Phantaſie über Nacht dem 
ehrlichſten Berichterſtatter ſpielen kann. Indeſſen ſind 
auch von ſolchen unwillkührlichen Ungenauigkeiten die 
Berichte Kieſers frei zu ſprechen; denn die Betrüge— 
reien des Knaben ſind auch in keinem einzigen Zuge 
verändert oder verwiſcht. Der Kieſer'ſche Bericht iſt 
vielmehr ein wahres Muſter, wie man nur wünſchen 
möchte, daß alle magnetiſchen Kurberichte abgefaßt 
ſeyn ſollten: ein getreues Tagebuch alles Merkwürdi— 
gen, was vorgefallen, ganz ſo gegeben, wie es in 
beſtem Glauben dem Beobachter erſchienen iſt. Ein 
ſolches Tagebuch erſetzt für einen dritten faſt den Man— 
gel eigener Anweſenheit und Selbſtanſchauung. 

Wenn die unbefangene und getreue Schilderung 
der unächten Periode uns die Genauigkeit und Treue 
des Berichtes über das erſte, ächtſcheinende, Stadium ga— 
rantirt, ſo erweckt nun freilich die Argloſigkeit Kieſers, wo— 
mit er ſich Monate lang von dem Knaben täuſchen ließ, 
kein günſtiges Präjudiz für die Wahrheit des Beobach— 
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teten. Zudem wird fich bei einem ſpäter zu berichtenden 
Vorfall zeigen, daß Kieſer nicht blos zu arglos und vertrau— 
ensvoll, ſondern auch zu ſehr Theoretiker geweſen, um 
ein guter Beobachter zu ſeyn. Nichts deſto weniger 
halte ich die mirakuloſen Thatſachen hellſehenden Taſt— 
ſinnes, welche aus der erſten Periode vor dem 21 
November berichtet werden, für ächt und unzweifel— 
haft, aus folgenden Gründen. Einmal läßt ſich, ge— 
wiß mit Grund, annehmen, daß Kieſer die überra— 
ſchenden, in der Geſchichte des Somnambulismus faſt 
unerhörten Erſcheinungen nicht gleich von Anfang an ſo 
arglos, ich möchte ſagen, ſo unbekümmert und gleich— 
gültig hingenommen, wie ſpäter, nachdem ſie ihm ge— 
wöhnlich geworden und nachdem er längſt die Ueberzeu— 
gung von ihrer Möglichkeit und Wirklichkeit auf un— 
umſtößliche Weiſe gefaßt hatte. War einmal eine Reihe 
von Thatſachen, welche das Hellſehen durch die Extre— 
mitäten unumſtößlich bewieſen, für ihn konſtatirt, ſo 
mußte es ihm ziemlich gleichgültig ſeyn, ob noch 
ein Dutzend mehr oder weniger dazu kam, und er hat 
wohl meiſtens nur mit halbem Auge, mehr nur der 
Fortführung des einmal angefangenen Tagebuchs zu 
lieb, nach ihnen hingeſehen: während er ſicherlich, ſo 
lange fie ihn noch überraſchten und noch ein Zwei— 
fel bei ihm übrig war, fie mit geſpannter Aufmerk— 
ſamkeit beobachtet hat. Indeſſen genügt es, ſich an 
Thatſachen zu halten, worüber Kieſer unmöglich weder 
ſich täuſchen noch getäuſcht werden konnte; und deren 
liegt eine ganze Reihe vor: auf die hellſehenden Blicke 
mit einfach verbundenen Augen will ich nicht inſiſtiren; 
allein was der Knabe hinter ſeinem Rücken, was er 
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in einem von ihm abgekehrten Buche, was er mit 
dicken Charpiebäuſchchen auf den Augen erkannt hat, 
das hat er doch wohl nicht mit den Augen ſehen kön— 
nen. Indeſſen ſcheue ich mich nicht, zu ſagen, daß 
mehr als alle dieſe Einzelnheiten, mich der geſammte, 
ebenſo originelle, als naturgemäße Verlauf, den dieſer 
Somnambulismus bis zum 21 November genommen hat, 
von ſeiner Aechtheit überzeugt; wie wohl mir dieſes 
Geſtändniß als Befangenheit des Urtheils gedeutet wer— 
den könnte. Wer indeſſen irgend eine andere Krankheit 
in ihren verſchiedenen Formen und Geſtalten ſtudiert 
hat, wird mir zugeben, daß man ſich eine Grundan— 
ſchauung von ihrer Natur und Art erwirbt, vermöge 
der man leichter und ſicherer, als an Einzelnheiten, 
die wahren und natürlichen von den erkünſtelten Fällen 
unterſcheidet; denn nie läßt ſich durch Erkünſtelung 
und Verſtellung die originelle Wahrheit der Natur er— 
reichen. | 


Wir müſſen der noch länger, bis in das Jahr 
1319 hinein, ausgedehnten magnetiſchen Kur des Kie— 
ſer'ſchen Knaben noch weiter folgen, um den endlichen 
Umſchlag des peripheriſchen Hellſehens in eine dem Ge— 
hirnſomnambulismus angehörige Viſion zu beobachten. 

In der Mitte Juni 1313 traten wieder Schlaf— 
anfälle abwechſelnd mit partiellen Krämpfen ein; der 
Knabe wurde daher wieder an das Baquet gebracht. 
Arch. V. 2. 25. Nach einigen Tagen ſtellte ſich mag— 
netiſcher Schlaf und nach einiger Zeit Hellſehen in 
der frühern Form wieder ein, das ächt geweſen zu 
ſeyn ſcheint, da es mehr in den Fingern als in der 
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Naſe auftrat; worüber, indeſſen da keine nähern Data 
mitgetheilt werden, auch kein entſcheidendes Urtheil 
gefällt werden kann. Bei dieſer zweiten Kur entwi— 
ckelte ſich, was bei der erſten gänzlich fehlte, Voraus- 
ſicht der Kriſen, die jedoch nicht weit reichte, indem 
der Knabe mitunter die Zeit ſeines Erwachens be— 
ſtimmte, wohl auch angab, was ihm in der Sitzung 
des folgenden Tages begegnen werde. Auf weitere Tage 
hinaus wußte er nichts, indem er „immer nur bis 
morgen denken könne.“ — Die Metall- und Spie— 
gelverſuche, welche vom 23 Oktober — A Decem— 
ber angeſtellt wurden, ſind ſchon an einem andern Orte 
berichtet. Sie waren, wenigſtens theilweiſe, ächt, in— 
dem der Knabe ſelbſt wider Willen eingeſchläfert wurde, 
fo daß ihm einmal das Wort: „Ich will — ich mag“ .. 


auf der Zunge erſtarb. 


Ende des Jahrs 1818 und zu Anfang des Jahrs 
1819 befand ſich der Knabe wohl, nur traten dann 
und wann Schlafanfälle und gelinde Zuckungen einzel— 
ner Glieder ein; er kam daher nur ſelten mehr und 
nach eigener Wahl, alle A — 6 Tage, ans Baquet. 
Die magnetiſche Kur war beendigt, ohne durch das 
entwickelte, blos peripheriſche, Hellſehen die Krämpfe, 
wie die Anlage zum Krampfſomnambulismus gänzlich 
aufgehoben zu haben. Dieſer brach vielmehr nach Ende 
der Kur in eine merkwürdige Viſion aus, welche der 
anfänglichen Krampfvifion glich, nur mit dem Unter— 
ſchiede, daß ſie als Tagesviſion auftrat, und einiger— 
maßen den Charakter eines Führers angenommen hatte. 
Dieſe Tagesviſion, welche vom 19 Merz 1819 an ſich 
einige Zeit hindurch wiederholt, Arch. VL I. 60. sg. 
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ſcheint, weil ſie über die Erfindungskraft des Knaben 
gehen dürfte, nicht ganz unächt; wie wohl ſie von 
dem Knaben, deſſen geheime und unwillkührliche Ge— 
danken und Begierden fie ſchon als Führer ausſprach, 
noch überdem aufs Mannigfachſte bewußt und will— 
kührlich zu ſeinen Zwecken benützt ward. 

Es erſcheint dem Knaben, der mit andern ſpielte, 
auf der Straße bei offenen Augen und wachen Sin— 
nen, ein kleines Männchen mit ältlichem Geſicht, das 
einem bei des Knaben Vater in Arbeit geſtandenen 
Schneidergeſellen gleicht, und verlangt von ihm 2 
Kopfſtücke, wenn er geſund werden wolle. Der Knabe 
erhält die Kopfſtücke von ſeinen Eltern, geht des an— 
dern Tages zum Stelldichein und findet ſeinen Alten 
richtig wieder. Man ſieht, wie er die Hand ausſtreckt 
die Kopfſtücke zu übergeben, der Alte nimmt ſie aber 
nicht an und der Knabe verwendet ſie, angeblich um 
Müllerpferde reiten zu dürfen, wahrſcheinlich jedoch 
auf Wein, denn er kommt 2 Tage darauf angetrunken 
nach Hauſe. Den Rauſch hatte er ſich angeblich mit 
ſeinem Alten getrunken, der ihn unter einem Thor— 
weg mit der Aufforderung: „Komm, wir wollen Eins 
trinken“, angetreten und einen Tiſch, der allmählig 
groß genug geworden, nebſt einer Flaſche rothen 
Weins mit 2 Gläſern, aus der Taſche gezogen habe. 
Der Knabe hatte von der Erſcheinung, gegen ihr Ver— 
bot, außer dem Hauſe, nemlich gegen Kieſer, geſpro— 
chen. Dafür wurde er Tags darauf auf der Straße 
von dem Alten angefaßt und in den Nacken geſchlagen, 
ſo jedoch, daß er des andern Tages, wahrſcheinlich 
durch Suggeſtivfragen Kieſers darauf geleitet, glaubte: 
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„Der Alte habe ihn nicht wirklich geprügelt, fondern 
es ſei ihm nur ſo geweſen, als wenn ihm etwas auf 
dem Rücken und Nacken gelegen und ihn ſtoßweiſe ge— 
drückt hätte.“ Der Alte erſcheint dem Knaben auch 
im Bette und zwar mehrmals ganz zwecklos, nemlich 
ohne einem Wunſche des Knaben zu dienen. Dabei 
weckt er ihn — als Tagesviſion — regelmäßig erſt vor— 
her auf, ehe er ihm erſcheint, indem er ihn auf die 
Bruſt klopft und pfeift. Anderemal freilich dient er 
wieder den Zwecken des Knaben: ſo läßt er Herrn 
Kieſer ſagen: „er ſolle dem Knaben dafür, daß die— 
ſer ihm von ſeiner Erſcheinung geſprochen, ein Präſent 
machen.“ Er wiederholt dieſe Forderung, ungeachtet 
Kieſer geantwortet hatte: er könnte eher für ſeine viele 
Mühe von dem Knaben ein Präſent erwarten, und läßt 
Kieſern ſagen: „Er ſolle nur erſt mit dem Präſent an 
Anton ausrücken, dann werde deſſen Präſent ſchon nach— 
folgen.“ Da Kieſer ſich immer noch zu keinem Präſent 
verſtand, ſo drohte der Alte mit einem Poſſen, der ihm 
geſpielt werden ſolle. Kieſer erklärt dem Knaben: ſich 
für den Poſſen an ihn halten zu wollen. Drauf giebt 
ihm der Alte noch 2 Tage Bedenkzeit: „Heute oder 
morgen geſchehe der Poſſen noch nicht.“ Läßt es üb- 
rigens damit vorerſt noch anſtehen. Kieſer giebt dem 
Knaben, um fein Durchſchauungsvermögen, wovon er 
übrigens nie eine Spur gezeigt hatte, zu prüfen, ei— 
nen verſiegelten Brief an den Alten mit, jedoch ohne 
Ueberſchrift. Dieſer wird ebendaher nicht angenommen, 
wobei der Knabe lügneriſch behauptet, der Alte habe 
ihm den Brief aus der Hand genommen. Die Adreſſe 

„an den Geſandten Antons“ wird refüſirt und verlangt, 
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daß es „an den Herrn v. Traum“ heißen ſolle. — Die 
fer Einfall wäre zu ingeniös für den Knaben, wenn 
er nicht aus einer von Kieſer dem Knaben gegebenen 
pſychologiſchen Erklärung der Erſcheinung geſchöpft wäre. 
— Nach 3 Wochen endlich wird der Poſſen geſpielt, in einer 
Sitzung von 10—11 Uhr, wo der Knabe ſich ſelbſt die 
Augen verbindet und mit der Naſe ſieht, jedoch nur 
ein ſchmales Sehfeld hat. Der Knabe „ſäbelt“, in— 
dem er mit den Kleidern Kieſers ſpielt, dem Herrn 
Profeſſor 7 Knöpfe von zwei auf dem Sopha Tiegen- 
den Beinkleidern ab, ſpringt zu einem an dem Baquet 
ſitzenden Kameraden, der ihm kurz zuvor ein Meſſer 
hatte leihen müſſen, und ſagt ihm ins Ohr: „Jetzt 
hab' ich dem Hofrath die Knöpfe abgeſäbelt; das iſt 
der Poſſen.“ Kurz darauf weckt ſich, angeblich, der 
Schelm ſelbſt, und nimmt den andern Knaben mit. 
Bald kommen die beiden Ranken zurückgeſprungen und 
erzählen: „Im Schuppen des Hauſes ſei ihnen der 
Alte begegnet und habe geſagt: zwiſchen 11 — 12 
Uhr werde der Poſſen geſpielt werden.“ Zwiſchen 11 — 
12, nachdem Kieſer beim Ankleiden den geſpielten Poſ— 
ſen gefunden, begegnen ihm die Taugenichtſe vor dem 
Thor und berichten: „der Alte ſei ihnen wieder erſchie“ 
nen, habe jeden beſonders genommen und jedem etwas 
geſagt, mit dem Befehl, es ſich untereinander nicht 
mitzutheilen, ſondern Kieſern beſonders zu berich— 
ten.“ Anton hat die Frechheit, im Namen des Alten 
zu ſagen: „Der Poſſen ſei jetzt geſpielt, der Alte komme 
gerade davon her. Wenn Kieſer dem Knaben morgen 
nichts ſchenke, ſo werde ihm der Alte noch einen ärge— 
ren Poſſen ſpielen.“ Der Knabe hatte ſchon vorher 
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gute Luft geäußert, ein Tableau zu zertrümmern. Kie— 
ſer ſchweigt; des andern Tages bringt der Knabe den 
Brief an den Herrn v. Traum mit mündlicher Antwort 
auf die darin enthaltenen Fragen zurück, — aber er— 
brochen und mit einem der abgeſchnittenen Knöpfe wie— 
der verſiegelt. Der Schneidersjunge war durch das 
gläubig ſcheinende Schweigen Kieſers immer kühner und 
dummer in ſeinen Schalksſtreichen geworden. 


Es iſt ein ſchöner Zug von Humanität und ver- 
trauensvollem Glauben an fremde Ehrlichkeit, daß Kie- 
ſer dieſe Schalksſtreiche feines Schneiderknaben als un— 
willkührliche Thaten ſomnambüler Phantaſie entſchuldigt 
und alle Schuld auf Rechnung „ des durch die telluri⸗ 
ſche Kraft erzeugten Schlaf- und Traumbildes, das ei— 
nen bösartigen Charakter anzunehmen drohte“, ſetzt, 
ja ſelbſt das Complot der beiden Knaben ſich durch ſom— 
nambüle Anſteckung zu erklären weiß. Der Unbefan— 
gene kann hierin nur hellwache Schalksſtreiche muthwil— 
liger, durch Nachſicht frech gewordener Jungen ſehen. 
Ja man wird faſt zweifelhaft, ob man nicht die ganze 
Viſion für eine reine Erfindung des, ohne Zweifel mit 
ähnlichen Erſcheinungen des Somnambulismus bekannt 
gewordenen, Knaben halten ſoll, um lüſterne Speku— 
lationen, wozu er die Erſcheinung zu benützen weiß, 
darauf zu bauen. Wie wohl auf der andern Seite die 
Erfindung wieder ſo originell wäre, daß ich nicht weiß, 
ob die, wenn auch ſomnambül geſteigerte, Tagesphan— 
ſie eines 13jährigen Schneiderjungen ausreichte, ſie 
gänzlich aus der Luft zu greifen. Ich getraue mir in 
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der That nicht zu entſcheiden, ob an dieſem viſionären 
Gaukelſpiele irgend etwas Wahres geweſen iſt oder 
nicht; und hätte auch die Erſcheinung ihrer ſelbſt wil— 
len gar nicht angeführt, wenn ich nicht oben den Be— 
weis ſchuldig geblieben wäre: daß Kieſer in Sachen 
des Somnambulismus zu ſehr Theoretiker geweſen, um 
ein guter und zuverläßiger Beobachter zu ſeyn. 


Entſchiedener und bezeichnender iſt die Zeitfolge, 
in welcher ſich bei der von Herrn Dr. Dürr in Baden— 
Baden an dem Baquet behandelten 13jährigen Wil- 
helmine Koch die Viſion an das ebenfalls zunächſt 
und hauptſächlich in den Fingern der ſtreichenden Hand 
entwickelte Hellſehen anreihte. Kieſ. Arch. X, 3. 1. 8. 
Hier ſteigt die Entbindung des ſomnambülen Bewußt— 
ſeyns allmählig den Arm aufwärts nach dem Kopfe, 
ergreift dann das Gehirn und ſchlägt in die Viſion eines, 
das Baquet repräſentirenden, Führers aus. 

Wilh. Koch leidet an veitstanzähnlichen Krämpfen 
und wird am 23 October 1819 an das nach Kieferi- 
ſcher Weiſe conſtruirte mineraliſche Baquet geſetzt. Sie 
ſchläft nach Verfluß von 1 Stunde für einige Minuten; 
des andern Tages nach 20 Minuten; in der Nachmit- 
tagsſitzung ſchon nach 4 Minuten. Eben ſo ſchnell trat 
der Schlaf in den 2 Sitzungen des dritten Tages ein. 
In der Vormittagsſitzung des vierten Tages ſoll ſie an— 
gefangen haben, mit den Fingern zu viſiren, was je— 
doch, da die, obwohl ſtarr ſcheinenden, Augen offen 
ſtanden, nicht ſicher iſt. Sie zeigt große Freude an 
Metallen, beſonders an Eiſen, und beriecht eiſenhaltige 


95 


Mineralien einer Sammlung, die fie nicht kennt, mit 
ſichtbarem Wohlgefallen. Nicht entſchiedener iſt das 
Sehen des Fingers am Nachmittage, welches der Mag— 
netiſeur daraus ſchließt, daß ſie den Finger auf das 
Ocularglas eines Perſpektivs geſetzt und Freude, wie 
über geſehene Gegenſtände, bezeugt hatte. — Man ſieht 
der Magnetiſeur erwartete das ihm von dem Kieſer'ſchen 
Knaben her bekannte Mirakel mit Ungeduld; es iſt in— 
deß immer beſſer, daß er ſeinen Eintritt aus nichts be— 
ſagenden Thatſachen geſchloſſen, als durch Veränderun— 
gen der Thatſachen beſchleunigt hat. Am fünften Tage 
ſcheint das Hellſehen wirklich eingetreten zu ſeyn, in— 
dem die Somnambüle die Inſchrift eines ihr vorgehal— 
tenen Hutes mit den Fingern las, auch ſpäter, nachdem 
Sprachloſigkeit eingetreten, ſchriftlich angab, mit den 
Fingern zu ſehen. Auch andere Symptome des erwach- 
ten Hellſehens ſtellen ſich ein: ſie ſagt das Ende ihres 
Schlafes richtig, dagegen die Wiederkehr ihrer Krämpfe 
nach 4 Tagen fälſchlich voraus. Später wird die Vor— 
ausſicht wenigſtens von einem Tage zum andern genau. 
Sie ſteht mit dem Baquet in Rapport, fo daß fie, wenn 
jemand anderes, ſelbſt hinter ihrem Rücken, daran 
ſtreicht, herbey ſpringt, und ihn unwillig wegdrängt. 
Auch hört ſie den Doktor vorerſt nur dann deutlich, 
wenn er das Seil des Baquets ergreift und ſich auf 
die Herzgrube hält. Nachmittags liest ſie mit verbun— 
denen Augen das Titelblatt eines Buchs. Am fünften 
Tage erkennt fie Ankommende mit dem ans Schlüſſel— 
loch gehaltenen Finger; ja ſie ſieht durch die Wand 
ein im andern Zimmer gegen dieſelbe gehaltenes Meſſer, 
nebſt den daſſelbe haltenden Fingern. Einen verſiegel— 
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ten Brief kann fie im erſten Augenblicke nicht leſen, 
weil das Papier zu dick ſei, dagegen ſchreibt ſie des 
andern Tages ſeinen Inhalt: „Trau auf Gott, er wird 
dir helfen“, auf die Außenſeite des Briefs mit ihrer 
Namensunterſchrift, und der Briefſteller bezeugt: daß 
der Brief in Beiſeyn des Herrn Profeſſor Schaffroth 
und der Demoiſelle Leiner unentſiegelt erfunden, von 
ſeiner Frau erbrochen und der Inhalt gleichlautend 
gefunden worden. Sie erkennt, p. 19, verkehrt ihr 
vorgehaltene Karten, helle Farben am ſchnellſten p. 26, 
namentlich roth, „weil dieſe Farbe ihre Helle gleich— 
ſam durch das Papier verbreite.“ 

Vom 16 November Abends bis zur Mitte Decem— 
bers tritt ein träumeriſcher Zuſtand ein, den ſie 
als fortgehenden Schlaf bezeichnet, worin ſie indeß 
ganz wach, nur nicht recht bey ſich geweſen zu ſeyn 
ſcheint. Es war ein geſtörter Zuſtand, dergleichen bei 
allen mangelhaften Behandlungen, in Folge der nicht 
gehörig abgeleiteten und ſich allmählig anſammelnden 
Krampfdiſpoſition, eintreten. Am Baquet tritt Schlaf, 
jedoch mit unbeſtimmterem und ſeltenerem Hellſehen ein; 
mitunter erſcheinen Krämpfe und Sprachloſigkeit. 

Am 24 December ſieht fie nicht mehr mit den Fin; 
gern, wohl aber mit der Naſenſpitze, und zwar, wenn 
dem Bericht zu trauen iſt, wahrhaftig; denn ſie liest 
vermittelſt derſelben, bei ſorgfältig verbundenen Augen, 
verſiegelte Briefe. Ebenſo am 25ten. — Das Hellſehen 
hatte den Arm überſchritten und den Kopf ergriffen, und 
nun erſcheint am 4 Januar der Geiſt aus Jena, 
das ſie als Wohnort Kieſers kennt. „Er kommt ganz ſtill 
geſchlichen, und wie ſie fertig iſt, geht er mit ihr zur 
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Thüre hinaus.“ Für den 5 Januar erwartet fie wie— 
der ſeinen Beſuch, den zu erhalten, ſie ſich aber ans 
Baquet ſetzen muß. Seine Ankunft beſtimmt ſie zuerſt 
um ½ Stunde zu früh; darauf richtig. Sie empfängt 
ihn mit großer Freude, und verlangt von ihm, ihr das 
eiſerne Täfelchen zu zeigen, um zu leſen, was darauf 
ſtehe. Nach vielen Bitten zeigt er es und es ſteht da— 
rauf: „Daß ſie heute Abend 7 Uhr ihre Krämpfe be— 
kommen werde“, was richtig eintraf. Sie nannte ih— 
ren Alten Meskuß; beſchreibt ihn als ein altes Männ— 
chen mit einem eiſernen (einmal mit einem kupfernen) 
Röckchen, das ſie klingen hört; ſie hört ihn ſchon 
die Stiege herunter tappen, grüßt ihn beim Eintritt 
und bietet ihm einen Stuhl an, den er auf vieles 


Bitten endlich annimmt. — Offenbar eine Perfonifica- 


tion des Baquets, mit dem fie fchon früher in Rap— 
port geſtanden, wie manipulirte Somnambülen mit 
dem Magnetiſeur. — Auf dem Täfelchen, das der Alte 
vor der Bruſt trägt, aber meiſt erſt auf Bitten um— 
dreht und leſen läßt, ſtehen die hellſehenden Vor— 
blicke in den Verlauf ihrer Krankheit, die immer ſicher 
eintreffen; ſo am 6 Januar: „Ich werde Morgen 3½ 
Uhr mit den Fingern ſehen“ — „Ich werde bald meine 
Sache bekommen“ — „Morgens 21% Uhr kommt Mes- 
Fuß wieder zu mir“; am 3 Januar: „Donnerſtag 91 
Uhr werde ich meine Sache bekommen“ und die menſes 
traten Donnerſtags, den 13 Januar, um die angegebene 
Stunde ein. Die Verordnungen des Meskuß ſind nicht 
ſehr medieiniſch: Luftveränderung nach der Kur, einen 
Trank von Malaga, Baquetwaſſer, Zimmetwaſſer und Eis. 
Eine ehrenrührige Rede des Doktors gegen Meskuß erzürnt 
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diefen, daß er wegbleiben will; er läßt ſich jedoch 
durch eine ſehr kindiſche Correſpondenz bewegen, wie— 
der zu kommen. Später, am 15 Merz, nachdem Mes- 
kuß ſchon längere Zeit ausgeblieben war, beſingt ſie ihn 
in kindiſchen Reimereien als den allwaltenden Welt— 
geiſt: 
Lieber Meskuß! 

Ueberall und immerdar 

Find ich deine Stelle; 

Die Natur iſt dein Altar 

Und die Welt Capelle. | 

Merkwürdig in Beziehung auf das Verhältniß der 

Viſion zu dem Hellſehen der Finger iſt, daß Meskuß 
nie anweſend iſt, wenn daſſelbe eintritt, ſondern entwe— 
der in dieſen hellſichtigeren Kriſen ganz wegbleibt, oder 


ſich vor ihrem Eintritt entfernt. Er hatte dieß ſtillſchwei⸗ 


gend ſchon am 7, 13, 15, 24 Januar fo gehalten, erklärte 
ſich indeſſen auch beſtimmt über einen ſtattfindenden Cau- 
ſalzuſammenhang, ſo am 23 Januar „Morgen 4 Uhr 
werde ſie mit den Fingern ſehen, deswegen komme 
er nicht“; am 1 Februar „Morgen nach 2 Uhr werde fie 
mit den Fingern ſehen, nachdem er ſich früher entfernt 
haben werde.“ — Das Hellſehen der Finger und die Vi— 
ſion ſtanden als peripheriſche und centrale Entbindung 
des Somnambulismus im Gegenſatze, ſo daß der Som— 
nambulismus, je mehr er an dem einen Orte hervor— 
brach, ſich in dem Grade dem andern entzog. 

Vom 4 Merz Abends an bleibt Meskuß mehrere 
Tage aus, oder verwandelt ſich vielmehr in eine Ta— 
gesviſion. Erwacht, ſieht ſie einen Mann in weißem 
Gewande mit ſchwarzledernen Beinkleidern zur Thüre 


| 
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hereintreten. Sie fragt nach einiger Zeit: wer derſelbe 
ſei? worauf ihr Jemand im Scherze antwortete: ein 
Bekannter des Hauſes. Damit zufrieden knüpfte ſie ein 
Geſpräch mit ihm an: „Heute haben wir ſchlechtes 
Wetter“; worauf der Mann mit den Worten: „es 
wird bald beſſer werden“ ſich entfernte. Der am Sten, 
Iten und 16ten wiederkehrende Mann übernimmt die Rolle 
des Führers, ſchickt ſie ans Baquet und verkündet ihr 
eine wirklich eingetretene Stummheit. Am Löten kommt 
Meskuß wieder. In der Zwiſchenzeit war ſie in den 
anfänglichen Zuſtand der erſten 3 Tage der Kur zurück— 
geſunken. Mit dem 1 April endet die magnetiſche 
Kur mit einem Rückfall in die anfängliche Sprachlo— 
ſigkeit. Nur einmal hatte ſich die Somnambüle noch 


für einige Tage, namentlich am 30 und 31 Merz, zu 


ausgezeichneter Hellſichtigkeit der Finger erhoben, ſo 
daß ſie, nach beiliegenden Zeugniſſen, an beiden Ta— 
gen durch verſchloſſene Thüren die Stellungen verſchie— 
dener Perſonen angegeben. Das Mädchen blieb frei von 
ihren Krämpfen und war geſund; nur trat in der er— 
ſten Hälfte des Oktobers ein Rückfall von Idioſomnam— 
bulismus ein, worin ihr Meskuß bald im Schlaf, bald 
im wachenden Zuſtand, erſchien, im letzteren jedoch weit 
größer als im erſtern, gerade wie auch der Mann der 
frühern Tagesviſion größer geweſen war als Meskuß. 


— — 


Gleichzeitige Anwendung des Baquets und der 
Manipulation. 
Wegen der entgegengeſetzten Richtung und Reihen— 


folge, in welcher die Manipulation und das Baquet 
3 


Drittes Bändchen. 
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den Somnambulismus und ſeine verſchiedenen Formen 
entbinden, iſt ſchon zum Voraus wahrſcheinlich, daß 
eine gleichzeitige Anwendung derſelben nur ſtörend ſeyn 
kann, indem ſich die beiderſeitigen Wirkungen gegenſei— 
tig paralyſiren werden. Wenn dieſer ſtörende Einfluß 
nicht immer augenfällig hervortritt, ſo rührt dieß nur 
davon her, daß die Wirkung der Manipulation in der 
Regel ſchneller eintritt, als die Wirkung des Baquets, 
und dieſe an Intenſität weit überwiegt. Man wird in⸗ 
deß bei Somnambülen, die auf die gedoppelte Weiſe 
behandelt werden, in der Regel unruhigen, convulſivi— 
ſchen Schlaf, ſehr ſpäte Entbindung des ſomnambülen 
Erwachens und an dieſem eine Aufgeregtheit und Ge— 
ſtörtheit bemerken, welche ſehr häufig in ſomnambüle 
Narrheit übergeht. 

Ohne Zweifel lag ein Hauptgrund, warum Mes— 
mer ſeine Patienten nicht von ſelbſt zum ſomnambülen 
Erwachen fortgeführt und dieſe Entdeckung der ruhi— 
geren Behandlung Puiſegür's, der das Baquet durch 
den unſchuldigen magnetiſirten Baum erſetzte, vorbe— 
halten blieb, in der gleichzeitigen Anwendung des Ba— 
guets und der Manipulation. 


Einen ſprechenden Beleg der ſtörenden Mitwirkung 
des Baquets giebt die vom 3 Februar — 30 Septem— 
ber 1821 an dem Baquet manipulirte Somnambüle 
Kieſers Arch. XI, 1.5 8g. Drei Tage lang war die Kur 
am Baquet allein begonnen worden; allein dieſes wirkte 
nur örtliche krampfhafte Schwere und Lähmung in den 
von den Eiſenſtangen des Baquets berührten Gliedern 
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und allgemeines Unwohlſeyn. Die Manipulation ver- 
ſcheuchte die Symptome des Unwohlſeyns und brachte 
in der erſten Sitzung nach einer halben Stunde, in der 
zweiten nach 5 Minuten Halbſchlaf hervor; war 
alſo ſehr wirkſam. Deſſen ungeachtet blieb es faſt einen 
Monat lang bei einem allmählig tiefer werdenden Halb— 
ſchlafe ſtehen, worin die Somnambüle am Ende ge— 
wöhnliche Anreden nicht mehr, wohl aber ſtärkeres Ge— 
töſe hörte und davon erwachte. Wie widrig das Ba— 
quet nach eingetretener Wirkung der Manipulation auf 
die Somnambüle wirkte, zeigte ſich am 27 Februar, 
wo ſie, keinen Magnetiſeur findend, für eine Stunde 
das Baquet allein auf ſich wirken ließ. Es kehrte daſ— 
ſelbe Unwohlſeyn, wie am Anfang, wieder, das end— 


lich in einen halbbewußtloſen, krampfigt unruhigen, an 


Wahnſinn gränzenden Zuſtand umſchlug. Nachdem end- 
lich Ende Februar vollkommener Schlaf eingetreten, 
dauerte es wieder 3 volle Monate, Merz, April und 
Mai, bis die Somuambüle innerhalb des Schlafes er— 
wachte. Auch dieſes Erwachen gieng wieder ſehr lang— 
ſam und blieb auf der Anfangsſtufe des vegetativen 
Somnambulismus ſtehen, indem das Ferneſehen ſich 
nur als Ferngefühl ausbildete, als Ferneſehen dagegen 
bloß in Beziehung auf den Magnetiſeur andämmerte, 
welcher der Somnambüle einigemal als Schatten er— 
ſchien. Der Rapport war ſehr ausgebildet; der Ein— 
blick oder das viſionäre Schaubild des Innern, wie es 
auf dieſer Stufe pflegt, ſehr klar und deutlich; die 
Vorausſicht der Kriſen auf wenige Tage beſchränkt, 
aber ſehr ſicher; die Selbſtverordnungen endlich eben 
ſo kühn als kunſtgerecht, indem die Somnambüle, die 
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in einer Apotheke erzogen war, die Medieinalgewichte, 
von denen ſie wohl in ihrer Jugend viel gehört, aber 
wachend faſt nichts mehr wußte, mit vollkommener 
Kenntniß und Fertigkeit anwandte. 


Welche Verwirrung in den ſomnambülen 
Zuſtänden, wie in den geiſtigen Fähigkeiten 
der Somnambüle gleichzeitige Anwendung des Baquets 
und der Manipulation anrichten kann, wird ſich aus 
der Anſicht folgender magnetiſchen Krankengeſchichte er— 
geben. 

Das Subjekt dieſer Geſchichte, Kie ſ. Arch. VI. 2, 
eine 18jährige, rohe, dumme, tückiſche und boshafte 
Dienſtmagd, wird von einem Knechte auf den Magen 
getreten, ihre Menſtruation ſtockt, die natürlichen Aus- 
leerungen gerathen ebenfalls in Unordnung, der Magen 
ſchmerzt und verträgt keine Speiſen und Getränke mehr, 
die Kranke iſt höchſt aufgeregt, verwirrt, und fällt in 
Convulſionen und Ohnmachten. In dieſem Zuſtande 
kommt ſie in die Armenanſtalt zu Frankenthal in 
Rheinbaiern unter die Behandlung des Herrn Dr. 
Dapping. Die Anwendung des Kieſer'ſchen Baquets, 
das für ſich allein wohlthätige organifche Wirkungen 
auf die Kranke hat, bringt, nachdem der Doktor an— 
gefangen, die Hand der Kranken an der Eiſenſtange zu 
reiben, einen ſomnambülen Halbſchlaf zu Stande 
mit halbnärriſcher, auch im Wachen fort— 
dauernder, religiös-verliebter Zärtlichkeit. 
— Die endlich angewandte Manipulation erzeugt nach 
A Tagen vollkommnen Somnambulismus, welcher im 
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Allgemeinen der vegetativen Region angehörte, jedoch, 
da das Hellſehen von dem Arzte abſichtlich ignorirt 
wurde, auf der Anfangsſtufe des Hellfühlens durch 
die Herzgrube ſtehen blieb. Die Viſion des 
Führers erſtreckte ſich, was ſehr ſelten vorkömmt, 
in dieſe Region herunter, nahm indeß eine eben 
ſo ſeltene Beziehung auf die Wirklichkeit an, 
wie dieß mit allen in dieſe Region herunterreichenden 
Viſionen der Fall zu ſeyn ſcheint. Das Herabſteigen 
des Führers in die Region des vegetativen Somnambu— 
lismus rührte ohne Zweifel von der halbnärriſchen Auf— 
geregtheit der ſomnambülen Phantaſie her, welche auch 
nach Eintritt des vollkommenen Schlafes, und zwar 
nicht bloß während der Kriſen, ſondern wie früher den 
ganzen Tag über, fortdauerte, wiewohl ſie außerhalb 
der Kriſen etwas vermindert war. 

Die Somnambüle phantaſirte von ihren Engelchen 
und ihrem Chriſtuschen, welche ihr ein Fußbädchen und 
ein Hütchen mit grünen Bänderchen um ihr Hälschen 
verordnen, wußte dagegen nichts von der Anweſenheit 
des Magnetiſeurs: „Ihr Doktorchen ſei nicht da.“ Im 
Bade, worein das Fußbad ſpäter von den Engelchen 
verwandelt wurde, ſpielte ſie mit den Engelchen, wie 
ein Kind. An dem Aufſetzen des Hütchens, namentlich 
dem Knüpfen der Bänderchen, erwachte ſie, noch im— 
mer ein wenig närriſch, ſich freuend, daß ſie ihre Gu— 
ckelchen wieder öffnen könne und mit den, als Tages— 
viſion dagebliebenen, Engelchen fortſpielend. Die En— 
gelchen verordnen ſofort, bald im ſomnambülen Schlafe, 
bald Nachts 12 Uhr im Traume, bald in dem halb— 
närriſchen Wachen, — Tag für Tag — Bäder mit 
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verſchiedenen Zuthaten, wählen vorgeſchlagene Arzneien, 
beſtimmen die Anfälle voraus, bekümmern ſich aber 
nicht um andere Kranke. — Die Engelchen ſind 
die Finger des Magnetiſeurs. Zum Theil war 
jedoch dieſe Beziehung bloße Ideenaſſociation: „Guck, 
ſagt die Somnambüle 1. e. p. 30, fo machens die En- 
gelchen“ und fuhr mit beiden Händen von der Stirne 
zur Herzgrube herab. Auf die Frage, ob denn ihr 
Doktor ſie nicht auch ſo geſtrichen habe? antwortete ſie: 
„Ja auch! aber das machte mir warm, und wenn die 
Engelchen es thun, wird es kühl.“ Die Engelchen ſa— 
ßen p. 31 auf der Herzgrube, der Doktor mochte ſeine 
Hand auf dieſelbe legen oder nicht; legte dagegen ein 
Anderer die Hand auf, ſo wurde ſie nachdenkend und 
ſagte: „das ſind meine Engelchen nicht.“ Den Doktor 
erkannte fie p. 36, 37, gleich dem Tritſchleriſchen Kna⸗ 
ben, nicht, bis er ſie aufforderte, ihre Engelchen zu 
fragen, ob er es nicht wäre? worauf ſie nach kurzem 
Bedenken es zugeſtand und mit ihm in Unterredung 
trat. Er war für ſie, da er zu ihren Engelchen ge— 
worden, als Doktor nicht vorhanden. — 

Gleich das erſte Mal, wie ſich Spuren von hell— 
ſehender Empfindung auf der Herzgrube zeigten, hatte 
der Doktor die Somnambüle gefragt: ob ſie nicht in 
ihr Inneres ſehen könne? ſie hatte jedoch jeden Verſuch 
kurz und wegwerfend mit einem: „das iſt ja nicht mög— 
lich“ abgewieſen. Zwei Tage darauf indeſſen p. 32, 
wie die Engelchen wieder ganz hell auf ihrer Herzgrube 
ſaßen, fragte ſie der Doktor wiederholt: ob ſie nicht 
jetzt ihren Leib inwendig ſehen könne? und erhielt zur 
Antwort: „Ach guck! die Engelchen ſagen es mir, wie 
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mein Leibchen inwendig ausſieht und dann weiß ich 
es.“ Die Engelchen waren jedoch augenblicklich zu kei— 
ner Beſchreibung des Unterleibs der Kranken zu brin— 
gen, ſondern verſchoben es auf Nachts 12 Uhr, wo 
die Kranke ſomnambül zu träumen pflegte, indem ſie 
p. 37 in der lebhafteſten Bewegung des Körpers ſich 
aufs Luſtigſte mit den Engelchen und dem Chriſtuschen 
unterhielt. Die verſprochene Beſchreibung des Innern 
fiel p. 39 dahin aus: „Nach der Mißhandlung ſei ihr 
Magen ſchwarz und blutig worden, eben ſo auch ihre 
Gedärme und ihr Herz, das ein langes Spitzchen ſei. 
Jetzt ſei ihr Herz hellroth und hüpfe, der Magen ſau— 
ber und weiß und ebenſo die Gedärme. Da wo das 
geronnene Blut geweſen, ſei die Stelle auch hellroth.“ 
Dieſer Ausſage liegt offenbar keine Anſchauung der 
Eingeweide ſelbſt, ſondern bloße Ausſage der Engel— 
chen, d. h. bloße Vorſtellung, vielleicht ſogar ein blo— 
ßer Gedanke der ſomnambülen Intelligenz zu Grunde, 
worauf ſich wohl aller vermeintliche Einblick der Som— 
nambülen in ihr Inneres reduzirt. 

Die halbnärriſche Zärtlichkeit dauerte noch einige 
Zeit nach dem letzten ſomnambülen Schlafe fort, all— 
mählig aber verſchwanden die Engelchen und der Arzt 
wurde wieder „Herr Doktor“ und mit Sie angeredet, 
zugleich aber trat der natürliche Charakter der Perſon 
wieder hervor: Dummheit in hohem Grade, Tücke, 
Boshaftigkeit, Eigenſinn, Unwahrheit u. fi f. 
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Der Krampf⸗Somnambulismus. 


Der in Folge von heftigen und durchgreifenden 
Krämpfen, am ausgezeichnetſten aber in Folge katalep— 
tiſcher Erſtarrung eintretende Somnambulismus bietet 
ganz eigenthümliche, ſich von den gleichen Graden und 
Stufen des magnetiſchen Somnambulismus weſentlich 
unterſcheidende Formen dar. Die Grundzüge, worauf 
die Eigenthümlichkeit des Krampfſomnambulismus und 
ſeiner verſchiedenen Formen beruht, ſind folgende: 

1) Eine Unwillkührlichkeit und Exaltirt⸗ 
heit des Dichtens, Denkens und Wollens, kurz des ganzen 
Benehmens der Somnambüäle, wie fie bei keiner an- 
dern Somnambüle vorkömmt; denn die Exaltation der 
Krampfſomnambüle wechſelt zwiſchen Narrheit und Ver— 
zückung und ihre Unwillkührlichkeit ſtellt ſich bald als 
haſtige, wilde Ideenjagd, bald als der ſtarre Mecha— 
nismus einer Bildſäule dar. In dem Zuſtande des 
Halbſchlafes, wo ſie noch alles wahrnimmt, namentlich 
noch alles hört und, wenn das Auge geöffnet iſt, auch 
ſieht, pflegt die Krampfſomnambüle mit halbnärriſcher 


Aufgeregtheit, verwirrt oder aber auch launigt, zu per 


oriren, wenn ihre Exaltation nicht in glänzende Vi— 
ſionen umſchlägt. Den zweiten Grad des Gehirnſom— 
nambulismus, den Zuſtand ſomnambüler Umſtimmung 
der Sinne, bringt ſie, da der Weg, ſich mit ihr in 
Rapport zu ſetzen, ſchwer zu finden iſt, in der Regel 
in dem Zuſtande einer ſehr lebhaften Schlafviſion, 
welche jedoch redet und die Glieder bewegt, zu. Bald 
verfällt ſie, indem die halbnärriſche Aufregung in ſtar— 
ren Mechanismus übergeht, in ſtundenlanges Singen, 


. 
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wie die im zweiten Bande berührte, Kerner'ſche Tod- 
tengebeinſängerin; bald reeitirt fie eben fo mechaniſch 
außerordentlich geſteigerte Reminiscenzen; bald dagegen 
hat ſie Beſuche von viſionären Geſtalten, mit denen 
fie ſich ſehr lebhaft unterhält wie die kataleptiſche Som⸗ 
nambüle de la Croix 's; bald endlich ſchlägt ihr Zuſtand 


in den Hochſchlaf der Entzückung um, worin ſie in 


glänzenden himmliſchen Viſionen ſchwelgt, oder durch 
gräßliche Höllengeſichte gefoltert wird. Wird der Weg, 
ſie in dieſem Zuſtande anzureden, gefunden, ſo iſt ſie 
ſehr leicht zum vegetativen Somnambulismus fortzufüh— 
ren; denn ihr Somnambulismus hat vermöge ſeines 
Urſprungs von ſelbſt die Tendenz, in die Organe der 


Lebenskraft herauszutreten, ſo daß er, wenn er nicht 
durch äußere Einwirkung in Hellſehen der Herzgrube 


oder der Extremitäten verwandelt wird, am Ende von 
ſelbſt in die Glieder fährt, dann aber meiſt kein Hell— 
ſehen, ſondern Schlafwandeln oder Veitstanz bildet. 
Wird dieſe Tendenz des Krampfſomnambulismus, in 
die Glieder zu fahren, zufällig oder kunſtgerecht ergrif— 
fen und magnetiſch geleitet, ſo entwickelt er ſich ſehr 
ſchnell zu vollkommenem Hellſehen, welches an Umfang 
und Deutlichkeit alle hellſehenden Blicke magnetiſcher 
Somnambülen weit hinter ſich läßt. Denn während 
dieſe es höchſt ſelten über den zweiten Grad des vege— 
tativen Somnambulismus, vorübergehender, vereinzeln— 
ter, naheſehender Blicke, bringen, erwacht die Krampf— 
ſomnambüle in der Regel ſogleich zu dem dritten Grade 
ausgedehnter Geſichtskreiſe und thut ſofort fernſehende 
Blicke. Indeſſen trägt auch dieſes vollendete Hellſehen 
noch den allgemeinen Charakter des Krampfſomnambu⸗— 
3 * 
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lismus: die ſtarre mechaniſche Unwillkührlichkeit, wie es 
auch nicht ſelten noch in launigte Exaltationen verfällt. 

Ein zweiter ganz eigenthümlicher Zug des Krampf 
ſomnambulismus, der gleich dem vorigen in der Natur 
feiner krampfigten Grundlage wurzelt, iſt die Une m— 
pfindlichkeit des Taſtſinns und Gefühls gegen die 
ſchmerzhafteſten und gewaltſamſten mechaniſchen Ein— 
drücke; die nun in einem Grade, wie dieß keine andere 
Art des Somnambulismus zeigt, abſolut und unerweck⸗ 
bar iſt. Die Nerven des Krampfſomnambülen ſind 
gänzlich und bis auf die letzte Spur der Empfindung 
eingeſchlafen. Die mit der Unempfindlichkeit gegen me— 
chaniſche Eindrücke ſo ſonderbar kontraſtirende erhöhte 
Empfindlichkeit gegen andere Einflüſſe widriger Perſo— 
nen und einzelner Mineralien, namentlich der Metalle, 
findet ſich ebenfalls bei den meiſten Krampfſomnambülen, 
jedoch weder in der Allgemeinheit noch in dem ausge— 
ſprochenen Grade, wie bei magnetiſchen, durch Mani— 
pulation entwickelten Somnambülen. Der Krampffom- 
nambulismus, da er, gleich dem durch Manipulation 
erzeugten, rein animaliſcher Natur iſt, reagirt gegen 
ungleichartige menſchliche, wie gegen die heterogenen 
mineraliſchen Einflüſſe; nur iſt dieſe Reaktion weniger 
ausgeſprochen, da die Krampfſomnambüle nicht an ei— 
nen beſtimmten, äußeren menſchlichen Einfluß gewöhnt 
und darauf geſtimmt iſt. 

Eine dritte Eigenthümlichkeit der Krampfſomnam— 
büle liegt in den ganz außerordentlichen Verhältniſſen 
und Erſcheinungen, unter und mit welchen der Rap— 
port bei ihr auftritt. An ſich und von ſelbſt fehlt bei 
ihr der Rapport total, ſo daß ſie auf dem Stadium der 
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Sinnumſtimmung, von der Außenwelt wie abgefchnit- 
ten iſt, ungeachtet ſie ſpricht und ſich bewegt, und 
man ſich auch, wenn man nur die richtige Methode 
trifft, ihrem Ohre, das ſomnambül umgeſtimmt wachen 
kann, ſehr leicht vernehmlich machen kann. Auch wenn 
durch äußere Einwirkung, oder in ſeltenen Fällen von 
ſelbſt, der Krampfſomnambulismus als vegetatives Hell— 
ſehen in der Herzgrube oder den Extremitäten hervor— 
gebrochen iſt, bedarf es, wenigſtens noch für lange Zeit, 
einer beſonderen Einleitung des Rapportes, wenn ein 
Gegenſtand oder eine Perſon für die Somnambüle vor— 
handen ſeyn ſoll. Der Rapport wird eingeleitet, durch 
unmittelbare Berührung. Hiebei zeigt ſich eine merk— 
würdige Fortleitung des hellſehenden Bewußtſeyns 
der Somnambüle, die ſich bei einer Menge von Verſu— 
chen, welche an den verſchiedenſten Krampfſomnambü⸗ 
len angeſtellt wurden, auf ganze Reihen leiten— 
der Körper ausdehnbar gezeigt hat; ſo daß die 
Krampfſomnambüle, die kein in unmittelbarer Nähe ge— 
ſprochenes Wort vernimmt, jedes leiſe Wort verſteht, 
was in dem dritten, vierten Zimmer an den Anfangs— 
punkt der leitenden Kette geſprochen wird, welche durch 
Metalldrähte, oder durch Perſonen, die ſich an den Hän⸗ 
den faſſen, gebildet werden kann. 
4) Endlich muß bemerkt werden, daß der Krampf— 
ſomnambulismus, ſelbſt wenn er auf ſehr hohen Gra— 
den des Hellſehens ſteht, nicht immer auf eine beſtimmte 
körperliche Sphäre, das Gehirn oder das vegetative 
Syſtem, beſchränkt, mit andern Worten, daß er nicht 
nothwendig entweder vegetativer oder Gehirnſomnambu— 
lismus iſt, ſondern hin und wieder auch abwechſelnd 
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aus dem einen in den andern überſchlägt. Es mwechfeln 
öfters Viſionen der Entzückung, welche bloß im Gehirne 
vorzugehen ſcheinen, mit dem nüchternſten Hellſehen 
innerhalb vegetativer Organe; ja es miſchen ſich auf- 
ſerordentlicher Weiſe beide Zuſtände, ſei's daß ſich die 
unwillkührliche Plaſtik der ſomnambülen Phantaſie in 
die vegetative Region herunterziehe, ſei's daß das ſom— 
nambüle Bewußtſein ſich allgemein, ſowohl im Gehirn 
als in der vegetativen Region entbinde und als gemiſch— 
ter Somnambulismus den Körper gleich einem Licht— 
meere umfluthe. Dieſe allſeitige Entbindung des Krampf— 
ſomnambulismus ſcheint mit ſeiner Tendenz, in Schlaf— 
wandeln oder Veitstanz umzuſchlagen, zuſammenzuhän— 
gen, denn auch der Schlafwandler ſcheint auf höhern 
Stufen in allen Gliedern hellſehend zu ſeyn. Der 
Krampfſomnambüle gleicht in dem Zuſtande allſeitiger 
Entbindung einem Nachtwandler, der nur ungleich in— 
tellektueller, eben damit aber auch in ſeinen Bewegun— 
gen ungleich krampfloſer „ruhiger und vernünftiger ge— 
worden iſt. 

Durch magnetifche Einwirkung läßt ſich dieſer all— 
ſeitig entbundene Krampfſomnambulismus ſehr leicht am 
dem einen oder dem andern Punkte koncentriren, na— 
mentlich aber durch Einwirkung auf die Herzgrube in 
reines, nüchternes vegetatives Hellſehen verwandeln. 


Der erſte, dem es geglückt iſt, mit einer Krampf— 
ſomnambüle in Rapport zu kommen, nehmlich den Weg 
zu finden, ſie anzureden, und ſie ebendamit zum Hell— 
ſehen zu erwecken, war, ſo viel ich weiß, Petetin, 
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ein Lyoner Arzt, f. deſſen Mémoire sur la découverte des 
phenomenes, que présentent la Catalepsie et le Som- 
nambulisme. Lyon, 4 partie 1787. Der Gegenſtand 
dieſes höchſt ausgezeichneten Falles war eine junge Frau 
von 19 Jahren, welche ſich durch mütterliche Sorge 
und Krankenpflege ein höchſt ſchmerzhaftes Magenleiden 
zugezogen hatte und in Folge deſſen in die fürchterlich— 
ſten, mit Katalepſie abwechſelnden, Convulſionen ver— 
fallen war. Die Convulſionen wurden durch einen exal— 
tirten Halbſchlaf unterbrochen, der mit heftigem Lachen 
begann, um ſo fort in fröhliche Laune mit geiſtreichen, 
witzigen Einfällen überzugehen; die kataleptiſche Erſtar— 
rung gieng dagegen in ſtundenlangen Geſang über, den 
man, ehe man den Weg zu ihrem neuen ſomnambülen 
Sinn gefunden, auf keine Weiſe unterbrechen konnte. 
Der Geſang begann mit unarticulirten Tönen, welche 
ſofort in ein faſt unhörbar leiſes Präludium übergiengen, 
allmählig aber immer lauter und melodiſcher wurden, 
bis ſie ſich endlich zu einem Geſange erhoben, den die 
Umſtehenden um ſo außerordentlicher und entzückender 
fanden, da die Kranke im gewöhnlichen Leben gar nicht 
muſikaliſch war. Der Geſang dauerte oft ununterbrochen 
drei Stunden hindurch, bis die Bruſt ermattet und der 
Athem erlahmt war, wo dann der Geſang allmählig 
mit immer ſchwächer werdender Stimme erſtarb und in 
einem Bluthuſten endete. Endlich fand Petetin, nach 
den verſchiedenſten Verſuchen, dieſes lebensgefährliche 
muſikaliſche Delirium abzubrechen, den geheimnißvollen 
Weg zu dem verſchloſſenen Innern ihrer Seele. „Wenn 
man,“ ſo beſchreibt er das wohl ganz zufällig ent— 
deckte Mittel, »„ſich vorher durch die ſtärkſten Reizmittel 
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von der vollkommenen Unempfindlichkeit aller Sinnwerk— 
zeuge der Kranken verſichert hat, und alsdann in der 
Entfernung von einigen Zollen gegen ihren Magen redet, 
ſo bricht ſie ſogleich ihren Geſang ab, antwortet mit 
der bewundernswürdigſten Genauigkeit, thut alles, was 
man ihr Vernünftiges ſagt, und fällt über alles, was 
ſie empfindet, die reifſten Urtheile. Wenn man ſie nach 
geheimen Dingen mit leiſer Stimme fragt, ſo verſteht 
ſie alles, und flüſtert in demſelben Ton die Antwort in 
das Ohr des Fragenden. Bei dieſen Verſuchen muß 
man darauf ſehen, daß die Kranke ihre Hände nicht, 
wie ſie in der Gewohnheit hat, auf dem Magen hält, 
denn ſonſt hört ſie nichts. So hört ſie auch ſelten, 
wenn ſie im Sitzen ſich ein wenig mit dem Körper vorn 
überneigt; man mag dann auch noch ſo laut gegen den 
Magen reden.“ Die Herzgrube war wie eine Kugel 
hervorgetrieben, die bei dem Erwachen wieder einſank. 


Ihren Magen ſelbſt glaubte die Kranke wie eine glän⸗ 


zende Kugel zu ſehen, mit einem hellleuchtenden Dunſte 
umgeben. 

Andere Körperſtellen fand Petetin unempfindlich 
für den Schall, wogegen das, wie es ſcheint zu gleicher 
Zeit angebrochene, ſomnambüle Geſicht ſich auch in den 
Fingerſpitzen zeigte. Die Kranke hörte nichts, wenn 
man ihr auch noch ſo laut in die offene Hand hinein— 
ſprach. 

Ebenſo zufällig und glücklich machte Petetin die 
noch unerwartetere Entdeckung der Fortleitbarkeit 
des ſomnambülen Bewußtſeyns, oder, wie er 
es anſah, der Möglichkeit, eine leitende Verbindung 
für den elektriſchen Einfluß des Sprechenden auf den 
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Magen der Somnambüle herzuſtellen. Setzte man einen 
Finger auf die Magengegend der Kranken, ſo verſtand 
dieſe ſogleich alles, was man ſprach, und man konnte 
mit ihr ein Geſpräch anknüpfen und ohne Anſtoß fort- 
ſetzen. | 
Erinnert man fich zurück, was in dem Aten Bande 
von dem Rapporte als Vermittlung zwiſchen dem Mag— 
netiſeur und der Somnambüle nachgewieſen worden, ſo 
wird man den Schlüſſel zur Erklärung der Petetin'ſchen 
Erfahrung in dem übergreifenden Bewußtſeyn 
der Somnambüle finden. Das Hellſehen war bei der 
Petetin'ſchen Somnambüle durch innere krankhafte Ent— 
bindung von ſelbſt in der Herzgrube angebrochen, als 
empfindliche und bewußte Lebenskraft der Herzgrube; 


allein noch war dieſes Hellſehen, wie ſich dieß auch bei 


andern Krampfſomnambülen wiederholen wird, nicht von 
ſelbſt über die Herzgrube herausgetreten, ſondern be— 
durfte hiezu einer beſondern Veranlaſſung und Reizung. 
Sonderbar bleibt dabei immerhin, daß das durch ſolchen 
Reiz hervorgelockte Hellſehen nun nicht allgemein nach 
allen Richtungen ſich erſtreckte, ſondern jenem Reize 
folgte und demſelben als Leiter nachgieng. Dieſe Son— 


derbarkeit wird ſich indeß auch bei andern Krampfſom— 


nambülen, wie wohl nicht ohne Ausnahme, wiederfinden 
und erklärt ſich denn auch ziemlich einleuchtend aus der 
unwillkührlichen, ſtarren, mechaniſchen Nothwendigkeit 
des Krampfhellſehens. Ganz blieb vielleicht auch bei 


der Petetin'ſchen Somnambüle der Heraustritt des 


Krampfhellſehens nicht auf die Leiter beſchränkt, ſondern 


erſtreckte ſich, wie es ſcheint, allmählig von ſelbſt in 
immer größerer Entfernung nach allen Richtungen. 
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Später nämlich fand Petetin, daß die Kranke eine Kla— 
rinette, welche horizontal vor ihrem Magen in der Ent— 
fernung von 1 Fuß geſpielt wurde, hörte, was ihr viel 
Vergnügen machte, ſo daß der Spieler ſie, gleich einem 
zweiten Orpheus, wenn er ſich langſam entfernte, nach 
ſich ziehen konnte. Freilich wurde Geſang in gleicher 
Entfernung von dem Magen ohne leitende Verbindung 
nicht gehört, wodurch die ſpätere Erſtreckung des ſom— 
nambülen Gehörs wieder etwas zweifelhaft wird. Da- 
gegen erſtreckte ſich ſpäter das Sehen, nachdem es immer 
mehr geübt und ausgebildet worden, von ſelbſt auf ziem— 
lich weite Entfernungen. 

Die Fortleitung des hellſehenden Bewußtſeyns der 
Somnambüle erſtreckte ſich einmal über den ganzen 
Körper der ihre Herzgrube berührenden Perſon. Sie 
hörte, wenn man in eine ſeiner Hände hineinredete und 
die andere auf ihren Magen legte, oder dieſen auch nur 
mit einem Finger berührte. Wenn man den Finger 
nicht recht hinſetzte, ſo zeigte die Kranke Ungeduld, 
nahm ſelbſt die berührende Hand und führte ſie in die 
Gegend des Bruſtbeinknorpels. Fragte man die Kranke 
über die Art, wie ſie höre, ſo antwortete ſie: im Magen. 
Dagegen wunderte ſie ſich aber ſelber wieder, wenn man 
ein andermal von ihrem Magen als ihrem Gehörorgane 
ſprach und ſuchte ſich von der außerordentlichen Meta— 
morphoſe zu überzeugen: ſie fühlte nach ihrem Kopfe, 
ließ ſich in die Ohren reden und fand mit Erſtaunen, 
daß ſie gänzlich unempfindlich waren. 

Zwiſchen verſchiedenen Perſonen ſcheint die Som— 
nambüle keinen großen Unterſchied gemacht zu haben; 
denn es finden ſich nur einige Spuren nichtleitender Per— 
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ſonen, während mehrere Fälle erzählt werden, wo zwei, 
drei Perſonen, die ſie oder ſich untereinander berührten, 
gehört wurden. Setzte z. B. ein zweiter, dritter Sän⸗ 
ger den Finger auf ihren Bruſtbeinknorpel, ſo rief ſie 
gleich in dem Entzücken, das ihr die Muſik noch immer 
machte: ein Duo, Trio, Quartett. 

Die mirakulöſeſte Erſcheinung bei dieſer Fortleitung 
des hellſehenden Bewußtſeyns der Somnambüle war: 
daß dieſelbe über eine ganze Kette verlängert werden 
konnte. Dieſe Ketten wurden theils durch eine Reihe 
von Perſonen, welche einander die Hände gaben, theils 
durch andere Körper, welche ſich in Leiter und Nicht- 
leiter theilten, gebildet. Es gaben ſich mehrere Perſo— 
nen die Hände, die erſte ſetzte einen Finger auf die 
Herzgrube der Kranken und die letzte redete in ihre 
Hand hinein; fo fort verſtand die Kranke alles und be- 
antwortete oder that es. Dabei kam eine Spur von 
Nichtleitungsfähigkeit einzelner Perſonen, oder, wie 
Petetin es deutet, von geringerer Leitungsfähigkeit des 
weiblichen Geſchlechtes vor: Ein einziges Frauenzimmer 
unterbrach die Kette nicht, wohl aber hoben zwei die 
Gemeinſchaft auf einmal auf und die Kranke verſtand 
nichts mehr. Was die übrigen Leiter und Nichtleiter 
anbelangt, ſo glaubte Petetin gefunden zu haben, daß 
elektriſche Leiter, z. B. Eiſendrähte, die Kette ſchloſſen, 
Nichtleiter der Elektrieität dagegen dieſelbe unterbrachen, 
wie er auch ſonſt beobachtet haben will, daß Wachs, 
Taffent und dergl. auch für die übrigen ſomnambülen 
Sinne undurchdringlich geweſen ſeyn ſollen, während 
ſie die elektriſchen Leiter ohne Anſtoß durchdrungen 
haben. Hierin war indeß Petetin, der einmal die 
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Erſcheinung auf elektriſche Einwirkungen zurückführen 
wollte, nicht unbefangen genug; auch konnte leicht ſeine 
Anſicht auf die Somnambüle übergegangen ſeyn und 
ihr ein unwillkührliches Widerſtreben gegen die angewen— 
deten Nichtleiter beigebracht haben. Denn die Fortlei- 
tung des hellſehenden Bewußtſeyns der Somnambüle 
beruhte wohl bloß darauf, ob ſich daſſelbe in den mit 
ihm in Verbindung geſetzten Körpern und Perſonen an— 
genehm und behaglich fortbewegte, oder nicht: traf es 
angenehme Leiter, ſo gieng es darin weiter bis zu der 
dargebotenen Gehörwahrnehmung, ſtieß es dagegen auf 
widrige oder wohl auch nur auf indifferente Körper und 
Perſonen, ſo kehrte es in ſich zurück. Eine ſonderbare 
Anomalie war, daß die Somnambüle ein Duett oder 
Trio nur hörte, wenn alle Sänger unmittelbar die Fin- 
ger auf ihre Herzgrube ſetzten, dagegen aber nur den 
einen hörte, der ſie unmittelbar berührte, wenn ſich die 
übrigen nur mit letzterem in Verbindung ſetzten. Sie 
lauſchte, in dem unwillkührlichen Gange ihres Krampf— 
hellſehens, wie es ſcheint, nur dem Einen Tone, den 
ſie auf dem unmittelbarſten und nächſten Wege traf. 
Wahrſcheinlich hätte ſie unter den gleichen Umſtänden 
auch nicht mehrere zuſammen Sprechende gehört. 
Während das ſomnambüle Gehör auf die Herz— 
grube beſchränkt blieb, trat das ſomnambüle Ge— 
ſicht nicht bloß an dieſer Hauptſtelle des Leidens, ſon— 
dern auch in der Hand und vielleicht an der ganzen 
Körperoberfläche auf. Auch das Sehvermögen ſcheint 
wenigſtens Anfangs nicht weit in die Ferne gereicht zu 
haben, denn die Gegenſtände, welche ſie ſehen ſollte, 
mußten auf den Magen gelegt oder dicht davor gehalten 
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dieſelben ſo klar, als wenn ſie im wachen Zuſtande vor 


ihren Augen geſtanden wären, gab z. B. die Zeit, 
welche verſchiedene Uhren zeigten, genau an. Desglei— 
chen bezeichnete ſie Karten, die man ihr in die Hand 
gegeben, nachdem ſie dieſelben von allen Seiten betaſtet, 
ohne Fehl. Auch las ſie ſelbſt eine kleine ihr unter die 
Hand gelegte Schrift mit den Fingerſpitzen. Die Zeit 
auf einer Uhr errieth ſie mit den Fingern mehr durch 
Ferngefühl, als daß ſie es, in der Entfernung des Uhr— 
glaſes von den Zeigern, geſehen hätte: ſie fuhr den 
Zeigern nach, bis ſie dieſelben gefunden hatte. Bei 
dieſer beſchränkten Erſtreckung des ſomnambülen Ge— 


ſichtes diente wiederum die Leitung vermittelnder Kör— 
per, demſelben eine weitere Erſtreckung zu geben, wo— 


durch indeß dieſes Ferneſehen eine nur um ſo wunder— 
barere Form annahm, indem es als Durchſchauen 
erſchien. Legte man ihr die verſchloſſene Hand auf den 
Magen und fragte ſie: ob man etwas in der Hand habe? 
ſo lächelte ſie wohl anfangs und ließ ſich bisweilen 
bitten, nannte dann aber, ſo oft man wollte, die in 
der Hand verborgene Sache. Selbſt in ein in der Hand 
verſchloſſenes Schächtelchen drang ihr Ferngeſicht und 
nannte deſſen Inhalt. Nichtleiter der Eleftrieität fol 
auch ihr Ferngeſicht nicht durchdrungen haben, ſo mit 
Wachs überzogene oder in Taffent eingewickelte Dinge. — 
Durch längere Uebung und Entwicklung entband ſich 
das Ferngeſicht der Kranken allmählig immer freier 
und ſie erkannte bald alle in dem Zimmer anweſenden 
Perſonen und grüßte die ihr angenehmeren; ja fie ver- 
fiel darauf, den Leuten, die nicht zu entfernt von ihr 
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ſtanden, in die Taſchen zu blicken und ihnen zu fagen, 
was ſie darin trugen, oder abſichtlich, um ſie zu prüfen, 
eingeſteckt hatten. Manche Gegenſtände ſah ſie hiebei 


ganz klar, andere wie durch einen Nebel, noch andere 
erkannte ſie nur mit der größten Mühe. 


Merkwürdig iſt, daß das ſomnambüle Geſicht vor 
dem ſomnambülen Gehöre aus der Magengegend ver— 
ſchwand, denn in dem Momente, als Petetin fein Me— 
moir ſchrieb, war jenes ſchon faſt vergangen, während 
dieſes noch ungeſchwächt fortdauerte. Zu gleicher Zeit, 
wie das ſomnambüle Geſicht aus dem Magen und den 
Fingerſpitzen verſchwand, fingen ihre Augen an, das 
Licht von der Finſterniß zu unterſcheiden und die Som⸗ 
nambüle ſagte voraus, daß es auf gleiche Weiſe mit 
dem Gehör gehen werde. „In dem Augenblick, wo ihre 
Ohren den leiſeſten Ton vernehmen werden, werde ihr 
Magen die Fähigkeit zu hören verlieren.“ 


Die Verſetzung des Geruchs und Geſchmacks wurde 
erſt unterſucht, nachdem das ſomnambüle Geſicht ſchon 
von der Herzgrube beinahe verſchwunden war, fand ſich 
aber auch da noch in ſehr ausgezeichnetem Grade. Die 
Kranke empfand den Geſchmack der ihr auf die Herz— 
grube gelegten Speiſen und nannte dieſe; als Beiſpiele 
werden Syrup, Fleiſchbrühe, Milch genannt. War die 
Speiſe nicht nach ihrem Geſchmack, ſo bat ſie gleich, 
dieſelbe zu entfernen. Selbſt gemiſchte Speiſen ſoll ſie 
nach ihren Beſtandtheilen genannt haben. Starkriechende 
Dinge, namentlich Taback, waren ihr ſehr zu wider. 
Auch der ſomnambüle Geruch und Geſchmack ſoll nur 
durch Leiter gedrungen, durch Nichtleiter dagegen ab— 
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geſchnitten worden ſeyn, fo der ſonſt ſehr ausgeſpro— 
chene Geſchmack eines Ei's durch einen Wachsüberzug. 

Von andern merkwürdigen Erſcheinungen des Hell— 
ſehens fand ſich bei unſerer Kranken die beſtimmte Vor— 
ausſicht der Zeit und Dauer ihrer Kriſen, ungeachtet 
dieſe durchaus keinen regelmäßigen Verlauf hielten. Auch 
andere mit ihrer Krankheit zuſammenhängende Anfälle 
ſagte ſie voraus und beſchäftigte ſich angelegentlich mit 
Auffindung von Heilmitteln, die ſie dann auch in der 
Regel fand. | 

Für magnetiſche Einflüſſe war die Kranke ſehr em- 
pfindlich: ein ſtarker, feſter Blick erregte ihr Schwindel 
und fie fiel in den konvulſiviſchen Schlaf. Dagegen 
vermochte Petetin ſie plötzlich zu erwecken, wenn er ihr 


eine Hand auf den Magen, die andere auf den Kopf 


legte und ſtark in die Naſe blies. Beſtreichen machte 
ihre Arme ſtarr und dieſe folgten nun der magnetiſchen 
Hand, wenn dieſe ſich in der Entfernung von 2 oder 
3 Zollen hielt; zog man die Hand ſchnell zurück, ſo 
blieb ihr Arm in der zuletzt angenommenen Lage. Zwei 
Hände wirkten ſtärker als eine, und ihr Arm folgte 
jenen. 

Der intereſſante Paroxysmus dauerte nicht viel über 
1 Monat. 


Die Verſchiedenheit des Krampfſomnambulismus von 
dem magnetiſchen, bei aller weſentlichen Identität, 
tritt recht ſchlagend an dem Tritſchleriſchen Kna— 
ben in die Augen, an welchem beide Formen nach 
einander, beiderſeits mit ſehr ausgeſprochenem Cha— 
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rakter, auftraten. Er war gegen eine krampfhafte Ent- 
wicklungskrankheit faſt 1 Monat lang magnetiſch be— 
handelt worden und hatte ſehr ſchnell den zweiten Grad 
der Sinnverſetzung mit momentanen naheſehenden Blicken 
der Herzgrube erreicht. Zu beſonderer Innigkeit hatte 
ſich der Rapport, zuerſt mit Tritſchler, hernach mit 
dem Onkel Beutenmüller entwickelt. Dieſe Seelenge— 
meinſchaft, welche dem Knaben in dem Grade, als dem 
Onkel die Mühe des Magnetiſirens entleidete, läſtig 
wurde, ſcheint ihn beſtimmt zu haben, durch ein lau— 
warmes Bad, das er ſich ſelbſt verordnete, auf einmal 
die magnetiſche Kur abzureißen. Er war noch nicht 
10 Minuten im Bade, fo entſtand Krampfſomnambu⸗ 
lismus, vorerſt in Form bewußtloſer Ohnmacht, der 
eine Woche dauerte und damit die ganze Krankheit auf 
einmal beendete. In den drei erſten Tagen nach dem 
Bade verfiel er 10 — 12 Mal des Tages mitten im 
Reden, Leſen, Arbeiten, in plötzliche, aber eben ſo 
kurz dauernde Schläfe. Am Aten und Sten Tage verfiel 
er dagegen in Schlafviſionen mit völlig eingeſchlafenen, 
oder vielmehr nach Art des Krampfſomnambulismus 
nur ſchwerzugänglichen, ſomnambül umgeſtimmten, Sin— 
nen. Er ſteckte ſich öfters ſchnell unter die Bettdecke, 
ſchrie laut auf und ſchien ſich zu fürchten; wahrſchein— 
lich war eine dem fürchterlichen Kerl, der ihn am An— 
fang ſeines magnetiſchen Somnambulismus verfolgt 
hatte, ähnliche Geſtalt wieder aufgetaucht. Von dem 
ſtärkſten Geräuſch ſchien er in dieſen Zuſtänden nichts 
zu vernehmen. Die Augen hatte er zuerſt geſchloſſen, 
ſpäter offen, wo ſie dann aber todt, glanzlos und er— 
ſchrecklich anzuſehen waren. Die Pupille war reizlos 
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und das Auge zuckte nicht, wenn man noch ſo plötzlich 
dagegen fuhr. Am Eten und Tten Tage ſank der Krampf- 
ſomnambulismus zum Halbſchlafe herab, worin der Knabe 
zwar vernünftig redete und handelte, aber mit dem 
ſtarren und glanzloſen Auge alles ſchwarz, wie mit 
einem Flor überzogen, ſah, ſo daß er die auf ihn zu— 
kommenden Perſonen, ſelbſt ſeine Mutter, fürchtete. 
Auch erwachte er erinnerungslos. In dieſem Zuſtande 
glaubte Tritſchler wieder zu dem Mittel des Magnetismus 
greifen zu müſſen und brachte auch den Knaben das 
dritte Mal in einen tiefen Schlaf, worin er jedoch zu ſeiner 


großen Verlegenheit alle Zugänge zu dem Innern des— 


ſelben abgeſchnitten fand, ungeachtet er, wie ſich in 


dem ruhig heitern Geſichte zeigte, ſomnambül wachte. 
Tritſchler bekam auf keine Frage Antwort. Da ge— 


dachte er der Erfahrungen Petetin's und Anderer, faßte 
die Daumen des Kranken, redete ihn wieder an und 
bekam Antwort. Ebenſo, wenn er ihm die Hand auf 
die Magengegend legte. Wenn er aber aufgehört hatte, 
den Knaben an den genannten Stellen zu berühren, ſo 
erfolgte durchaus keine Antwort, er mochte fragen, was 
er wollte; aber ſogleich erhielt er ſie wieder, wenn er 
ihn bei den Daumen oder der Magengegend berührte. 
Der Knabe war durch die magnetiſche Manipulation in 
das Stadium der Sinnverſetzung herabgezogen worden 
und zeigte nun auch, in ſeinen Antworten auf die Fra— 
gen nach ſeinem Befinden, die dieſem Stadium ange— 
hörige vifionäre Anſchauung feines Innern. Für den 
Zten Tag beſtimmte er, Schlag 11 Uhr nach ſeiner Ta— 
ſchenuhr, ſeinen letzten Krampfanfall und hielt Wort. 
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Bei den beiden voranſtehenden Krampfſomnambülen 
fehlt die nähere Beobachtung des intereſſanten Zuſtandes 
ſomnambül umgeſtimmter Sinne, welchen die Pete— 
tin'ſche Somnambüle ſingend, der Tritſchler'ſche Knabe 
dagegen unter Schredvifionen zugebracht hat, indem 
beiderſeits mit und durch die Anknüpfung eines Rap⸗ 
portes das von ſelbſt ſchon fertige vegetative Hellſehen 
zum Durchbruche kam. Namentlich iſt durch beiderlei 
Beobachtungen die eigentliche Beſchaffenheit der Sinne 
während dieſes Zuſtandes noch ganz im Dunkeln gelaſſen 
worden. Sie ſchienen allerdings dem Augenſcheine nach 
gänzlich und bis zu abſoluter Unempfindlichkeit einge- 
ſchlafen, denn weder Tritſchler noch Petetin vermochten 
auf irgend eine Weiſe in das verſchloſſene Innere der 
doch augenſcheinlich wachenden Somnambülen zu dringen. 
Allein auf der andern Seite ſpricht der Umſtand, daß 
die Somnambülen redeten, ſangen und die Glieder be— 
wegten, ſehr entſcheidend dafür, daß ſie auch in den, 
nur für das Tagleben gänzlich eingeſchlafenen, Sinnen 
auf andere, ſomnambül umgeſtimmte Weiſe gewacht. 
Dieſes Wachen konnte ſehr leicht verborgen bleiben; es 
durfte ſich nur, was auch ſehr wahrſcheinlich iſt, ebenſo 
wenig in die Ferne erſtreckt haben, als das nachherige 
Wachen der Herzgrube, ſo mußte der lauteſte Zuruf 
ungehört verloren gehen. Der Analogie nach iſt zu er⸗ 
warten, daß die Krampfſomnambüle dieſer Stufe nur 
hört, wenn man ihr ganz unmittelbar ins Ohr oder an 
einen auf das Ohr aufgeſetzten Leiter ſpricht, nur Dinge 
und Perſonen, die ſie beſonders angenehm oder widrig 
affieiren, empfindet und fo fort. 

Dieſe Lücke in der Beobachtung des Krampfſom— 
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nambulismus wird folgender höchſt intereſſanter Fall von 
kataleptiſchem Somnambulismus ausfüllen. Es wird 
ſich die Vermuthung, daß die ſcheinbar verſchloſſenen 
Sinne ſomnambül umgeſtimmt wachen, beſtätigen, aber 
zugleich der räthſelhafte Umſtand zeigen, daß die Som— 
nambüle, ſo wie ſie auf dieſem Wege angeredet wird, 
zum Tagwachen oder wohl auch nur zum Halbſchlafe 
erwacht, was bei einer magnetiſchen Somnambüle nie 
geſchieht. Dieſer Umſtand iſt ein neuer Beweis, daß 
die Sinnumſtimmung Gehirnſomnambulismus iſt, denn 
darum, weil der Zuſtand im Gehirne ſpielt, wird das 
dort ſchlummernde Tagleben durch Reize, woran es auch 
ſonſt erwacht, ſo wie ſie zum Gehirne dringen, erweckt. 
Der Grund, warum dieſe Reize nur bei der Krampf— 


ſomnambüle Erweckung des Taglebens bewirken, wäh— 


rend dieſes bei der magnetiſchen Somnambüle niederge— 
halten bleibt, ja tiefer niedergedrückt wird, liegt wohl 
darin, daß bei der magnetiſchen Somnambüle das 
ſomnambüle Bewußtſeyn, das in der Wechſelwirkung 
mit dem Magnetiſeur entſtanden iſt, die Anrede auf 
ſich bezieht und darauf eingeht, während der iſolirt 
entſtandene Krampfſomnambulismus über der Anrede 
erſchrickt und ſich zurückzieht. Dieſes anfängliche Er— 
ſchrecken des Krampfſomnambulismus vor der bis zu 
ihm durchgedrungenen Anrede iſt nicht aus der Luft 
gegriffen und zum augenblicklichen Bedürfniß der Erklä— 
rung erfunden, ſondern allgemein bei Krampfſomnam— 


bülen beobachtete Thatſache, welche ſchon Petetin auf— 


gefallen iſt. „Wenn man die Kranke frägt, indem man 
gegen ihre Magengegend ſpricht, ſo ſtaunt ſie erſt, indem 
ſie ſich nur mit Mühe von den Ideen losmacht, welche 
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ſie in Beſchlag genommen.“ Dieſe Somnambüle konnte 
nur nicht mehr über dem Staunen zum Tagleben er— 
wachen, weil es in einer Region Statt fand, wo kein 
Tagwachen entbunden werden konnte. 


— 


Die kataleptiſche Somnambüle, bei welcher genauere 
Beobachtungen über den Zuſtand der Sinnumſtimmung 
angeſtellt worden, war eine Frau Bärkmann in Wilna. 
Kieſ. Arch. N, 2. 127 8d. Der in ihren katalepti⸗ 
ſchen Anfällen ſich von ſelbſt entwickelnde Somnambu— 
lismus war zuerſt delirirender Halbſchlaf, erhob ſich 
aber ſchnell zu dem zweiten Grade des Gehirnſomnam— 
bulismus mit exaltirter Deklamation und begeiſtertem 
Geſang, worin ſie Klagen, Gebet und Hoffnung in Re— 
citativen vortrug, die ſie mit langſamen, feierlichen 
Geſtikulationen begleitete. Mitunter traten Viſionen 
von Engeln ein, mit welchen ſie fröhlich ſpielte, indem 
ſie ihnen Blumen pflückte u. ſ. f. Ihre Arme behielten 
jede Stellung, die der Arzt ihnen gab. Die Augen 
waren offen, aber unempfindlich gegen jeden Reiz; Na- 
delſtiche machten keinen Schmerz; ſie hörte das Rufen 
nicht. Das Sprechen gegen den Magen, welches Herr 
Dr. Frank, ihr Arzt, nach Vorgang Petetin's anwandte, 
weckte die Somnambüle p. 135. 136, ebenſo das Spre— 
chen ins rechte Ohr und an die Stirne, geſchah es 
unmittelbar oder vermittelſt eines eiſernen Stabes von 
1½ Ellen Länge p. 136. Glas leitete nicht, wohl aber 
Kohle. Die Kranke fiel immer bald wieder in das 
kataleptiſche Schlafwachen zurück. Wachend gefragt, 
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gab fie an: das Sprechen gegen den Kopf zu hören, 
von dem Sprechen gegen die Herzgrube dagegen bloß 
eine Wärme zu empfinden, welche ſie im Athmen be— 
ſchwere und aufwecke. — Auch der Taſtſinn war ſom— 
nambül umgeſtimmt: unempfindlich gegen alle, wenn 
auch noch ſo ſchmerzhaften Nervenaffektionen, zeigte er 
höchſt ſonderbare Erſcheinungen ſomnambüler Empfind- 
lichkeit, die freilich durch die ungewöhnlichen Verſuche 
bedingt waren. Strich man mit einer Feder, mit Sie— 
gellack, Bernſtein, Seide über ihren Körper oder be— 
wegte man dieſe Dinge gegen ſie, ſo folgte ſie ihnen 
mit den Händen und ſuchte ſie begierig zu ergreifen; 
was die Beobachter fälſchlich auf Anziehung deuteten. 
Es war ihr vielmehr, wie ſie p. 147 ausdrücklich er⸗ 
klärt, höchſt zuwider, fo daß fie z. B Siegellack in 
1000 Stücke hätte zerbrechen mögen; auch knirſcht ſie 
bei den Verſuchen öfters mit den Zähnen. Sie wollte 
den widrigen Gegenſtand erhaſchen, was nur bei dem 
ſtarren Mechanismus ihrer bildſäulenartigen Bewegungen 
wie ein Angezogenwerden ausſah. Höchſt auffallend wäre, 
daß die Kranke mehrmals die unangenehme Bewegung 
der Feder in dem zweiten, dritten Zimmer gefühlt 
haben ſoll, p. 141, und zwar ſo ſtark, daß ſie mit den 
Zähnen knirſchte; wenn hier anders nicht ein zufälliges 
Zuſammentreffen getäuſcht hat. Glas, was auch das 
Hören nicht vermittelte, affieirte auch den Taſtſinn 
nicht. Eben ſo wenig fühlte ſie jene unangenehmen 
Dinge, wenn ſie ruhig auf dem Tiſche neben ihr lagen; 
worin ſich wieder der dem Krampfſomnambulismus eigen- 
thümliche Mangel an Fernwahrnehmung zeigt. Eine 

Katze in ihrer Nähe geſtrichen brachte die fürchterlichſten 
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Konvulſionen hervor; dagegen wirkten Metalle nicht auf 
ſie p. 147. 

Dieſer leicht erweckbare Gehirnſomnambulismus wurde 
durch ein höchſt ſonderbares Mittel mit einem Mal in 
vegetativer Somnambulismus verwandelt, dadurch, daß 
der Somnambüle ein mit Zuckerwaſſer befeuchteter Lap— 
pen auf die Herzgrube gelegt wurde p. 141. Sprechen 
gegen den Scheitel erweckt ſie nun nicht mehr; ſie giebt 
an zu träumen; ſieht anfänglich nichts; hört die Reden 
nur, wenn man ihr unmittelbar gegen den Kopf oder 
die Herzgrube ſpricht, oder beim Sprechen die Hand auf 
ihre Herzgrube legt; die Uebrigen hört ſie nur, wenn 
ſie den Berührenden anfaſſen p. 143. 145. Muſik hört 
ſie p. 146, auch in der Entfernung, durch den Scheitel. 
Sie ſchmeckt p. 146 das Zuckerwaſſer auf der Herz— 
grube und es ſcheint ganz allein dieſer ihr ſehr ange— 
nehme Geſchmack geweſen zu ſeyn, was ihren Somnam— 
bulismus dahin zog; denn nahm man den Lappen weg, 
ſo antwortete ſie p. 146 auf keine Fragen mehr. Sie 
kann p. 150 ihre Selbſtverordnungen erſt machen, 
wenn man die Zuckerauflöſung auflegt; noch beſſer geht's, 
wenn der Doktor noch den Daumen darauf drückt. „Der 
Zucker iſt's p. 152, von dem ſie das Vermögen zu 
reden (ſie wollte ſagen: zu hören) bekömmt.“ Salz— 
auflöſung, auf die Herzgrube gelegt, drückt ſie p. 146 
wie ein ſchweres Gewicht; ſie weiß es aber nicht zu 
nennen. Mit der Herzgrube ſieht ſie nicht p. 151, giebt 
die Farbe des mit Zuckerauflöſung angefeuchteten Lap— 
pens falſch an p. 152. „Das Sehen würde fie große 
Anſtrengung koſten.“ Indeſſen ſieht ſie in einigen An— 
fällen dennoch; durch welches Organ? iſt indeß nicht 
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klar. Sie ſtickt wenigſtens p. 149 in einem katalepti⸗ 
ſchen Anfall 4 Zacken an einem Tuche, obgleich ihre 
offenen Augen ganz wo anders hingerichtet ſind. Ein 
andermal, wie fie wieder in dem Paroxysmus näht, 
ſchiebt man ihr einen Papierbogen vors Geſicht, ſo— 
gleich ſchloß ſie die Augen und warf die Arbeit unwillig 
weg; da ſcheint ſie mit dem Angeſichte (nicht mit den 
ſtarren, kataleptiſchen Augen) geſehen zu haben, wofür 
wenigſtens das mit der Sinnverſetzung eingetretene Fern— 
hören der Muſik durch den Scheitel ſpricht. 

Ihre Selbſtverordnungen, welche mit dem Ueber— 
tritt in den vegetativen Somnambulismus beginnen, ſind 
einfach und naheliegend, aber verſtändig und zweck— 
mäßig. 


Um den Verdacht abzuſchneiden, als ob nur die 
Kenntniß der Petetin'ſchen Geſchichte die auffallende 
Uebereinſtimmung in den gewiß ſonſt originellen Gang 
der zwei übrigen Krampfſomnambulismen gebracht hätte, 
will ich noch zwei kurze Berichte von würtembergiſchen 


Geiſtlichen anfügen, welche eben ſo ähnliche und doch 


wieder ganz originelle Parallelen bieten, wobei man 
ſicher ſeyn kann, daß dieſe Geiſtlichen von Petetin und 
ſeiner Somnambüle kein Wort gewußt haben, von den 
zwei andern Fällen dagegen, da dieſe neuer ſind, nichts 
wiſſen konnten. Die Berichte find dem von 1792 — 99 
erſchienenen Mauchart'ſchen Repertorium für 
empiriſche Pſychologie entnommen. 
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Der eine Fall ift von Hrn. Pfarrer Dörner in Det⸗ 
tingen ſo ſchlicht und recht, als man es irgend wün— 
ſchen kann, beobachtet und beſchrieben. Mauchart's 
Rep. V, 75 8. 

Das Subjekt war ein 15jähriges, in der Entwick— 
lung begriffenes, Mädchen. Zuerſt Krampfdelirium 
im Halbſchlafe, worin das Mädchen alles, was ihr 


unter die Hände kam, mit außerordentlicher Heftigkeit 


und Stärke ergriff und feſthielt; nach einiger Zeit kata— 
leptiſche Entzückung mit Vorgefühl des Zufalles. 
Sobald dieſe Empfindung eintrat, legte ſich das Mäd— 
chen zu Bette und zwar ſchon nicht mehr ganz willkühr— 
lich, auf den Rücken, gerade ausgeſtreckt. Nun erſtarrte 
der ganze Leib, die Augen offen, aber ſtarr in die Höhe 
gerichtet, für die ſtärkſten Lichtreize unempfindlich. In 
dieſem Zuſtande ſang ſie jedesmal ein unbekanntes, nach 
dem Verzeichniß der Schule nicht auswendig gelerntes, 
Lied, das ſie wachend auch nicht auswendig wußte, mit 
angenehmer, ſicherer Melodie, die ſie wachend ebenfalls 
nicht kannte. Endlich — wiederum nach Verfluß einiger 
Zeit — völliges, ruhiges, der Gliederbewegung mäch— 
tiges Schlafwachen, mit vegetativem Hell— 
ſehen. Wenn jetzt der Krankheitsanfall eintrat, ſetzte 
ſie ſich, anſtatt ſich zu Bette zu legen, an den Tiſch 
und begehrte ein Buch zu leſen. Sie las, — obgleich 
wachend ſchlecht, — fertig, mit richtiger Betonung. Daß 
ſie ohne das Medium des Lichtes las, erwies ſich, indem 
man das Licht, bei dem ſie zu leſen angefangen, weg— 
nahm und unter den Tiſch ſetzte, wobei ſie ohne die 
mindeſte Veränderung fortlas. Ihr Sehen war indeß 
ſehr unwillkührlich in ſeiner Richtung und beſchränkt 
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in feinem Umfang, gleichſam vertieft, fo daß fie es nicht 
gleich bemerkte, wenn man ihr ein Blatt umkehrte, fon- 
dern in der gleichen Gegend des neuen Blattes fortlas, 
bis ſie an dem Sinne den Fehler bemerkte und ausrief: 
„ei, wo bin ich hingekommen!“ Man ſchlug das umge— 
kehrte Blatt zurück und ſie fuhr nun bei der Zeile, wo 
ſie unterbrochen worden war, fort. Ihr Gedächtniß 
zeigte eine außerordentliche Treue, indem ſie einmal 
eine ganze Stunde aus dem ein Jahr zuvor angehörten 
Konfirmationsunterricht, mit allen Fragen und Ant— 
worten und Nachahmung der Stimmen, wiederholte. 
Das Hellſehen des Mädchens reichte in ziemliche Ferne. 
So ſagte ſie mehrmals die Annäherung des Pfarrers 
an ihr Dorf, ein Filial, an. Um alles vermittelte Wiſ— 
ſen abzuſchneiden, ritt der Pfarrer einmal zu ungewöhn⸗ 
licher Zeit ſehr ſchnell dahin; deſſenungeachtet ſagt das 
Mädchen, das im Bette liegt: „der Pfarrer kommt, er 
reitet ſchon am Hag,“ wohin man von dem Hauſe aus nicht 
ſehen konnte. Ein andermal, da der Vater heimlich 
nach einem Manne, der ſich auf Sympathie verſtund, 
geſchickt hatte, ſagte ſie: „Der Hexenmeiſter kommt, 
er iſt ſchon im Gäßchen;“ und ein paar Minuten darauf 
trat der Mann in die Stube. 

Die Behandlung des Mädchens, welche der würdige 
Pfarrer angeordnet und die dann auch das Mädchen 
nach 6 Monaten kerngeſund herſtellte, iſt ſo zweckmäßig 
und empfehlenswerth, daß ich mich nicht enthalten kann, 
ſie kurz anzudeuten. Sie beſtand in zwei Hauptpunk— 
ten: die Kranke in keiner ſomnambülen Handlung zu 
ſtören, ihr vielmehr durchaus zu allem, was ſie begin— 
nen wollte, behülflich zu ſeyn; dagegen im wachen Zu— 
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ſtande fie ganz als geſund zu behandeln und zu ununterbro— 
chener Fortſetzung ihrer gewöhnlichen Beſchäftigung an— 
zuhalten, zu welchem Ende der Schulmeiſter des Orts 
veranlaßt wurde, ſie in ſeine Dienſte zu nehmen. Die 
Zufälle kamen bald des Tags nur einmal, dann nur 
noch alle 2, 3, 8 Tage, ſanken zu momentanen De- 
lirien herab, und blieben endlich gänzlich aus. 

Der zweite Fall ſteht gleichfalls in dem Mauch. 
Repert. V, 72 sq., von Hrn. Pfr. Wittich erzählt. 
Der Anfall, welcher im ganzen 6 Wochen dauerte und 
ſich täglich 3 — 4 Mal mit halbſtündiger Dauer wieder— 
holte, begann mit Mattigkeit und Bangigkeit, was das, 
7jährige, Mädchen ins Bette trieb. Bald ſchlief ſie 
ein und ſchloß die Augen feſt, wie ſie auch erinnerungs— 
los erwachte. Der Paroxysmus war bald ſomnambüle 
Eeftafe, bald launigtes halbwaches Spiel, bald Veits— 
tanz, worin die eigentliche Krankheit beſtand. In der 
Ecſtaſe nahm ſie eine freundliche Miene an und fang 
Lieder, die ſie in ihrem Leben kaum etlichemal gehört 
oder geleſen, mit angenehmer Stimme, oder wieder— 
holte ſie Briefe, Rechnungen, Erzählungen, welche ſie 
in der Schule oft lange vorher geleſen hatte. Bei dem 
halbwachen Spiele machte ſie bald die Köchin am Heerde, 
bald die Hausfrau in der Kinderſtube, bald den Pfarrer 
bei der Taufe oder Trauung. Einmal kopulirte ſie die 
Wittwer des Orts mit den Wittfrauen, die Jünglinge 
mit den Jungfrauen, und führte die Handlung mit vie— 
lem Witze durch. In den Veitstanzanfällen warf fie 
die Bettdecke weg und ſprang oft dreißigmal hinter— 
einander über Tiſch und Bänke der Schulſtube weg, 
mit einer Geſchwindigkeit, daß niemand im Stande 
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geweſen wäre, fie einzuholen. Ein andermal tanzte fie 
% Stunde lang unter den lächerlichſten Geberden und 
Geſichtsverzerrungen in der Stube herum, ſprang dann 
mit gleichen Füßen auf das Bett und verkroch ſich unter 
die Bettdecke. 

Wie hier in Veitstanz, ſo ſchlug bei den Andern 
der Krampfſomnambulismus in vegetatives Hellſehen aus. 
Der Unterſchied iſt außerordentlich gering: hier ein Ue— 
bergewicht des ſomnambülen Bewußtſeyns, dort des 
Krampfes. 


Dem Krampfſomnambulismus gehörten — um nun 
noch einige geſchichtlich merkwürdige Erſcheinungen des— 
ſelben anzufügen — unter anderm die Verzückungen 
in den Sevennen und die Kon vulſionen auf 
dem Grabe des Abbé Paris an. 

Folgende Notizen über die Verzückungen in 
den Sevennen find aus S. J. C. K. Hofmann’s 
Geſchichte des Aufruhrs in den Sevennen, Nördlingen 
1837, p. 34 sg. geſchöpft. 

Gegen Ende des Jahres 1688 hörte man zuerſt 
von der Gabe der Weiſſagung unter den gleich wilden 
Thieren in den Bergen, wohin fie fich geflüchtet, gejag— 
ten Reformirten des ſüdlichen Frankreichs. Zuerſt ſoll 
ſie ſich in der Familie des Glashändlers du Serre ge— 
zeigt haben, welcher, als der eifrigſte Kalviniſt der 
Gegend bekannt, an einem einſamen Orte der Dauphi— 
nee, auf dem Berge Peyra wohnte. In weiteren Krei— 
ſen wurden zuerſt Gabriel Aſtier und Iſabella Vincent 
bekannt. Am ausgeſprochenſten iſt der ſomnambüle Cha- 
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rakter bei Iſabella, aus Die in der Dauphinee, 16 Jahr 
alt, bei einem Bauer in Dienſten die Schafe zu hüten. 
Sie fing an, ſchlafend zu predigen und zu weiſſagen, 
und bald kamen die Reformirten ſtundenweit, ſie zu 
hören. Ein Advokat, Namens Gerlan, welcher ſie ſelbſt 
beſucht und gehört, erzählt folgendes: „Auf ſeine Bitte 
habe ſie ihn und noch mehrere Andere zu einer nächt— 
lichen Verſammlung auf ein benachbartes Schloß mit— 
genommen. Dort legte ſie ſich auf ein Bette, ſchloß 
die Augen und ſchlief ein. Schlafend ſang ſie mit leiſer 
matter Stimme die Gebote und einen Pſalm. Nach 
einigem Ausruhen hob ſie mit ſtarker Stimme eine Pre— 
digt an, nicht in ihrem Dialekte, ſondern in gutem 
Franzöſiſch, das ſie jedoch ſchlecht ausſprach. Der In— 
halt war eine Vermahnung: Gott mehr zu gehorchen, 
als den Menſchen. Manchmal ſprach ſie ſo ſchnell, daß 
man ſie kaum verſtund; am Ende der Perioden ſtockte 
ſie dagegen, als ſuchte ſie den Fortgang der Rede. 
Sie begleitete ihre Worte mit körperlichen Bewegun— 
gen.“ Ihren Puls fand Gerlan ruhig, ihren Arm 
friſch, wie ſonſt. „Nach einer Pauſe bekam ihr Ge— 
ſicht einen ſpöttiſchen Ausdruck und ſie begann ihre Ver— 
mahnung auf's Neue, nur jetzt untermiſcht mit ſpötti— 
ſchen Ausfällen auf die katholiſche Kirche. Plötzlich 
ſchwieg ſie und blieb ſchlafend. Vergebens ſtieß man 
ſie an. Man hob ihre Arme empor, aber ſie fielen wie 
empfindungslos zurück. Als jedoch mehrere hinausgin— 
gen, welchen dieſe Stille zu lange währte, ſagte ſie 
leiſe, übrigens jetzt mit Ton und Sprache, wie im 
Wachen: „Warum gehen Sie weg? Warum warten Sie 
nicht, bis ich fertig bin?“ und hielt nun eine neue 
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Spottrede gegen die katholiſche Kirche, die fie mit einem 
Gebete ſchloß.“ 


Als Bouchu, der Intendant der Landſchaft, von 
ihr hörte, ließ er ſie vor ſich kommen. Sie antwortete: 
„Man habe ihr wohl ſchon davon geſagt, daß ſie im 
Schlafe predige, ſie glaube es aber nicht.“ Da ihre 
körperliche Schwäche ſie noch jünger erſcheinen ließ, als 
ſie war, ſo begnügte ſich der Intendant, ſie nach Gre— 
noble ins Krankenhaus zu ſchicken. Ungeachtet ſie hier 
frei von Reformirten beſucht wurde, war es vorbei mit 
dem Predigen und das Mädchen wurde Katholikin. 


Inzwiſchen wuchs in Grenoble und der ganzen Dau— 
phinee die Zahl ſolcher vermeintlichen Werkzeuge des 
Geiſtes, indem der Anblick zu Dutzenden anſteckte. So 
hinterließ die Wittwe eines Parlamentsrathes auf einer 
Reife von Grenoble nach ihrem Landgut in den wilden Fel- 
ſenthälern des Drome ihrem ganzen Weg entlang Pro— 
pheten, welche ihr Anblick angeſteckt. Auf ihrem Land— 
gute hielt ſie täglich Verſammlungen und ſofort weis— 
ſagten ihre Tochter, ihr Geſinde, ihre Pächter mit ihr. 

Gabriel Aſtier, ein 23jähriger Bauernburſche, eben- 
falls aus der Dauphinee, trat im Dorfe Breffae in 
Vivarais als Prophet auf; bald weiſſagte ſein Vater, 
feine Mutter, fein älterer Bruder und feine Geliebte. 
Auch er fiel vor ſeinen Predigten in Ohnmacht und 
blieb darin eine Weile krampfhaft zuckend liegen. Wenn 
die Predigt zu Ende war, entließ er jeden einzeln mit 
einem Kuſſe und mit den Worten: „Mein Bruder! oder 
meine Schweſter! ich gebe dir den heiligen Geiſt.“ Viele 
glaubten auf dieſe Weiſe den Geiſt wirklich empfangen 
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zu haben, und es geſchah ihnen, wie ſie an Aſtier ge— 
ſehen hatten. 

Was von der Mittheilung dieſer vorgeblichen Gabe 
des h. Geiſtes erzählt wird, gleicht dem Berichte von 
einer anſteckenden Krankheit. Wenn in den Verſamm— 
lungen hier einer und dort einer niederſtürzte, ſo über— 
kam es bei dieſem Anblick Andere, daß ſie erſt eine 
Schwäche und einen Schauer durch den ganzen Körper 
fühlten, wiederholt gähnen und Arme und Beine recken 
mußten, dann zu Boden ſtürzten, krampfhaft zuckten 
und ſchäumten, wobei Bauch und Kehle anſchwollen, 
und Kopf, Arme und Bruſt mehr oder weniger erſchüt— 
tert wurden. Andere trugen den Eindruck mit ſich nach 
Hauſe und erfuhren die Wirkung erſt Tage, Wochen, 
Monate nachher. Viele verſicherten: indem ſie zu Boden 
geſtürzte Propheten oder Prophetinnen auf ihren Knieen 
gehalten, geſpürt zu haben, wie der Geiſt durch Knie 
und Schenkel in ſie eingeſtrömt. Die Propheten theil— 
ten nach Aſtier's Vorgang ihre Gabe Andern gewöhnlich 
durch den Bruderkuß mit. Aeltere Perſonen, deren 
überhaupt wenigere in dieſen Zuſtand kamen, mußten 
in der Regel länger leiden als jüngere, bis ihnen, wie 
ſie es nannten, der Mund geöffnet wurde. 

Es waren beſonders Kinder, welche weiſſagten. Von 
3—4jährigen wird erzählt, daß fie in gutem Franzöſiſch 
ermahnten. Indeſſen waren die Erſcheinungen dieſes 
außerordentlichen Zuſtandes ſehr mannigfaltig: die kör— 
perlichen Bewegungen verſchieden heftig; manche ſpra— 
chen leicht und fließend, andere unterbrochen und mit 
Aechzen; nicht alle hatten die Gabe, längere Reden zu 
halten; bei vielen beſchränkte ſich das Weiſſagen auf 
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das oft wiederholte Rufen der Worte: Gnade! Barm— 
herzigkeit! u. dgl. 

Dieſe Gabe der Weiſſagung wurde ſpäter von den 
Führern des Aufſtandes benützt, um ihrer ſchwankenden 
Autorität eine höhere Weihe zu geben und ihre Befehle 
als Orakelſprüche geltend zu machen; ſo namentlich von 
dem bekannten Cavalier, der ſeine durch Kundſchafter 
eingezogenen Notizen ſchlau benützte, um den Eclat von 
Offenbarungen des Geiſtes hervorzubringen. Der Art 
ſind die angeblichen Fernblicke, welche Kieſer in ſein 
Archiv aufgenommen hat. Glaubte doch einmal der zweite 
Seher in der Schaar Cavalier's, Clary, als er zwei 
angebliche Kundſchafter entlarvt hatte, die denn auch 
alſofort geſtanden, der über das Gaukelſpiel murrenden 


Menge eine Feuerprobe ſeiner höhern Sendung geben 


zu müſſen, indem er zwiſchen angezündeten Holzſtößen 
durchlief, ſich indeſſen ſeine Brandwunden nachher in 
aller Stille verbinden ließ. 

Dagegen kamen in den frühern, ächten Eeſtaſen 
hin und wieder Fernblicke vor; ſo in der Erweckungs⸗ 
ſeene des Joh. Cavalier aus Sauve, eines nahen Ver— 
wandten des berühmten Führers gleichen Namens. „Zwi— 
ſchen 15 und 16 Jahre alt, erzählte dieſer, kam ich 
aus Neugier in eine Verſammlung. Hier ſah ich einen 
Knaben, auf dem Rücken liegend, unter heftigen Zuckun— 
gen zu den Verſammelten ſprechen.“ Unter anderm ſagte 
er: „es ſeien Neugierige und Spötter da.“ Cavalier, 
der dieſen Wink auf ſich bezog, ſuchte, um Verdrieß— 
lichkeiten zu entgehen, die Thüre zu gewinnen. Da fiel 
zwiſchen ihm und der Thüre ein anderer Knabe mit noch 
heftigeren Zuckungen nieder und rief: „es iſt ein Uebel— 
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| gefinnter hier, der zur Thüre hinaus will, bewacht die 
| Thüre, font wird er gehen und uns angeben.“ Cavalier 
| blieb daher, um fich nicht zu verrathen, ruhig ſtehen. 
| Inzwiſchen fuhr der erfte Knabe mit Predigen fort. Plötz— 
| lich hielt er inne und ſagte: „Einige Brüder, welche zu 
uns wollen, gehen in der Irre. Es ſollen Einige vor 
die Thüre treten und Pſalmen ſingen, damit ſie den Ort 
finden.“ Cavalier dachte: wenn das einträfe, ſo wolle 
er es ſich zum Zeichen für dieſe Propheten dienen laſſen. 
In der That kam bald darauf ein Trupp Brüder an. 
Da ſiel ein dritter Knabe nieder und ſagte: „Nun ſind 
wir ſicher.“ Cavalier hörte die Predigt eifrig zu Ende 
und war gewonnen. 

Seine Erweckung beſchreibt er folgendermaßen: 
„Gleich nach der Predigt war mir's, als würde mit 
einem Hammer ſtark an meine Bruſt geſchlagen und als 
zündete dieſer Schlag ein Feuer an, das mir durch 
alle Adern lief, ſo daß ich wie ohnmächtig zu Boden 
ſtürzte. Ich richtete mich ohne Schmerzen wieder auf. 
Ein zweiter Schlag vermehrte meine innere Hitze. Ein 
dritter Schlag — und ich war ganz Feuer. Dann hatte 
ich einige Minuten Ruhe, bis ich an Kopf und Leib 
heftige Zuckungen bekam, die jedoch nicht lange dauer— 
ten; nur die innere Hitze währte fort.“ Indeſſen ſprach 
der predigende Knabe noch ein Gebet und ließ einen 
Pſalm fingen, worauf er Cavalier zu ſich rief und ihm 
zu ſeiner Bekehrung gratulirte, ihm indeß ankündigte, 
er werde noch einige Zeit im Stande der Niedrigkeit 
bleiben müſſen. So kam es auch. Erſt nach 4 Jahren 
hatte Cavalier ſeine erſte Entzückung. 
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Die monſtröſeſte Methode, den Krampffomnambulis- 
mus mit ſeinem Wonnegefühl zu entbinden, wie die 
außerordentlichſte Probe der abſoluten Unempfindlichkeit 
des Zuſtandes, bieten die Convulſionärs an dem 
Grabe des Abbé Paris dar, deren kurze Schilde— 
‚ung, nach Carré de Montgeron, einem dabei thätigen 
Schwärmer, ich noch anfügen will. Dieſe Janſeniſti— 
ſchen Schwärmer hatten ſich um den abgeſetzten Pariſer 
Diakonus Paris, beſonders aber, nach ſeinem Tode, 
1727, um fein Grab auf dem Kirchhofe St. Medard, 
geſammelt und fielen dort, nachdem dieſes Grab einmal 
in den Geruch der Wunderkraft gekommen war, gleich 
den Propheten der Sevennen, haufenweiſe durch unwill— 
kührliche Mimik in Convulſionen. Um dem Geiſte ſchnel— 


ler zum Durchbruche zu verhelfen, bedienten ſie ſich 


höchſt gewaltſamer Behandlungsarten, die ſie mit Recht 
grands secours, oder auch secours meurtriers nannten. 
Die Krampfwachen ließen ſich nämlich von den ſtärkſten 
Männern mit ſchweren Werkzeugen, hölzernen Balken, 
eiſernen 25—30 Pf. ſchweren Barren u. dgl. Schläge 
auf Bruſt und Herzgrube geben und, ſtatt daß die fürch— 
terlichen Stöße, welche Mauern erſchütterten und Steine 
zertrümmerten, ihnen Schaden gethan oder Schmerzen 
verurſacht hätten, ſtellte ſich entzückendes Wonnegefühl 
ein, welches zunahm mit der Zahl und Heftigkeit der 
Schläge; oder ließ ſich die Kranke mit einem Brette 
bedecken und 20 und mehr Menſchen darauf treten, was 
ihr gleichfalls nur Wonnegefühl verurſachte, anſtatt * 
jammervoll zu zerquetſchen. 

Eine Krampfwache, erzählt Carré de a 
ließ ſich mit einem 22pfündigen Steine behandeln. Sie 
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lag ausgeſtreckt auf dem Boden; der Bruder, der fie 
behandelte, kniete neben ihr. Zuerſt probirte er nur 
einige leichte Stöße, dann aber hob er den Stein ſo 
hoch er konnte und führte mit aller Kraft, die er auf— 
bieten konnte, 100 Stöße nach einander auf ihre Bruſt 
ſo heftig, daß bei jedem Stoße der Boden und das 
Zimmer zitterte und die Bruſt der Kranken tönte, deren 
Zernichtung die Umſtehenden jeden Augenblick erwarte— 
ten, während ſie in Wonne ſchwelgte. 

Ein Gegner der Janſeniſten hatte folgenden Vor— 
fall der Sage nacherzählt: „Ein junges Mädchen von 
22—23 Jahren, Johanne Mouler, ſtand gegen eine 
Mauer angelehnt; ein ſtarker Mann nahm einen Feuer— 
bock, der wie man ſagte 25—30 Pf. wog, und führte 
damit mehrere Stöße gegen ihren Unterleib, wobei er 
all feine Kraft aufbot; man zählte deren manchmal bis 
auf 100 und mehr.“ Zugleich hatte er beigefügt: „daß 
ein Bruder, nachdem er ihr eines Tages 60 Stöße ver— 
ſetzt, das Inſtrument gegen die Mauer verſucht und 
beim 25ſten Stoße ein Loch darein geſchlagen habe.“ 

Carré de Montgeron, welcher dieſer Bruder ſelbſt 
geweſen war, ſetzt nun hinzu: »der genannte Feuerbock 
iſt ein 29—30 Pf. ſchwerer eiſerner Block mit 2 Füſſen 
und einem kurzen dicken Kopfe. Mit dieſem Inſtrau⸗ 
mente ließ ſich die genannte Krampfwache die fürchter— 
lichſten Schläge geben, aber nicht auf den Unterleib, 
ſondern auf die Herzgrube. Da ich mich nicht ſchaͤme, 
mich eifrig zu den Convulſionären gehalten zu haben, 
ſo erkläre ich ohne Anſtand, daß ich der Bruder bin, 
der an einer Mauer die Wirkung der Schläge verſucht 
hat, die er der Krampfwachen gegeben. Ich hatte an— 
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fangs, nach meiner Gewohnheit, der Krampfwachen 
nur ſehr mäßige Stöße gegeben. Da ſie ſich jedoch über 
die Schwäche derſelbe beklagte und ich mich überzeugte, 
daß die Unterdrückung, welche ſie im Magen fühlte, 
nur durch gewaltſame Schläge gehoben werden konnte, 
hatte ich täglich das Gewicht derſelben verdoppelt. Allein 
es war umſonſt, daß ich am Ende alle Kraft anwendete, 
die ich aufbringen konnte. Die Krampfwache beklagte 
ſich fortwährend, die Schläge, die ich führte, ſeyen zu 
ſchwach und verſchaffen ihr keine Erleichterung. End— 
lich nöthigte ſie mich, das Inſtrument einem großen 
ſtarken Manne, der ſich unter den Umſtehenden befand, 
zu überlaſſen. Dieſer fchonte nun nichts. Durch meine 
Verſuche überzeugt, daß man der Kranken die Schläge 
nicht ſtark genug geben könne, führte er ſo fürchterliche, 
immer gegen ihre Herzgrube, daß die Mauer, gegen die 
ſie gelehnt war, zitterte. Die Krampfwache ließ ſich 
auf dieſe Weiſe die 100 Schläge geben, welche ſie ver— 
langt hatte, indem ſie die 60, welche ſie von mir er— 
halten hatte, für nichts zählte. Dabei dankte ſie fort— 
während jenem Manne, daß er ihr eine ſo wohlthätige 
Hülfe leiſte, mir dagegen warf ſie meine Schwäche, 
meinen Glaubensmangel und meine Furchtſamkeit vor, 
Nachdem die 100 Schläge gegeben waren, nahm ich 
das Inſtrument zur Hand, um meine Schläge, welche 
jene zu ſchwach gefunden, gegen eine Mauer zu ver— 
ſuchen, ob ſie wohl keine Wirkung dagegen haben ſoll— 
ten. Bei dem 25ſten Schlage fing der Stein, gegen den 
ich ſchlug, zu brechen an und auf der andern Seite 
der Mauer fielen die angränzenden Steine heraus, ſo 
daß ein Loch von einem halben Fuß entſtand.“ 
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„Wenn die Schläge recht gewaltſam geführt werden, 
ſetzt Montgeron bei, ſo dringt das Inſtrument ſo tief 
in die Herzgrube der Krampfwachen ein, daß man 
glauben ſollte, es dringe bis zum Rücken durch und 
müßte alle Eingeweide zermalmen, welche von dem Ge— 
wichte ſeiner Stöße getroffen werden. Gerade dann aber 
ruft die Krampfwache mit dem Ausdruck der Befriedi— 
gung im Geſichte aus: „„Ach, wie gut iſt das! wie wohl 
thut mir das! Muth mein Bruder! Verdopple, wenns 
dir möglich iſt, deine Kraft.““ 

Es iſt möglich, daß Montgeron in gläubigem Eifer 
die Stärke der von ihm und ſeinem Gehülfen geführten 
Schläge zu hoch angeſchlagen; wie er denn wohl auch 
gegen den Mauerſtein unwillkührlich herzhafter und ſcho— 
nungsloſer zugefchlagen haben mag, als gegen den Ma— 
gen der Krampfſomnambüle. Auch geht aus ſeiner Ge— 
wohnheit, die Schläge ſonſt ſehr mäßig zu führen, hervor, 
daß die Behandlung der Convulſionäre für gewöhnlich 
nicht ſo mörderiſch geweſen, wie in dem vorliegenden, 
ganz ausgezeichneten Falle. Indeſſen iſt der Fall ſo 
unmöglich nicht, wie er auf den erſten Anblick ſcheinen 
könnte. Allerdings müßte ein Menſch im gewöhnlichen 
Zuſtande ſolcher Behandlung unterliegen: ſeine Einge— 
weide müßten, wenn nicht zertrümmert und zermalmt, 
doch aufs tödlichſte verletzt werden; von den Schmerzen, 
die kein Wachender zu ertragen vermöchte, ganz zu ge— 
ſchweigen. Allein die Kranken, welche ſich der mörde— 
riſchen Behandlung unterzogen, waren im Krampf— 
zuſt ande; und nun iſt ja bekannt, in welchem ganz 
unberechenbaren Grade durch den Krampf die Kraft 
der Muskeln geſteigert wird. Wie der Krampf ein jun— 
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ges ſchwaches Kind ſtark genug macht, die Gewalt von 
mehreren Männern zu überwinden, ſo konnte er wohl 
auch den Bruſt- und Bauchmuskeln der Convulſionäre 
Widerſtandskraft genug geben, um dem fürchterlichiten 
Stoße zu widerſtehen und die Eingeweide, welche über— 
dieß etwas entweichen konnten, vor der Zermalmung zu 
ſichern. — Das mit der Gewalt der Stöße ſteigende 
Wonnegefühl war immer vollkommnere und reichlichere 
Entbindung von Krampfſomnambulismus. 


Zum Schluſſe des Artikels über den Krampfſomnam— 
bulismus ſind die im erſten Bande p. 134 ff. berührten 
Orakelſprüche einzureihen, welche Hr. v. Matiuſch—⸗ 
kin von dem tunguſiſchen Schamanen der Teu- 
felsjurta im Mordwalde erhalten haben will; denn 
der Schamanzuſtand gehört dem Krampfſomnambulismus 
an, und zwar iſt er, obgleich er viel tiefer und abnor— 
mer ſcheint, vermöge der Jedermann zugänglichen Of— 
fenheit der Sinne, nichts als krampfhafter Halbſchlaf: 
es iſt ein Halbſchlaf mit der exaltirteſten Unwillkühr— 
lichkeit. 

Nachdem der Schamane völlig begeiſtert war, nä— 
herte ſich ihm Hr. von Matiuſchkin: Er ſtand da, re— 
gungslos, mit völlig lebloſem Geſicht und Auge, und 
weder die an ihn gerichteten Fragen, noch ſeine ſogleich 
und ohne Nachſinnen darauf erfolgten Antworten brach— 
ten auch nur die mindeſte Veränderung in ſeinen erſtarr— 
ten Zügen hervor. Matiuſchkin befragte ihn über den 
Verlauf und Erfolg ſeiner Expedition (der Nordpol— 
expedition unter Hrn. v. Wrangel), von der Niemand 
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in der ganzen Geſellſchaft auch nur den entfernteſten 
Begriff gehabt haben ſoll, und er beantwortete alle Fra— 
gen, zwar etwas im Orakelſtyl, jedoch mit einer Art 
von Sicherheit, nach der man hätte ſchließen ſollen, er 
ſey ganz vertraut mit dem Hauptzwecke, wie mit den 
Nebenumſtänden der Reiſe. Hier ein Paar ſeiner Ant— 
worten, möglichſt wörtlich, wie wenigſtens der Reiſende 
verſichert: Wie lange wird unſre Reiſe dauern? — 
„Ueber drei Jahre.“ — Werden wir viel ausrichten? — 
„Mehr als man bei dir zu Hauſe erwartet.“ — Werden 
wir geſund bleiben? — „Alle, außer dir, aber du wirſt 
nicht krank ſeyn.“ — Unter anderm fragte Hr. v. M. 
auch, wie es einem ſeiner Reiſegefährten, dem Lieute— 
nant Anjou, von dem er ſchon ſeit einiger Zeit getrennt 
war, jetzt ergehe und erhielt zur Antwort: „Er iſt jetzt 
3 Tagereiſen von Bulun, wo er einen fürchterlichen 
Sturm auf der Lena ausgehalten, und ſich nur mit 
großer Mühe gerettet hat.“ Viele ſeiner Antworten 
waren ſo dunkel, daß keiner der Dragomane im Stande 
war, ſie zu überſetzen; ſie erklärten dieſe Ausſprüche 
für hohe, oder wie es zu Lande hieß, für Märchen— 
ſprache. Ueber dieſe dunkeln Orakelſprüche bat ſich 
Hr. v. M. nach Endigung der Kriſe eine Erläuterung 
von dem Schamanen aus; dieſer ſah ihn jedoch erſtaunt 
und mit einem fragenden Blicke an, indem er verneinend 
den Kopf ſchüttelte, als hätte er nie etwas von derglei— 
chen gehört. Was die Wahrheit und Erfüllung der Fern— 
blicke des Schamanen anbelangt, ſo traf der Umſtand: 
daß Hr. v. M. nicht geſund und doch nicht krank ſeyn 
werde, fo ziemlich ein, indem er lange an einer Schnitt- 
wunde litt, welche durch öfteres Erfrieren ſehr übel 
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ward. Was dagegen das Schickſal des Hrn. v. Anjou 
anbelangt, ſo wies ſich in der Folge aus, daß dieſer 
wirklich um die angegebene Zeit und an dem genann— 
ten Ort auf der Lena in großer Lebensgefahr geweſen 
war, der er nur mit Mühe entging. 

Ich geſtehe, daß ich mich in großer Verlegenheit 
mit der Erklärung dieſer fernſehenden Orakelſprüche be— 
finde. Der Bericht des Hrn. v. Matiuſchkin iſt einer— 
ſeits ſo originell und coneret, daß ich ihn im Weſent— 
lichen für wahr und glaubwürdig anſehen muß; damit 
ſind jedoch auf der andern Seite piquante Wendungen 
des Außerordentlichen ins Wunderbare nicht ausgeſchloſ— 
ſen. Sehr viel erklärt die dunkle Mährchenſprache, 
worin die Orakel gegeben wurden, die überdieß noch 


erſt aus dem Tunguſiſchen ins Ruſſiſche überſetzt werden 


mußten. Auf dieſem ſehr vermittelten Wege konnte 
manche treffende Wendung von den Dragomanen hinzu— 


gefügt worden ſeyn, die vielleicht nicht ganz ohne Inter— 


eſſe waren, den Schamanismus in den Augen des ruſſi— 
ſchen Offiziers zu heben. Freilich ließ ſich an fo beſtimmten 
Angaben, wie über die Dauer der Reiſe und die Lebens— 
gefahr des Reiſegefährten, nicht viel ändern. Bei die— 
ſen zwei Orakeln kommt alles auf den Umſtand an, ob 
nicht der Schamane Kenntniß von der Nordpolexpedition 
und dem Sturm hatte, der drei Tage zuvor eine Ab— 
theilung derſelben auf der Lena betroffen. Wenn dieß 
der Fall geweſen, wie zu vermuthen ſteht, fo konnte er 
vermöge der unwillkührlichen inſtinktartigen Intelligenz 
des Zuſtandes die gegebenen Antworten ſehr wohl com— 
biniren, ungeachtet er wachend vielleicht nicht den Scharf— 
ſinn gehabt hätte, den fremden Offizier ſogleich als Mit— 
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glied der obſchwebenden Expedition zu erkennen und fo 
ſeine Miſſion zu errathen. Daß der Schamane ſich in 
ſeinen Antworten, obgleich ganz unwillkührlich, ſehr 
pfiffig aus der Schlinge zu ziehen wußte, bewies theils 
die Mährchenſprache, die bei jeder Verlegenheit ins Mit— 
tel trat, theils die ſchwebende Prophezeihung des Nicht— 
geſund⸗ und doch Nichtkrankſeyns. Solche pfiffige, 
ſchwebende Wendungen ſind ohne Zweifel den Schama— 
nen zur andern Natur geworden und gehen daher auch 
in die inſtinktartige Intelligenz ihres exaltirten Zuſtan— 
des über. 

Eine andere, noch immer natürliche Erklärung böte 
die Annahme eines von Seiten des Schamanen mit dem 
Fragenden eingetretenen Rapportes dar, vermöge deſſen 
er die mit der Frage ſich als Antwort verbindenden 
Gedanken errathen hätte. Auch könnte auf dieſe An— 
nahme der Umſtand führen, daß der Schamane viel über 
die großen blauen Augen der Geliebten Matiuſchkin's 
geredet hatte, worüber ſich die Weiber und Mädchen 
der Verſammlung, wie der erwachte Schaman ſelbſt, 
höchlich verwunderten, indem ſie nicht begreifen konn— 
ten, daß es dergleichen in Menſchengeſichtern geben 
könne. Allein, daß derartige Monſtroſitäten in dem 
Lande des fremden Offiziers exiſtirten, konnte der Scha— 
mane durch verſchärfte ſomnambüle Reminisecenzen wiſ— 
ſen, wenn er ſich auch wachend deren nicht erinnerte, 
und gerade, um dieſe, ihm auch ſomnambül pikant 
ſcheinende, Reminiscenz auszukramen, ſo viel darüber 
ſchwatzen. Der Grund, warum ich indeſſen dem Scha— 
manen nicht einmal das natürlichere der ſomnambülen 
Wunder, den Rapport, — von wahrhaften und wirk— 


145 


lichen Fernblicken ganz zu geſchweigen, — zugeſtehen 
kann, liegt hauptſächlich in dem Umſtande, daß ſein 
Zuſtand noch der ſehr niedrige des bloßen, wenn auch 
noch ſo exaltirten, Halbſchlafes war, worin ſolche Wun— 
der des Hellſehens nicht vorzukommen pflegen. 


Nachdem hiemit die verſchiedenen Arten des hell— 
ſehenden Somnambulismus dargeſtellt ſind, die, wie man 
ſieht, auf dem verſchiedenen Urſprunge des Zuſtandes 
beruhen, gehe ich zur Charakteriſirung der verſchiedenen 
Stufen und Grade des Hellſehens über, welche 
von der Vollkommenheit abhängen werden, mit welcher 
der Somnambulismus entwickelt wird oder von ſelbſt 
hervorbricht. Zuvor jedoch muß ich der merkwürdigen 
Rückſchläge des hellſehenden Somnam bu— 
lismus in Schlafwandeln gedenken, welche hin 
und wieder vorkommen und eine merkwürdige Parallele 
zu der in dem Halbſchlafe ſich wiederholenden Tages— 
und der mit der Sinnumſtimmung ſich verbindenden 
Schlafviſion bilden. 


Rückſchlag des hellſehenden Somnambulis⸗ 
mus in Schlafwandeln. 


Der hellſehende Zuſtand ſchlägt, ungeachtet er ſelbſt 
durchaus dem intellektuellen Somnambulismus ange— 
hört, hin und wieder in Gliederſomnambulismus oder 
Schlafwandeln um, namentlich wenn ihm ſehr heftige 
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Krämpfe, aus denen er entwickelt worden, zu Grunde 
lagen und dieſe nicht vollſtändig und durchgreifend in 
Somnambulismus umgewandelt und aufgelöst ſind. Be— 
ſonders leicht geſchieht dieß, wenn das Schlafwandeln 
ſelbſt oder der Veitstanz die Krankheit war, gegen welche 
die magnetiſche Behandlung angewendet wurde. Wird 
die Diſpoſition zum Schlafwandeln nicht gänzlich über— 
wunden, namentlich der Somnambulismus nicht gründ— 
lich von dem Krampfe geſchieden, der ihn mit ſich in 
die Glieder zu reißen pflegte, ſo ſammelt ſich jene Di— 
ſpoſition von Zeit zu Zeit an und bricht in ſchlafwan— 
delnde Paroxysmen aus. 

Es iſt intereſſant, hiebei die Veränderungen zu be— 
merken, welche die magnetiſche Entwicklung in dieſes 
Schlafwandeln bringt und dieſer Veränderungen wegen 
folgt hier ein innerhalb einer magnetiſchen Kur und des 
dadurch erzeugten intellektuellen Somnambulismus vor— 
gekommener Fall von Schlafwandeln. 

Daß ſolche Paroxysmen nach Eintritt und Dauer 
genau vorausgeſagt und angekündigt werden, iſt keine 
Eigenthümlichkeit, welche dem Schlafwandel der mag— 
netiſchen Somnambülen, ſondern ihrem intellektuellen 
Somnambulismus angehört; und beweist für jenen nur, 
daß er keine zufällige Laune, ſondern eine Folge zurück— 
gebliebener, ſich nach und nach anſammelnder, Diſpo— 
ſition iſt, um welche die magnetiſche Somnambüle weiß 
und die ſie zu berechnen verſteht. Dagegen iſt für den 
innerhalb des magnetiſchen Somnambulismus fallenden 
Schlafwandel ſehr bezeichnend, daß er merklich intel- 
lektueller, d. h. theils lebhafter und ideenreicher, 
theils und zugleich vernünftiger und beſonnener gewor— 
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den iſt, fo daß er weder in die unruhige, verworrene 
Haſt des Traumwandelns verfällt, noch auch zur Tri— 
vialität des Tagwandelns herabſinkt, ungeachtet er von 
jenem die Lebhaftigkeit, von dieſem dagegen die Be— 
ſonnenheit hat, ſondern ein ſehr lebhaftes und 
aufgewecktes Traumhandeln bildet. Bezeichnen— 
der noch find die Symptome hellſehender Um- 
ſtim mung der Sinne, z. B. Empfindlichkeit gegen 
gewiſſe Metalle, genaues und bewußtes Zeitmaaß für die 
Dauer der Kriſis, ausſchließliches Hören gewiſſer Per— 
ſonen u. dgl. Insbeſondere aber iſt es die ganz 
außerordentliche Entwicklung des Hellfe- 
hens ſelbſt, welches ſo deutlich als das Tagesgeſicht 


und trotz aller Vertiefung in die Traumidee faſt ebenſo 
umfaſſend iſt, was den Schlafwandel magnetiſcher Som— 


nambülen von dem gewöhnlichen unterſcheidet. Auch 
zeigt derſelbe eine außerordentliche Zeitdauer, 
dergleichen in dem natürlichen Schlafwandel kaum vor— 
kömmt; was wohl mit der bei letzterem wegfallenden 
Zurückdrängung und Anſammlung der Diſpoſition zu— 
ſammenhängt. 


Eine ſehr ſchöne Beobachtung eines höchſt intereſſan— 
ten Falls von Traumhandeln innerhalb eines 
magnetiſchen Somnambulismus, wird in Kie— 
ſers Arch. V, 3. 52—87 von einem praktiſchen Arzte 
mitgetheilt. Die Traumhandlerin, ein bürgerliches Mäd— 
chen von 17 Jahren, war ſchon einige Monate her gegen 
Krämpfe, woran ſie litt, magnetiſch behandelt und auch 
wirklich in künſtlichen Somnambulismus verſetzt worden; 

Drittes Bändchen. 7 
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allein, wie ſchon vor der magnetiſchen Behandlung ſich 
autoſomnambüle Erſcheinungen, namentlich Anfälle von 
Nachtwandeln gezeigt hatten, ſo traten auch während 
derſelben mehrere Male Paroxysmen von Schlafwandeln 
ein, welche ſie im magnetiſchen Zuſtande immer genau 
nach Anfang und Ende vorausſagte. Einen vierſtün— 
digen Anfall der Art hatte ſie auf die Nacht vom 7 
bis 3 September 1313 anberaumt, und deſſen Verlauf 
iſt es, den uns der Berichterſtatter, welchen der Mag— 
netiſeur nebſt dem Bruder des Mädchens beigezogen, 
beſchreibt. 

Punkt 12 Uhr fing die Patientin an, allerlei haſtige 
Bewegungen im Bette zu machen und abgeriſſene Worte, 
die ſich auf einen Traumbeſuch von Freundinnen bezogen, 
zu ſprechen. Dabei rückte ſie ſtoßweiſe dem Bettrande 
zu, über welchen ſie beim Aufſtehen zu ſteigen hatte. 
Auf dieſer Stufe des ſchlafredenden Traumes 
blieb fie 18 Minuten; dann ſtieg fie ſchnell aus dem 
Bette und zog ſich haſtig, aber ordentlich an. Sie lief 
nun, indem ſie die Vorſtellung des Traumbeſuches fallen 
ließ, in einem Anfall von Traum wandeln, je- 
doch mit geordneter Handlung, geſchwind zur 
Stube hinaus, über ein zweites Zimmer weg, die Treppe 
hinunter in ein Kämmerchen an der Hausflur, holte ſich 
da einen Krug, ſchöpfte Waſſer aus einem Waſſerſtänder, 
ging in eine Stube des Erdgeſchoßes, zog ein in einem 
Winkel ſtehendes Butterfaß hervor und goß das Waſſer 
hinein. Dann eilte fie nach der Hausthüre, augenfchein- 
lich um in dem Keller, der ſich nach der Straße öffnete, 
Milch zu holen und zu buttern. Man ſieht: dieſes 
Traumwandeln iſt faſt ſo vernünftig als das Tagwandeln, 
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denn es wiederholt Tagesgeſchäfte, iſt aber dennoch 
Traumwandeln vermöge ſeiner Tendenz zu laufen und 
zu entlaufen. 
Da man, wegen ihrer in früheren Paroxysmen ge⸗ 
zeigten Behendigkeit und Neigung zu entſpringeu, Anſtand 
nahm, ſie ins Freie zu laſſen, ſo ſtand ſie von ihrem 
Vorhaben ab, und begann nun den Hauptakt der 
Traumhandlung, die Abwartung einer Kaffeeviſite. 
Zuerſt wurde das Hauskleid mit einem feſtlichen Anzuge 
vertauſcht, und dazu aus Schränken und Kommoden 
alles ordentlich zuſammengeholt; dann ſich mit der Ge— 
ſellſchaft um den Tiſch geſetzt und emſig geſtrickt; nur 
hie und da einige höfliche Worte geſprochen. Da das 
Geſpräch, wie es ſcheint, nicht ſehr lebhaft gieng, ſetzte 
ſich die Nachtwandlerin ans Klavier, um die Geſell— 
ſchaft mit den Paar Stückchen, die fie ſpielte, zu un— 
terhalten. Nun zerſtreute ſich die Geſellſchaft, wie es 
ſchien, im Hauſe und im Freien, wohin die Nachtwand— 
lerin dann und wann durch die Fenſter nacheilen wollte. 
Indeſſen giengs ans Kaffeekochen, wobei die Hülfe der 
Männer nicht verſchmäht, jedoch bald zu langſam, bald 
zu ungeſchickt gefunden wurde. Vor der Kaffeepräpara— 
tion wurde erſt das Feſtkleid wieder mit dem Haus— 
kleide vertauſcht, wobei ein verſchlungener Knoten, der 
nur mit einer Stecknadel gelöst werden konnte, viel zu 
ſchaffen gab. Nachdem die Feſtkleidung wieder in Kaſten 
und Kommoden untergebracht war, giengs ſchnell in die 
Küche, es wurde Feuer gemacht, Waſſer zugeſetzt, Kaffee 
gemahlen, und ſo fort, wie's in der Regel und Ord— 
nung iſt. Der Milch zulieb, welche das erſte Mal ge. 
rann, mußte zweimal in den Keller gegangen werden, 
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wozu man ſie, bei der geregelten Abſicht, wohl ins Freie 
laſſen durfte. Indeſſen wurde der runde Tiſch in der 
Viſitenſtube gedeckt und für 5 Gäſte Taſſen und Stühle 
geſetzt. Dann, nachdem der Kaffee fertig war, die Gäſte 
aus dem Hauſe und Freien mit höflicher Nöthigung zu— 
ſammengeholt und eine Kaffeeviſite nach bürgerlicher Re— 
gel und Ordnung abgehalten. — Ich führe all dieſe 
kleinen Züge an, theils um die Mannigfaltigkeit 
und Abwechslung dieſes Traumſpieles zu zeigen, 
theils aber und hauptſächlich, um das dazu erfor- 
derliche genaue, deutliche und umfaſſende 
Hellſehen bemerklich zu machen, deſſen Grad und 
Umfang man wird ſchätzen und ermeſſen können, wenn 
man ſich erſt nachfolgend überzeugt haben wird, daß die 
Nachtwandlerin nicht den mindeſten Gebrauch der Augen 
machte, indem ſie ſich in der Finſterniß mit unveränder— 
ter Sicherheit, gerade wie bei Licht, benahm. 

In dem Verlaufe dieſes mehrſtündigen Drama's 
kehrten von Zeit zu Zeit Rückfälle in Traum wan— 
deln wieder. Namentlich konnte die Nachtwandlerin 
an keinem Fenſter vorübergehen, ohne eine Anwandlung 
durch daſſelbe zu entweichen zu verſpüren; daher man 
auf beſtändiger Hut ſeyn mußte. Dabei kam den ſie 
Bewachenden ein beſonderes Hinderniß zu ſtatten, wel— 
ches dieſe Nachtwandlerin beim Oeffnen der Fenſter 
fand: nämlich die Eiſenſcheue, welche ſie abhielt, 
die Fenſterriegel mit bloßer Hand zu öffnen. — Da man 
die Eiſenſcheue oder überhaupt eine beſondere Empfind— 
lichkeit gegen Metalle noch bei keinem gewöhnlichen 
Schlafwandler bemerkt hat, fo muß dieſelbe als Nach— 
wirkung ihres magnetiſchen Zuſtandes angeſehen werden. 
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Die Traumwandlerin wußte ſich indeß mannigfach zu 
helfen. Sie nahm einen Kupferpfenning, der auf dem 
Fenſtergeſimſe lag, ein Stückchen Holz u. dgl., zuweilen 
auch die Hand des Magnetiſeurs, um die Fenſterriegel 
aufzuſtoßen. Wenn die Anſtrengungen der Nachtwand— 
lerin, durch das Fenſter zu entkommen, heftiger wur— 
den, ſo durfte nur der Bruder, den ſie wachend liebte, 
ſomnambül dagegen floh, dazwiſchen treten. Dieſer 
hatte in einem frühern Anfall die Nachtwandlerin, da 
ſie ſich durch kein anderes Mittel vom Fenſter abhalten 
ließ, mit einem eiſernen Schlüſſel berührt, worauf ſie 
zuſammengefahren war und einen heftigen Schrei aus— 
geſtoßen hatte. Dieſe Anwandlungen, durch das Fenſter 
zu ſteigen, waren mit den verſchiedenſten Intentionen 
begleitet. Der Berichterſtatter will bemerkt haben, daß 
ſie, wenn ſie die Wahl zwiſchen mehreren Fenſtern hatte, 
immer dasjenige wählte, welches dem im erſten Viertel 
ſtehenden Monde direkter gegenüber lag. Indeſſen war 
es eine ſtürmiſche, regneriſche Nacht und von Mondſchein 
wenig zu bemerken. Vielleicht, daß ſich die Beobachter 
durch das ſehnſüchtige Aufwärtsblicken, was nur die In— 
tention zu ſteigen verrieth, verleiten ließen, an Mond— 
ſüchtigkeit zu denken. Manchmal wollte die Patientin 
überhaupt nur ins Weite und vergnügte ſich dann, 
wenn man ihr einen Fenſterflügel öffnete, in der übri— 
gens ſtockfinſtern Gegend umherzublicken, indem ſie den 
Kopf mit Behagen nach allen Richtungen drehte. Da— 
bei hob ſie ſich, wie von einer unwiderſtehlichen Kraft 
gezogen, immer höher auf den Zehen und beugte ſich 
immer weiter zum Fenſter hinaus, fo daß fie alsbald 
geſtiegen wäre, wenn fie der Magnetiſeur nicht kräftig 
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gehalten hätte. Meiſt fchien es dem Beobachter, daß fie 
mit der Geſellſchaft vor dem Kaffee einen Spaziergang 
ins Freie machen wollte; daher ſie auch endlich, nachdem 
der Kaffee fertig war, die Freundinnen an allen den Fen— 
ſtern, durch die ſie hatte entweichen wollen, zuſam— 
men holte. I 

Bei all' dieſen nächtlichen Geſchäften und Gängen 
hatte die Nachtwandlerin die Augen offen, meiſt 
ſtarr nach links und oben gekehrt. Doch richtete ſie, 
wenn ſie gerade mit etwas beſchäftigt war, die Augen, 
welche ſonach nicht, wie ſonſt bei Schlafwandlern, krampf— 
haft affieirt waren, auf den Gegenſtand, beugte den 
Kopf darnach, ordnete ihren Anzug vor dem Spiegel 
u. dgl. Indeſſen war dieß offenbar bloße Tagesgewohn— 
heit. Denn wenn die Patientin nun auch mit genäher— 
tem Geſicht und gehöriger Augenrichtung einen Gegen— 
ſtand zu betrachten ſchien, ſo ließ ſie ſich nicht im 
mindeſten ſtören, wenn man einen undurd- 
ſichtigen Körper zwiſchen ihre Augen und 
den Gegenſtand ihrer Beſchäftigung ſchob. 
Weder ſuchte ſie das Eingeſchobene zu entfernen, noch 
machte ſie irgend eine Bewegung, um das Hinderniß zu 
umgehen, ſondern fuhr fort, mit unveränderter Stellung 
des Geſichts und der Augen nach dem Gegenſtande zu 
blicken, als ob ſie ihn unverändert ſehen würde; ſo daß 
dem Beobachter kein Zweifel daran blieb, daß ſie die 
Gegenſtände auf andere Weiſe als durch den Geſichtsſinn 
wahrnehmen mußte. Die Pupille war außerordentlich 
erweitert, manchmal ſo, daß man faſt gar nichts mehr 
von der Iris ſah. Am meiſten erweiterte ſich die Pu— 
pille, wenn die Nachtwandlerin auf etwas Neues ſann, 
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während fie fich wieder mehr verengerte, wenn das Ge— 
fchäft im Gange war, Bei Annäherung des Lichtes zeigte 
fich eine Verkleinerung der Pupille, jedoch weit nicht 
in dem Grade, wie bei natürlich Wachenden. Vermöge 
ähnlicher Tagesgewohnheit nahm ſie bei ihren mannig— 
faltigen und raſchen Gängen in der Regel eine bren— 
nende Lampe oder einen angezündeten Wachsſtock mit. 
Nicht ſelten jedoch ſprang ſie auch im Finſtern fort, und 
das ſichtbar mit eben der Sicherheit, ohne ſich zu ſtoßen 
und ohne im Finſtern langſamer zu gehen. Ueberhaupt 
ſtieß ſie bei allen ihren, wenn auch noch ſo eiligen, Wan— 
derungen nie an, ſo oft ſie auch im Finſtern den Vor— 
ſprung hatte und durch enge Stellen oder durch die 3 fie 
bewachenden Männer hindurch paſſiren mußte, während 
die letztern, einer um den andern, ſtolperten, anſtießen, 
hängen blieben u. ſ. f., was der Nachtwandlerin ganz 
unmöglich ſchien. 

Ob die gewöhnliche Empfindlichkeit des Taſt— 
ſinns vorhanden war, iſt aus den angegebenen That— 
ſachen nicht klar. Zwar ſchien ſie ſich einmal an den 
heißen Gefäſſen ein wenig verbrannt zu haben, denn ſie 
ſprang weg, um in der Stube einen Lumpen zu holen 
und faßte ferners die heißen Gefäſſe nur mit geſchützter 
Hand an. Indeſſen konnte das, gleich ſo vielem andern, 
auch nur der Tagesſitte und Regel zu lieb geſchehen ſeyn, 
vielleicht in Folge einer leichten Brandempfindung, viel— 
leicht aber auch ohne ſolche. 

Ihr Gehör war auf die Gegenſtände der Traum— 
handlung beſchränkt. So lange die Kranke ſich noch 
nicht zur Unterhaltung mit ihrem Traumbeſuche nieder— 
geſetzt hatte, hörte ſie von allem, was um ſie geſprochen 
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wurde, nichts, und auch dann antwortete fie dem Mag- 
netiſeur nur, indem ſie ihn für einen von den Gäſten 
nahm. Man konnte ſie laut bei ihrem Namen rufen, 
es machte keinen Eindruck auf ſie. In einem frühern 
Anfall hatten der Bruder und der Magnetiſeur ſie bei 
ihrem ganzen Vor- und Zunamen gerufen; dieß alterirte 
die Kranke ſichtbar und bewirkte eine Annäherung von 
Zuckungen, weßwegen der Verſuch nicht wiederholt wurde. 
Ebenſo wenig ſtörte es die Nachtwandlerin, als der 
Nachtwächter, um ſeine polizeiliche Wachſamkeit zu er— 
kennen zu geben, laut an den Laden des Fenſters pochte. 

Ihre hellſehende Wahrnehmung der Außenwelt, ſo 
ausgedehnt und umfaſſend ſie auch war, war, wenigſtens 
von Zeit zu Zeit, vertieft und durch die Traumvorſtel— 
lung beſchränkt. Dieß zeigte ſich am ſchönſten beim 
Kaffeetrinken. Die drei Männer, welche ſich den wohl— 
gerathenen Kaffee gerne gefallen ließen, durften an die 
Stelle dreier Gäſte treten und wurden ſorgfältig bedient; 
dagegen litt ſie es nicht, als ihr Bruder und der Mag— 
netiſeur nach den 2, für bloße Traumgeſtalten hingeſetz— 
ten Taſſen greifen wollten, ſondern wehrte höflich und 
artig, jedoch ſehr beſtimmt die ihr wahrſcheinlich unbe— 
greifliche Freiheit ab, mit einem: „O verzeihen Sie! 
verzeihen Sie!“ Das Zulangen des Zuckers hatte ſie den 
Gäſten überlaſſen; allein es war verzweifelt wenig Vor— 
rath auf dem Tellerchen. Die Männer fprachen laut 
darüber, riefen ſie darum an, wieſen darauf hin, hielten 
ihr die kärgliche Verſorgung vor Augen; umſonſt, ſie 
erkannte ihr Anliegen nicht. Nach den zwei Plätzen, 
wo die ungeleerten Taſſen ſtunden, blickte ſie öfters ver— 
legen und nöthigte auch ein paar Mal zum Trinken. 


N 
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Zuletzt litt ſie es von dem Magnetiſeur, daß er eine der 
unberührten Taſſen austrank, wobei ſie ihn jedoch für 
die vierte unſichtbare Perſon nahm, indem ſie ihm be— 
merkte: „Sie müſſen gerne kalt trinken.“ Dagegen 
wurde dem Bruder die fünfte Taſſe, die er ſich aneig— 
nete, wieder weggenommen. 

Gegen Ende des Paroxysmus hörte fie den 
Magnetiſeur, auch ohne ſich in Unterhaltung mit 
einem ihrer Gäſte zu wähnen, und antwortete. Dabei 
zeigte ſich das genaue Zeitmaaß, das ſie für die 
Dauer ihres Paroxysmus hatte. Denn auf die Frage: 
ob ſie wache? wunderte ſie ſich und ſagte: „warum ſollte 
ich denn nicht wachen? es iſt ja noch 5 Minuten!“ und 
ſo viel fehlten wirklich noch an der vorausbeſtimmten 


vierſtündigen Dauer des Paroxysmus. Indeſſen hielt 
ſie den Magnetiſeur noch immer für ein Mitglied der 
Traumviſite, ſo auch den Berichterſtatter; denn als die— 


ſer ſich wegſchlich, um ſie nicht bei etwaigem Erwachen 
zu überraſchen, beſtellte ſie ihm noch Höflichkeiten nach, 


ſeinen Beſuch bald zu wiederholen. Schlag 4 Uhr ver— 


fiel die Nachtwandlerin in ruhigen, tiefen Schlaf. 


Ein ähnlicher Rückfall des magnetiſchen Som⸗ 
nambulismus ins Wandeln kam bei der fünften Somnam— 


büle Wienholts vor, Heilkr. III, 3. 264, die gleich 

ſeinen übrigen Somnambülen nicht durchgreifend genug, 

bis zu völliger Scheidung von Krampf und Somnam— 

bulismus, behandelt war. Auch ſie hatte den Anfall 

vorausgeſagt, und zwar eine Woche voraus im Allge- 

meinen angekündigt, den Tag zuvor dagegen mit allen 
| 78 
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Umſtänden befchrieben. Es war ein delirirender Parorys- 
mus, mit dem Drange zu zerſtören und ihre Angehörigen 
zu necken; wogegen ſie die zweckmäßige Behandlungsart 
ſelbſt vorſchrieb. 

Beſonders mangelhaft hat ſich in Beziehung auf 
durchgreifende Scheidung des Somnambulismus vom 
Krampfe und Auflöſung des letzteren in erſteren die 
Behandlung am Baquete erwieſen; eben daher zeigte 
ſich auch der Umſchlag in delirirende Anfälle, in Nacht— 
wandeln, in Veitstanz u. dgl., beſonders häufig bei Ba— 
guetſomnambülen. 

Krampfſomnambülen endlich verfallen in der 
Regel, wenn dem Durchbruche des Hellſehens nicht mag— 
netiſch durch Manipulation, Berührung der Herzgrube 
u. dgl. nachgeholfen wird, in Schlafwandeln oder Veits— 
tanz, fo die Somnambüle de la Croix’s, die des Pfr. 
Wittich u. ſ. f. 


Der SHalbſchlaf. 


Der Halbſchlaf tritt bei magnetiſchen Somnambülen 
in der Regel am Anfang der Kur, ſonſt dagegen theils 
in Folge unvollkommener Einleitung des magnetiſchen 
Zuſtandes, theils in Folge gewaltſamer Störung, wie 
auch ſehr häufig wieder am Ende einer ſonſt wirkſamen 
magnetiſchen Kur ein; bei Autoſomnambülen dagegen 
kommt er theils Anfangs bei noch unvollkommener, theils 
gegen Ende bei wieder zurückſinkender Entwicklung des 
Somnambulismus vor. Er beſteht weſentlich darin: daß 
die Sinne ſammt und ſonders als Tages- 
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finne fortwachen, ſey's hell und klar, ſey's 
trübe und verdunkelt; daß der Geiſteszuſtand 
der Somnambüle aufgeregt und exaltirt, bald 
verwirrt, bald geiſtreich iſt, und daß wenig 
oder keine Erinnerung nachbleibt; insbeſondere 
aber zeigt er ſich daran, daß die Sinne entweder halb 
ſchlafen, oder krankhaft empfindlich und ſomnam— 
bül verſchärft ſind. Auch dieſem Halbſchlafe geht 
in der Regel ein voller, bewußtloſer Schlaf voran 
und nach und es bildet ſonach auch der Halbſchlaf, 
gleich dem vollkommenen Schlafwachen, ein von be— 
wußtloſem Schlafe eingerahmtes ſomnambüles Erwachen; 
nur iſt auch dieſer voran- und nachgehende Schlaf noch 
leichter und durch äußere Störungen erweckbarer. 

Daß die Sinne als Tagesſinne fortwa— 
chen, ſey's hell und klar, ſey's trübe und verdunkelt, 
iſt daran abzunehmen, daß ſie in dieſer Weiſe alle 
Gegenſtände und Perſonen, wie alle ſonſt wahrnehmbaren 
Sinneindrücke ohne Unterſchied vernehmen, namentlich 
Jedermann ohne Ausnahme hören. Das Auge macht 
zwar gewöhnlich eine ſcheinbare Ausnahme von dieſem 
allgemeinen Fortwachen der Sinne, indem es, ſelbſt 
wenn es klar oder trübe fortwacht, durch die krampf— 
haft geſchloſſenen Augenlieder bedeckt iſt. Man darf 
indeſſen nur die Augenlieder gewaltſam lüpfen, ſo zeigt 
es ſich, daß die Somnambüle noch immer, bald klar 
und helle, bald trüb und dunkel ſieht. 

Merkwürdig iſt, daß bei dem vollwachen Zuſtande 
der Sinnorgane, die Sinne oft ſehr verſchärft und 
für gewiſſe Eindrücke außerordentlich reizbar und em— 
pfindlich ſind, faſt ſo reizbar als in dem ſomnambül 
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umgeſtimmten, nur noch für gewiſſe Perſonen und Ge. 
genſtände empfindlichen, Zuſtand; fo daß z. B. das Ge— 
hör ſich in weite, keinem geſunden Ohr erreichbare, Fernen 
erſtreckt, der Taſtſinn gegen Metalle höchſt empfindlich 
wird, der Geſchmack magnetiſirtes Waſſer von gewöhn— 
lichem unterſcheidet, der Geruch von Ausdünſtungen lei— 
det, die kein Wachender bemerkt, oder Perſonen an ihrer, 
keiner geſunden Naſe wahrnehmlichen, Atmoſphäre er— 
kennt. Dieſer reizbare Zuſtand der Tagesſinne iſt indeß 
auch in anderweitigen krankhaften und abnormen Zuſtän— 
den, außer dem Somnambulismus, nicht ohne Beiſpiel. 
Wie empfindlich wird oft der Geruch und Geſchmack in 
Krankheiten, oder nach Exceſſen, welche geſteigerte Ner— 
venreizbarkeit hinterlaſſen, ſo daß gewiſſe Speiſen und 
Getränke uns fchon durch ihren, ſonſt kaum wahrnehm— 
baren, Geruch beläſtigen, oder ihr Geſchmack ſich auf 
eine peinliche Weiſe verſchärft. Wie oft wird das Ohr 
ſo reizbar, daß es von jedem lauten Worte leidet, und 
bei jedem unerwarteten Geräuſch zuſammenſchrickt. Eine 
ähnliche, wenn nicht vielleicht dieſelbe, Verſchärfung 
iſt in dem magnetiſchen Halbſchlafe mit den Sinnen 
vorgegangen. 

Dieſe Verſchärfung der fortwachenden Sinne kann 
dem Grade nach die Empfindlichkeit und Reizbarkeit der 
ſomnambül umgeſtimmten Sinne erreichen; wiewohl ſie 
in der Regel und weitaus in den meiſten Fällen gerin— 
ger iſt. Ausgeſprochener, als dieſer graduelle, iſt der 
ſpecifiſche Unterſchied, daß die geſteigerte Empfindlich— 
keit bei der ſomnambülen Umſtimmung ſich auf einzelne 
Perſonen beſchränkt, mit welchen die Somnambüle in 
Rapport ſteht oder geſetzt wird, wogegen die verſchärfte 
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Empfindlichkeit des Halbſchlafes ſich auf alle Gegenſtände 
und Perſonen ohne Unterſchied ausdehnt und ſich höch— 
ſtens auf einzelne Sinne oder einzelne Arten von Sinn— 
eindrücken beſchränkt, nur ſubjektive, nicht objektive, 
Ausnahmen macht. 

Auf den Zuſtand der Sinne paßt der Ausdruck Hal b— 
ſchlaf eigentlich nur in dem einen Falle, wenn ſich dieſe 
in einem dumpfen, trüben Zuſtande der Schlaftrunken— 
heit befinden. Dagegen iſt er doch auch in dem andern 
Falle, wenn die Sinne, bei aller abnormen Reizbarkeit 
für einzelne Arten von Sinneindrücken, ſich ſonſt in 
klarem und hellwachem Zuſtande befinden, bezeichnend, 
nur bezieht er ſich dann mehr auf den inneren, geiſtigen 
Zuftand der Somnambüle, der aufgeregt, un- 
Ffreiwillig und erxaltirt iſt, ſey's verwirrt oder 
geiſtreich, und keine Erinnerung hinterläßt. 
Die Somnambüle iſt lebhafter und aufgeweckter als ge— 
wöhnlich, ſpricht tolle und verwirrte, oder edlere, nicht 
alltägliche Dinge, fie geberdet ſich halbnärriſch oder 
witzig und geiſtreich, ſie ſpricht verkehrte, verſetzte Worte 
oder aber einen veredelten Dialekt und einen fließende— 
ren Styl, ſie zeigt außerordentlich geſchärfte Erinne— 
rung u. ſ. f. Daß es ein geſtörter und unnatürlicher Zu— 
ſtand geweſen, zeigt ſich am ſchlagendſten nach dem 
Wiedererwachen, wo ſelten und auch dann nur eine 
unklare Erinnerung des Zuſtandes nachbleibt, während 
in dem nächſtfolgenden Paroxysmus ſich die Erinnerung 
vollſtändig und getreu wieder einſtellt. 

Auch dieſer geiſtige Zuſtand ſammt ſeiner Erinne— 
rungsloſigkeit iſt nicht ohne Beiſpiel in dem ſonſtigen, 
nicht⸗ magnetiſchen Zuſtande. Vis auf einen gewiſſen 
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Grad findet er bei jeder heftigeren gemüthlichen Auf- 
regung Statt, die, je lebhaftere Ideen und Reden ſie 
im Momente erzeugt, deſto unklarere und ungetreuere 
Erinnerungen hinterläßt. Am auffallendften indeſſen 
gleicht ihm der Zuſtand eines tüchtigen oceidentaliſchen 
Rauſches, der, wenn er nicht in dumpfe Uebelkeit um— 
ſchlägt, die gleiche Exaltation oder Narrheit, mit der— 
ſelben Erinnerungsloſigkeit, zeigt. 

Vermöge der gegebenen Parallelen ſtellt ſich der 
Zuſtand des magnetiſchen Halbſchlafes als ein ſehr 
natürlicher, d. h. bekannten Zuſtänden analoger, Pa— 
roryoͤmus heraus. Indeſſen kommt noch anderes Merk— 
würdige darin vor, was die angeführten analogen Zu— 
ſtände nicht haben. Die Somnambüle hat fchon im 
Halbſchlafe ein ſehr beſtimmtes und deutliches Vorge— 
fühl des künftigen Eintritts und Verlaufes 
ihrer Kriſen und ſonſtiger Krankheitszufälle, 
das ſich auf mehrere Tage, mit Sicherheit wenigſtens 
auf den nächſten Tag, erſtreckt, ſo daß ſie Zeit und 
Dauer eines Anfalls bis auf die Minute genau voraus— 
ſagt. Sie hat ein ſicheres Inſtinktgefühl für das 
heilende Mittel, beſonders wenn es in dem Ver— 
laufe ihrer Krankheit an ihr ſchon verſucht worden, 
aber auch wenn es ihr nur ſonſt aus eigenem Gebrauche 
bekannt iſt, ja wenn ſie auch nur anderweitig ſeine 
Wirkungen kennt. Manche Somnambülen dieſes Gra— 
des, z. B. die Wien holt'ſchen, haben das dienliche 
Mittel durch Befühlen errathen, aus einem Haufen 
Kräuter herausgefunden und dergl. Das Inſtinktgefühl 
erhebt ſich hin und wieder zu der inneren, ſie bera— 
thenden, Stimme der ſomnambülen Intelligenz: es 
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iſt, als ob ihnen Jemand das heilende Mittel zuflüſterte. 
Dieſe Entwicklung eilt jedoch ſchon dem Zuftande vor- 
aus und gehört dem höhern Stadium der ſomnambülen 
Sinnumſtimmung an. Der Rapport mit dem Mag- 
netiſeur fehlt in der Regel noch, daher er z. B. Hei— 
neken, der keine ſeiner Somnambülen höher brachte, 
gar nicht vorgekommen. Indeſſen möchte ich das Vor— 
kommen des Rapportes bei Somnambülen unſeres Sta— 
diums doch nicht entſchieden für unächt erklären. 

Die Viſion kann in dem Zuſtande des Halb. 
ſchlafes vorhanden ſeyn oder fehlen, dieß 
hängt gänzlich von der Maſſe des entbundenen ſomnam— 
bülen Bewußtſeyns ab. Sie iſt unſerem Zuſtande nur 
in ſofern eigenthümlich, als ſich das ſomnambüle Be— 
wußtſeyn, wenn es in genugſamer Maſſe entbunden iſt, 
unfehlbar zu vifionären Bildern geſtaltet und zwar zu 
bloßen Erſcheinungen, nicht zu Führern; denn 
das auf dieſem Standpunkte entbundene ſomnambüle 
Bewußtſeyn ſteht dem Grade ſeiner Vernünftigkeit und 
Beſonnenheit nach noch auf der Stufe bloßer ſomnam— 
büler Phantaſie, nicht ſomnambüler Intelligenz. Von 
letzterer iſt noch ſo wenig vorhanden, daß ſie nur in 
ſeltenen und außerordentlichen Fällen zureicht, die innere 
berathende Stimme zu bilden, oder ſich einer Erſchei— 
nung in den Mund zu legen und dieſe ſo zum Führer 
zu erheben. 

Meiſt bildet das ſomnambüle Bewußtſeyn eine bloße, 
dem halbwachen Auge entſtrömende Lichthal⸗ 
lueination: es wird hell vor dem Auge der Halb— 
wachen, es ſchießen Blitze vor ihren Augen vorüber, ſie 
wird mit Lichtſtrahlen begoſſen, deren Ausſtrömung ſie 
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irrthümlich für ein Einftrömen nimmt. Bei der Ge— 
ſchloſſenheit der krampfhaft zugezogenen Augenlieder 
bildet dieſe viſionäre Lichtentbindung ein ſehr willkom— 
menes Mittel, den halbwachen Zuſtand des Au— 
ges, der ſonſt unbemerkbar bliebe, zu erken⸗— 
nen; um ſo mehr, da die Erſcheinung den Somnam— 
bülen unfehlbar auffällt und ſo merkwürdig und bedeut— 
ſam, ſo ſchmeichelhaft erſcheint, daß ſie dieſelbe ſicher— 
lich nicht mit Stillſchweigen übergehen. 

Die Viſionen dieſes Zuſtandes bilden oder wieder— 
holen, da fie den offenen Sinnen entſtrömen, Tag es— 
viſionen, von denen fie jedoch durch die Erinnerungs- 

loſigkeit ſich wieder ſpeeifiſch unterſcheiden. 

Wie dieſer halbwache Zuſtand noch der natürlichſte, 
dem Tagesleben nächſtliegende, hellſehende Zuſtand iſt, 
ſo iſt er nun auch weitaus der gewöhnlichſte 
und häufigſte. Daß Wienholt und Heineken 
keine einzige ihrer Somnambülen höher gebracht haben, 
iſt ſchon bemerkt; auch E. Gmelin gelang es bei ſeinen 
magnetiſchen Anfangsſtudien im Jahre 1787 nicht, eine 
höhere Stufe des Hellſehens zu erzielen. 


— —.————— nt 


Auf die reinſte, nicht durch Viſionen zerſetzte, 
Weiſe tritt dieſer niederſte Anfang des Hellſehens auf 
in dem von E. Gmelin in Heilbronn magnetiſirten 
24jährigen Manne. Mat. für die Anthrop. I. p. 90 8g. 
Dieſer junge Mann, ein Heilbronner Kanzleiadvokat, 
litt an heftigen örtlichen Schmerzen in der Nähe des 
rechten Darmbeines, die er von verdorbenen gallichten 
Säften ableitete. Dieſe Schmerzanfälle verbreiteten 
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ſich von jenem Punkte aus über den ganzen Körper 
und brachten in dem vor Schmerz raſenden Patienten 
die heftigſten Krampfausbrüche auf der Bruſt und im 
Unterleibe hervor. In einem ſolchen Anfalle wandte 
Gmelin, ohne weitere Anfrage und Vorbereitung, den 
Magnetismus an. Schon bei der erſten Tour wurde 
der Kranke ruhig und ſchloß die Augen. Auf Befragen 
erwiederte er: „Es ſey ihm nun wohl; ob Gmelin ihn 
magnetiſirt habe?“ 

Der Zuſtand, in dem er ſich befand, war Halb— 
ſchlaf, mit ausnahmsweiſer Erhebung zu 
fomnambüler Umſtimmung der einigemal 
gänzlich einſchlafen den Sinne. Denn der 
Somnambüle hörte faſt während der ganzen, in zwei 
Perioden, 1790 vom 1 — 23ten Mai und wieder vom 
9 — 18ten Juli, zuſammen gegen 1 Monat dauernden 
Kur alles, was um ihn her laut wurde: ſo noch am 
11 Mai alle Anweſenden, auch alles Geräuſch auf der 
Straße; ein Hund, der im Zimmer bellt, beunruhigt 
ihn und macht alle ſeine Nerven zittern. Er ſelbſt be— 
ſchreibt p. 130 und a. a. Orten den magnetiſchen Schlaf 
als bloße Beruhigung des Auges, mit Fortdauer oder 
vielmehr Erhöhung des Bewußtſeyns und der übrigen 
Sinne und Seelenfähigkeiten. — Nur gegen die Mitte 
der erſten Periode erhob ſich das Hellſehen zur ſom— 
nambülen Umſtimmung auch des Ohres, indem er am 
14 Mai nur einzelne Perſonen, namentlich nur den 
Magnetiſeur, deutlich hörte, andere undeutlich, ſeinen 
Vater gar nicht; den er übrigens vorher gehört hatte. 
In der zweiten magnetiſchen Periode, welche in Folge 
eines Rückfalls erzeugt werden mußte, hörte er ſeinen 
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Vater fortwährend, doch einmal p. 209 auch nur un⸗ 
deutlich und nur in einzelnen Worten, während er 
Gmelin ganz hörte, wenn dieſer auch noch ſo leiſe redete. 
Mit dieſem Nichthören des Vaters hängt zuſammen: 
daß dieſer nicht den mindeſten magnetiſchen Einfluß auf 
den Patienten hatte, weniger als die Mutter, die ihn 
einmal in Schlaf brachte; ferner, daß auf dem Kulmi- 
nationspunkte des Zuſtandes, in der Annäherung zum 


zweiten Grade, die Berührung des Vaters ihm fogar - 


widrig wurde und, ſelbſt wenn ſie ohne ſein Vorwiſſen 
geſchah p. 144, ihm ſchmerzhafte Empfindungen erregte, 
woran er erwachte. Was das Auge anbelangt, ſo war 
dieß allerdings durch die krampfhaft geſchloſſenen Au— 
genlieder bedeckt, allein nicht, wie der Kranke fälſchlich 
meinte, beruhigt; denn, wie ihm Gmelin am 12 Mai 
die Augenlieder gewaltſam öffnete, ſah er mit den Augen, 
das Licht that ihm jedoch wehe. So war es auch in 
der zweiten Periode: am 10 Juli ſah er, nachdem ihm 
Gmelin wieder die Augenlieder geöffnet, und zwar mit 
ungewöhnlicher Helle und Klarheit. Sein Taſtſinn war 
nach p. 135 bis zu ausgeſprochener Empfindlichkeit gegen 
Metalle verſchärft. 

Daß er ſich auf der Stufe des halbwachen Gehirn⸗ 
ſomnambulismus befand, geht übrigens ſchon daraus 
hervor, daß auch bei ihm die für dieſen Zuſtand charak— 
teriſtiſche Lichtentbindung vor dem Auge Statt fand, 
indeß noch in einer ſehr niederen und anfänglichen 
Weiſe, nemlich als wolkichte, noch halbdunkle magne- 
tiſche Materie, wie er es nennt, alſo noch nicht zur 
Klarheit und Helligkeit entbunden, noch weniger aber 
zu Biſemp gefatet Er nahm, theils in Folge zeiner 
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ſehr natürlichen Täuſchung, theils in Uebereinſtimmung 
mit der Anſicht ſeines Magnetiſeurs, die magnetiſche 
Wolke für eine Hrn. Gmelin entſtrömende magnetiſche 
Materie, wovon dieſer ſelbſt Kräfteverluſt empfinden 
wollte. Von dem Druck dieſer Materie leitete er p. 127 
die (krampfigte) Schließung ſeiner Augen ab. Die Wolke 
vor den Augen galt ihm für überſchüſſige Materie, welche 
nicht Raum gefunden, in ſein Gehirn einzuſtrömen. Daß 
der umgekehrte Hergang, nemlich die Entwicklung jener 
wolkichten Entſtrömung, der wahre geweſen, geht aus 
folgenden weiteren Erklärungen des Somnambülen her— 
vor: Im Gehirne wirkte die vermeintliche Einſtrömung 
p. 131 eine Reinigung von den die Gedanken trüben— 
den Dünſten und eine innerliche Erhellung, daher er 
das Eingeſtrömte p. 121 Blitzmaterie nennt, d. h. in 
Wahrheit eine Entbindung der an ſich bewußtloſen Le— 
benskraft des Gehirns zur Bewußtheit. Die das Auge 
umlagernde Wolke ſteht in Verbindung mit der ſomnam— 
bülen Verſchärfung des Geſichtes, p. 204: „Die Klar- 
heit wird durch den im Auge ſelbſt ſchwebenden magne— 
tiſchen Strom bewirkt, der ſolches von den unreinen 
Dünſten, die in ihm liegen, reinigt und zu gleicher 
Zeit die Nerven ſtärkt.“ Dieſe Angabe beweist, daß 
die Entbindung der Lebenskraft zur Bewußtheit in der 
gleichen Weiſe, wie ſie im Gehirne Statt fand, ſich 
durch die Sehnerven hindurch bis ins Auge fortſetzte, 
wodurch der Zuſammenhang zwiſchen der inneren Ent— 
bindung und der dem Auge entſtrömenden Wolke evident 
hergeſtellt iſt. Zugleich ergiebt ſich nun auch ein Ein— 
blick in das Weſen der ſomnambülen Ver— 
ſchärfung der halbwachen Sinne: Dieſe beſteht 
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darin, daß die Empfindlichkeit der Nerven, welche fchon 
vermöge der noch darin fortwachenden Seele wahr— 
nehmen, durch ihre dazu entbundene Lebens— 
kraft verſchärft und für neue Einflüſſe zugänglich ge— 
macht wird. 

Sonderbar iſt, daß der magnetiſche Somnambüle 
von dieſem halbwachen, der Tagesviſion ſo nahe ver— 
wandten, Zuſtande keine Erinnerung im Wachen 
hat. Dieſe fehlte bei dem Gmelin'ſchen Somnambülen 
gänzlich. Es iſt dieß um ſo mehr zu verwundern, da 
der dem Tagwachen ſo nahe liegende Zuſtand ſich, außer— 
ordentlicher Weiſe, ganz unmittelbar daran anſchloß, 
ohne daß auch nur ein Moment des Schlafes oder der 
Bewußtloſigkeit dazwiſchen getreten wäre. „Wenn die 
Augen berührt werden, giebt der Somnambüle p. 137 
an, fange das Bewußtſeyn des magnetiſchen Schlafes an; 
es ſchließe ſich alſo das Bewußtſeyn des Wachens und des 
magnetiſchen Schlafes genau an einander.“ Es ſcheint, 
daß das durch magnetiſche Manipulation in den fortwa— 
chenden Sinnen entbundene ſomnambüle Bewußtſeyn mehr 
Gewalt über das Tagesbewußtſeyn hat, als die bei der 
Tagesviſion vorkommenden ſomnambülen Entbindungen, 
ſo daß es die Tagesſeele bis zu bloßem, dämmerndem 
Mitwachen zurückdrängt und die Funktionen des Vor— 
ſtellens, Denkens und Wahrnehmens, wenn nicht gänz— 
lich, doch vorzugsweiſe übernimmt, und daher auch die 
Spuren der Erinnerung bei ſeiner Wiederbindung in 
ſich vergräbt. Eine ganz ähnliche Erklärung giebt der 
Somnambüle Gmelin's ſelbſt: „Sobald der magnetiſche 
Schlaf aufhört, p. 192, ſo umfließt der Dunſt, der 
vorher die Nerven umgab, ſie wieder wie vorher, (d. h. 


165 


die Lebenskraft der Nerven kehrt in Bewußtloſigkeit zu- 
rück); die Seele kann alſo die den Nerven eingedrückten 
Bilder nicht mehr deutlich beſchauen. Schon dieß er⸗ 
ſchwert die Erinnerung. Hiezu kommt noch, daß die 
Seele nach der Magnetiſation keine Veränderung im 
Körper bemerkt, eben weil der Dunſt wieder ſeine alte 
Stelle einnimmt.“ 

Da dieſer Kranke auf dem möglichſt niederſten 
Grade des magnetiſchen Somnambulismus ſtand, ſo 
läßt ſich zum Voraus erwarten, daß wenige anderweitige 
Aeußerungen des Hellſehens, außer der Sinnverſchär— 
fung, vorgekommen ſeyn werden. — Von Rapport 
beinahe keine Spur. Er kann, p. 166, die Gedanken 
Gmelin's nicht errathen, „denn die Gedanken ſeyen in 
der Seele und werden nicht mit der magnetiſchen Ma— 
terie mitgetheilt.“ — Er berechnet zwar regelmäßig, 
wann er geweckt und wann er wieder magnetiſirt wer— 
den müſſe, aber blos nach dem nach und nach erworbe— 
nen Gefühle, wie lange eine Magnetiſation von be— 
ſtimmter Stärke wirkte, bis der entbundene Somnam— 
bulismus wieder erſchöpft war, und wie lange ihre 
anderweitige organiſche Nachwirkung, die krampfhafte 
Empfindlichkeit zuſammt den Krämpfen abgeleitet und 
erſetzt zu haben, etwa dauern möchte, vergl. p. 142. 
Von einem ſelbſteintretenden Anfang und Ende der 
Kriſen, dem gewöhnlichen Gegenſtand der ſomnambülen 
Vorausſicht, war, da er immer durch Manipulation 
darein verſetzt und daraus erweckt werden mußte, gar 
nicht die Rede. — Seine Einſicht in feine Krank 
heitsumſtände war, p. 131, bloß lichtvollere Kennt- 
niß der im Körper herrſchenden Unordnungen, ohne 
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Anſchauung oder Viſion der Körpertheile; ſonach ſchär— 
fere und deutlichere, örtlich und qualitativ genauere, 
Empfindung und richtigeres Urtheil. — Für die Heil- 
mittel läßt er die Aerzte ſorgen und wählt nur, mit 
verfeinertem Inſtinktgefühl, aus den vorgeſchlagenen 
von bekannter Wirkung die zweckmäßigſten aus, vergl. 
p. 131. Seine Geiſtesfähigkeiten waren geſteigert, ſeine 
Sprache reiner, feine ſtotternde Zunge, p. 212, be- 
weglich. b 

Die einſchläfernde Manipulation wirkte durch Ent— 
bindung des innerlich klaren, dem Auge wolkicht ent— 
ſtrömenden, ſomnambülen Bewußtſeyns; während die 
erweckende Manipulation, welche p. 100 in raſchem 
Herabfahren mit dem untern Daumenrande über die 
Augen beſtand, jene Wolke vor den Augen wieder weg— 
nahm p. 128, d. h. wahrſcheinlich durch Erweckung eines 
Krampfreſiduums neutraliſirte. Einmal bewirkte p. 167 
eine dunkle Erinnerung an den magnetiſchen Zuſtand 
vermittelſt bloßer Ideenaſſociation den Schlaf. 


Eben fo weit ungefähr hatte, nach Kieſ. Arch. V. 
3. 22, Dr. Lehmann von Torgau einen 24jährigen 
epileptiſchen Mann nach 8 Tagen gebracht; denn in 
dieſen Halbſchlaf ſcheinen überhaupt mit Krämpfen be— 
haftete Männer noch ziemlich leicht zu bringen zu ſeyn, 
während wohl nicht leicht ein tieferer hellſehender Zu— 
ſtand je bei einem erwachſenen Manne vorgekommen ſeyn 
dürfte. Der Schlaf war ſo weit zum Erwachen ge— 
diehen, daß der Somnambüle anfing, ſich in unver— 
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ſtändlichen Worten zu verfuchen, als er einſtmals durch 
Trommeln aufgeſchreckt wurde und an dem Traume eines 
Feuerlärmes erwachte, indem er: „Feuer! Feuer!“ rief. 
Von da an war kein magnetiſcher Schlaf mehr zu er— 
zwingen, und die Behandlung, welche nur die Krämpfe 
ſteigerte, mußte aufgegeben werden. 


Viel intereſſanter geſtaltet ſich der Halbſchlaf, wenn 
Somnambulismus genug entbunden wird, um hal b— 
närriſche Aufgeregtheit oder Viſionen zu bil— 
den. Narrheit oder Viſion ſind nur zwei verſchiedene 
Formen, worein die Exaltation des Halbſchlafes von 
einem gewiſſen Grade an umſpringt. Auf welche von 
beiden Seiten der Umſchlag falle, hängt von der kram— 
pfigten oder ruhigen Beſchaffenheit des Zuſtandes ab. 
Je ruhiger dieſer iſt, deſto reiner tritt die Viſion her— 
aus, je krampfigter, deſto mehr die Narrheit. Indeſſen 
hat die Viſion dieſes Zuſtandes meiſt etwas von närri— 
ſcher Aufgeregtheit an ſich. 

In viſionärem Halbſchlafe, mit viel närri— 
ſcher Aufgeregtheit, befand ſich die Somnambüle Klein's, 
Lotte K. von Stuttgardt, während der ganzen Dauer 
ihrer Kur, Kieſ. Arch. V. 1, 4 8d. Sie wurde nach 
15monatlichen Krämpfen, welche endlich eine tödtliche 
Höhe erreicht hatten, magnetiſirt. Gleich in der erſten 
Sitzung ſchloſſen ſich nach einer Viertelſtunde die Au— 
genlieder krampfhaft, ungeachtet ſie nicht ſchlafen konnte. 
Desgleichen in der ten Sitzung, wo ſich indeß gleich 
zeigte, daß die magnetiſche Behandlung nicht wirkſam 
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genug war, den Krampf zu überwinden, denn es traten 
Starrkrämpfe der Zunge und der Glieder ein. In der 
3ten Sitzung beginnt, bei immer noch fortwachenden 
Sinnen, die geiſtige Reizbarkeit und Aufgeregtheit, 
welche im Verlauf der Kur die exaltirten vilionären 
Scenen ſpielen ſollte. Die Halbwache fängt an, die 
Anweſenheit ihres Vaters, der ihr wachend ſehr lieb 
geweſen ſeyn ſoll, unerträglich zu finden, weil derſelbe 
den Ruf ſeiner Tochter nur ungern an den zweifelhaf— 
ten Erfolg der magnetiſchen Kur geſetzt hatte, und dieſe 
argwöhniſch beobachtete. Sie bricht in tobende Kon— 
vulſionen aus, wenn ſie den Vater nur im Nebenzim— 
mer weiß, oder vermuthet, daß er an der Thür lauſcht. 
Jedes, geſunden Ohren kaum vernehmbare, Geräuſch 
verletzt ſie auf's Empfindlichſte; ſie verſtopft ſich die 
Ohren mit Baumwolle, läßt ſich dieſelben von dem Mag— 
netiſeure mit den Fingern zuhalten und wünſcht ſehn— 
lichſt in vollen magnetiſchen Schlaf zu kommen. Eine 
lächerliche Täuſchung oder Unwahrheit iſt, wenn fie in 
dieſem halbwachen Zuſtand bereits durch den Magen zu 
hören angiebt und eine Stelle, gleich einem großen 
Thaler, auf ihrer Herzgrube beſchreibt, welche immer 
hell bleibe. Dieſe Halbwache war, wie ſchon aus die— 
ſem Zuge hervorgeht, nicht ſehr wahrhaftig, ſondern 
ſpielte ihre halbnärriſchen viſionären Komödien immer 
halb willkührlich und abſichtlich mit. 

Dieſe beſtanden theils in ſentimentalen, religios- 
zärtlichen Ergüſſen: Gebeten, Perorationen, Einſeg— 
nungen, feierlichen Umarmungen und dergl., theils in 
der Unterhaltung mit verſchiedenen Erſcheinungen, theils 
endlich in der krampfhaft-viſionären Beſteigung eines 
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Berges, welche das Bild ihrer Krankheit darſtellen ſollte. 
Letztere Scenen find die unächteſten und abſichtlichſten, 
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welche dieſe ſomnambüle Kokette geſpielt, wie ſie auch 


in die ſpätere Periode des Zuſtandes fallen. Einige 
Züge werden hinreichen, dieſes Urtheil zu rechtfertigen. 


Die Bergbeſteigung wird ſchlafwandleriſch, durch Be— 
ſteigung von Stühlen, Tiſchen, Betten und Bettgeſtellen, 
ausgeführt, was ſchon ganz ungewöhnlich iſt. Dann 


wacht die Wandlerin nach Belieben zwifchendur ch auf, 
namentlich p. 104, wenn fie fällt oder den Kopf an— 
ſchlägt. Zur Probe eine Scene: Sie ſteht p. 100 an- 
ſcheinend im Schlafe und mit geſchloſſenen Augen vom 
Bette auf und macht einige Schritte; legt ſich für 5 
Minuten wieder nieder, um auszuruhen, fährt auf ein— 


mal kämpfend auf, macht wieder mehrere Schritte und 


fängt an zu ſteigen, wobei ſie die Bettlade beſteigt, ſich 
an der Wand hält und ſich auf dem Rand der Bettlade 
bis an die Decke erhebt. Von da ſinkt ſie zurück, ſteht 
wieder auf, klettert auf den Rändern der Bettlade her— 
um, beſteigt deren Rückwand und hält ſich an der Decke 
des Zimmers. In dieſer Stellung ſchlägt ſie die Augen 
auf, um ſich lachend und überraſcht in der ſonderbaren 
Lage zu finden und die Erklärung des wunderlichen Be— 
ginnens zu geben: „Dießmal,“ ſagt ſie, „hatte ich wie— 
der einen beſchwerlichen Weg, ich mußte an ungeheuren 
Steinen hinaufklettern und fand kaum hie und da etwas, 
um mich daran zu halten. Ich mußte auf dem Berge 
etwas holen; was? ſage ich Euch jetzt noch nicht, wenn 
ich oben bin, will ich's herunter ſagen.“ — Zwiſchen— 
durch hatte ſie ſich ein Glas Wein von dem Magnetiſeur 
zutrinken laſſen, und an der gleichen Stelle getrunken. 
Drittes Bändchen. 8 
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Etwas Achter erfcheinen die Unterhaltungen mit vi- 
ſionären Erſcheinungen, welche wahrfcheinlich zu dem 
ſpäteren Spiele Veranlaſſung gegeben haben. Die Aecht— 
heit dieſer Viſionen ſcheint mir daraus hervorzugehen, 
daß gerade die Geſtalten, die ihrer Erfindung am näch— 


ſten lagen, wie ihre verſtorbene Mutter, nicht erſchie⸗ 


nen; denn ſie ſieht p. 49 ihre Mutter nicht, ungeachtet 
ſie deren Nähe, wovon ihr ſo gut kühl kommt, fühlt 
und von ihr auf dieſe bloß gefühlte Weiſe vor Gottes 
Thron geführt wird, um der Tugend geweiht zu werden. 
Auch iſt kein ſichtbarer Führer da, ſo viel ſie auch von 
einem ſolchen ſpricht. Dagegen ſind die Erſcheinungen 
nichtsbeſagende, bedeutungsloſe Geſtalten, deren Erfin- 
dung kein Zweck unterläge: ein wunderlicher Alter, der 
ſie in ein Gewölbe führen will, ihre Halskette oder ihren 
Ring begehrt und dergl., ein ſchöner Engel, mit zwei 
Kränzen u. ſ. f. 


Daß dieſe Somnambüle, wenn ſie anders dieſen Titel 
überhaupt verdient, nie vollkommen ſchlief, beweist 


ſchon der Umſtand, den Klein ehrlich genug angiebt: 
daß ſie ſich die Haare, wenn ſie ihr ins Geſicht kamen, 
immer wegſtrich; ſo wie der ſehr bezeichnende Zug: daß 


fie, — ungeachtet fie mehr als einmal den Magnetiſeur und 


ſeine Freunde mit ſich und ihren Freundinnen zu feier— 
lichen Umarmungen und Küſſen vereinigt hatte, — 
Hrn. Eſchenmayer's unſchuldig gemeinte Frage: „ob 
der Magnetiſeur ihre Freundin Mine, gleich andern 
mit ihr in Rapport zu ſetzenden Perſonen, auch habe 
küſſen müſſen?“ in verfänglichem Sinne nahm. 


— en et 
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Ein Halbſchlaf mit halbnärriſcher Exal— 
tation trat neben reinem, in ſich abgeſchloſſenem Som— 
nambulismus von Zeit zu Zeit bei der Somnambüle 
Bendſen's, der Wittwe Peterſen, ein und zwar, 
wie es ſcheint, in Folge ihres unartigen Widerſtrebens 
gegen die Einwirkung des von ihr nicht bloß gleichgül- 
tig, ſondern ſelbſt muthwillig und mit Mißachtung be— 
handelten Magnetiſeurs. Immer ſann ſie auf Kniffe 
feine Einwirkung zu erſchweren und zu neutraliſiren, 
und zwar nicht bloß wachend, ſondern auch in hellſehen— 
dem Zuſtande, wobei ſie die Gutmüthigkeit des Magne— 
tiſeurs mißbrauchte, ſich durch ihn zur wachen Erinne— 
rung an die ſomnambül ausgedachten Kniffe verhelfen 
zu laſſen. „Jetzt wäre es Ihnen ein Kleines,“ ſagt ſie 
ihm, Kieſ. Arch. X, 1. 119, als er ihr wachend 
Krämpfe ableitete, „mich magnetiſch einzuſchläfern, wenn 
ich mich nicht dagegen ſicherte.“ Auf die Frage: wie 
ſie das mache? erwiederte ſie: „Ehe Sie meine Augen— 
lieder berühren, knickere ich nur einmal recht ſtark da— 
mit und ſetze mir zugleich vor, nicht ſchlafen zu wollen.“ 
Dieſer Kunſtgriff ſey ihr den Abend zuvor in einem wa— 
chen Krampfe eingefallen. Ein andermal ſinnt ſie im 
hellſehenden Zuſtand auf Mittel, ſich ſelbſt zu erwecken, 
und läßt ſich durch Einwirkung des Magnetiſeurs die 
Erinnerung daran für das wache Leben fixiren. Die— 
ſer verhilft ihr, ohne ihren Zweck zu ahnen, zur Ueber— 
tragung der Erinnerung und ſie wendet nun die ausge— 
dachten Weckmittel lange Zeit hindurch in ſeiner Ab— 
weſenheit an, indem ſie den magnetiſchen Schlaf wegen 
ihrer unvorſichtigen Plaudereien ſcheute. Sie verſtörte 
ſich nun aber durch ſolche willkührlichen Gegenwirkun— 
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gen den ſomnambülen Schlaf bald fo ſehr, daß nach 
einigen Monaten, Kieſ. Arch. IX, 3. 179, eine 
Art magnetiſchen Halbſchlafes eintrat, der Tage lang 
währen konnte. Die Augen waren in demſelben bald 
geöffnet, bald geſchloſſen; und beides war ihrer Will— 
kühr unterworfen. Sie verſicherte ſogar, mit denſelben 
ſehen zu koͤnnen, aber nur wie im Zwielichte und däm— 
merig. Die Augäpfel waren auch nicht ſtier, wie im 
tieferen magnetiſchen Schlafe, ſondern beweglich, die 
Pupille dagegen ziemlich erweitert. Die Kranke war 
indeß bei voller wachen Beſinnung, nur aufgeregt und 
exaltirt, perorirte pathetiſch und geberdete ſich, wie 
fie ſelbſt es nannte, halbnärriſch. „Dieſer Zuſtand,“ 
ſagt fie p. 137, „iſt noch närriſcher, als der andere 
magnetiſche Schlaf. Geſtern Abends kam der natürliche 
Schlaf und forderte den magnetiſchen ſtolz zum Kampfe 
auf, fand aber bald, daß er nichts gegen dieſen aus— 
richten würde, und kam nun ſchaamvoll herangekrochen 
und bat ganz demüthig den magnetiſchen, vereint mit 
ihm wirken zu dürfen, wozu dieſer endlich feine Ein- 
willigung gab; und daraus entſtand dieſer närriſche Halb— 
ſchlaf.“ — Der Zuſtand beſtand in einem Hereinreichen 
ſomnambüler Exaltationen und Träume in den wachen 
Zuſtand. „Obgleich ſich dieſer Zuſtand,“ ſagt Bendſen, 
indem er, Kieſ. Arch. X, I. 94, feine Beobachtungen 
darüber zuſammenfaßt, „dem Anſcheine nach ſchwer von 
dem natürlich wachenden unterſcheiden läßt, ſo blieb 
er doch immer an folgenden Merkmalen unverkennbar: 
1) reichte die Erinnerung aus dem tiefern magnetiſchen 
Zuſtand in ihn herein; 2) fuhr die Somnambüle fort, 
den Magnetiſeur mit Du anzureden, was ſie ganz wach 
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nie that; 3) bedurfte es ungewöhnlich ſtarker Reize auf 
ihr Auge; 4) trat von Zeit zu Zeit auf einige Minuten 
plötzlicher, tiefer Schlaf ein; 5) hatte fie im vollma- 
chenden Zuſtande keine einzige deutliche und klare Erin— 
nerung daraus. 


Ein Halbſchlaf mit halbnärriſchen Viſio— 
nen endlich kommt hin und wieder in den erſten Mo— 
menten des Erwachens, nach dem die Kriſe beendigen— 
den Schlafe, vor, wenn ſich in dieſem die krampfhaft 
ſomnambüle Aufregung nicht vollkommen erſchöpft hat. 
So erwachte der Fataleptifch-fomnambüle Jüngling 
zu Halmſtad, Kieſ. Arch. X, 2. 125, unter wie⸗ 
derausbrechenden Konvulſionen. Hatten dieſe nachge— 
laſſen, fo erhob er ſich mit dem Ausdruck eines Wahn- 
ſinnigen, wollte ſprechen, aber die Stimme verſagte, 
und ſchrieb nun tolle Dinge über Meſſer und Dolche, 
welche über feinem Haupte ſchweben, Teufel und Dra- 
chen, die ihn anfallen wollen; während er in dem ſom— 
nambülen Zuſtande, der freilich ſehr hellſehend war, 
keine Viſionen hatte. Gelang es ihn zu wecken, ſo kam 
er mit einem tiefen Seufzer zum Bewußtſeyn und hatte 
keine Erinnerung. 


Somnambuliſtiſche Eraltation im voll: 
wachen Zuſtande. 


Die Exaltation des magnetiſchen Halbſchlafes knüpft 
ſich an eine allgemeine, auch ins vollwache Leben der 
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Somnambüle übergreifende pſfychologiſche Erſcheinung 
an: Die Somnambüle wird auch im wachen Zuſtande 
und ſelbſt für längere, nach Vollendung der Kur fol— 
gende Zeit auffallend geiſtiger, phantaſiereicher, intel— 
ligenter, ihr Gefühl erhöht und verfeinert ſich, ihr 
Wille und Charakter nimmt einen höhern, anſpruchs— 
vollern Schwung, ſey's in geſteigerter Koketterie und 
Eitelkeit, gewandterer Schauſpielerei und liſtigerer Be— 
trügerei, ſey's in wirklicher, auch ſittlicher, Vered— 
lung und Verfeinerung. Dieſe Vergeiſtigung der Som— 
nambüle begreift ſich auch leicht aus der Natur des 
Somnambulismus, welcher in Entbindung der Lebens— 
kraft zur Bewußtheit und Freiheit beſteht, wodurch auch 
für das wache Leben die Seele in tiefer eingreifendem 
und intenfiverem Grade zum Geiſte gelöst werden muß. 
Dieſelbe Erſcheinung von Vergeiſtigung iſt bei Frauen— 
zimmern überhaupt auch in gewöhnlichen Krampfleiden 
zu beobachten, wenn dieſe ſich auch nicht bis zum Som— 
nambulismus fortentwickeln, oder dazu fortentwickelt 
werden. 

Wenn die Vergeiſtigung der Somnambüle ſelbſt ins 
wache und geſunde Leben heraufreicht, ſo muß ſie in 
noch höherem, wenn gleich krankhaftem, Grade, eben 
als Exaltation, auftreten, wenn, — was nicht ſo ſelten 
vorkömmt, — in Folge gänzlicher Confuſſion und Zer— 
rüttung der Schranken zwiſchen Tag- und Schlaf— 
wachen, ſomnambüler und wacher Zuſtand ſich vermi— 
ſchen und die ſomnambüle Aufregung ſich kontinuirlich 
über das ganze wache Leben der desorganiſirten Per— 
fon verbreitet. — In keinem Zuſtande iſt das Frauen— 
zimmer geeigneter, eitle, phantaſtiſche Komödien zu ſpie— 
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len, als in dieſem durch und durch reisbaren und auf- 
geregten, zugleich aber vollwachen und willkührlichen Zu— 
ſtand, wo ihr die Kraft und der Schwung ſomnam— 
büler Exaltation und die Beſonnenheit und Schlauheit 
wacher Intelligenz zu Gebote ſteht. Auch trägt der 
intereſſante leidende Zuſtand, gerade je zartere Aufmerk— 
ſamkeit er erweckt, deſto mehr Verführung in ſich, die— 
ſes Intereſſe auszubeuten. ö 

Selbſt die Sinne können ſich in dieſem krankhaft 
gemiſchten Zuſtande auf merkwürdige Weiſe verſchärfen, 
indem ſich ſomnambüle Empfindlichkeit mit der wachen 
Sinnwahrnehmung und Empfindung kombinirt. 


Eine ſomnambüle Exaltation in wachem Zuſtande, 
oder, wie ich lieber ſagen möchte, der verhunzteſte Som— 
nambulismus, der je vorgekommen, war der gewöhn— 
liche Zuſtand, in welchem ſich die Seherin von Pre— 
vorſt befand, als ſie in den letzten zwei Jahren ihrer 
7jährigen Krankheit nach Weinſperg kam. Ihr Körper 
war durch Krämpfe und Nervenleiden ſo desorganiſirt, 
daß ſie, ehe noch eine magnetiſche Einwirkung Statt 
gefunden hatte, ſchon ſchlafend und wachend Bifionen 
hatte. Namentlich entwickelte ſich in Folge eines Fie— 
bers, was in Krämpfe umſchlug, eine ſo entſchiedene 
Diſpoſition zu ſomnambuliſtiſchen Anfällen, daß die Be- 
rührung einer alten Frau die Krämpfe zum fürchterlich- 
ſten Ausbruch brachte, die Handauflegung eines Arztes 
dagegen ſie ſchlafen machte. Eine geregelte magnetiſche 
Behandlung hätte vielleicht einen wohlthätig verlaufen— 
den Somnambulismus eingeleitet. Statt deſſen wurde 
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der Ortschirurgus mit magnetiſchen Manipulationen zu 
bloßer Stillung der Krämpfe beauftragt, welche die 
ſomnambuliſtiſche Empfindlichkeit immer mehr ins wache 
Leben hereingezogen zu haben ſcheinen, ſo daß die 
Kranke nach einer gewaltſamen Entbindung und darauf 
gefolgtem 22wöchigem Fieber anfing, Tage lang in 
Verſen zu ſprechen, Feuermaſſen in dünnen Fäden durch 
ihren Körper laufen ſah, ihr eigenes weißgekleidetes 
Bild vor ſich auf einem Stuhle ſitzend erblickte u. dergl. 
Ihre Senſibilität war ſo geſteigert, daß ſie kein Licht 
mehr ertragen konnte und auf die größten Entfernungen 
hin fühlte und hörte, namentlich aber gegen Eiſen ſehr 
empfindlich wurde. Handauflegen und Anwendung des 
mineraliſchen Magnets ſteigerten, in Verbindung mit 
dem bei ihr ſich immer feſter ſetzenden Gedanken, eine 
Somnambüle zu ſeyn, das Hereingreifen ſomnambüler 
Empfindlichkeit und Exaltation in ihr waches Leben 
immer mehr, ſo daß ſie einmal 7 Tage lang von einem 
Geiſte magnetiſirt zu werden glaubte. Eine endlich nach 
2 Jahren eingeleitete geregelte magnetiſche Behandlung 
war theils zu ſpät angewendet, theils, weil der Mag— 
netiſeur ihr widrig war, zu unwirkſam, um den Som— 
nambulismus zum Durchbruch zu bringen. Sie trat 
vielmehr von nun an in den ſomnambülsexaltirten, übri— 
gens ganz wachen, Zuſtand, der einen großen Theil 
ihres nunmehrigen Lebens einnahm. Eine zweite ge— 
waltſame Niederkunft und darauf gefolgtes Fieber, das 
wieder in Krämpfe umſchlug, magnetiſches Einwirken 
der verſchiedenſten Perſonen, Quackſalbereien, ſympa— 
thetiſche Mittel u. dergl. vollendeten und befeſtigten 
dieſen unglücklichen Zuſtand. In dieſem Zuſtand kam 
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fie nach Weinſperg: ein Bild des Todes, völlig abge— 
zehrt. Krämpfe und ſomnambüle Empfindlichkeit wech⸗ 
ſelten mit Fieber. Der angeblich ſomnambüle Schlaf, 
in welchen fie alle Abend 7 Uhr verfiel, war indeß kein 
wahrhaftiger magnetiſcher Schlaf, wofür ſie ihn aus⸗ 
gab, denn ein ſolcher fängt ſich nicht mit ſtillem Gebet 
an; und Kerner hatte in feinem anfänglichen Entſchluſſe, 
„dieſem halbwillkührlichen ſomnambülen Unweſen“ durch 
Ernſt ein Ende zu machen, vollkommen Recht. Durch 
die auf ihr Verlangen endlich dennoch eingeleitete 27tä⸗ 
gige magnetiſche Behandlung ſcheint wirklich ein voll- 
kommener magnetiſcher Schlaf, indeß ohne irgend bedeu— 
tendes Hellſehen, erzeugt worden zu ſeyn. Es war dies 
der Zuſtand, welchen Kerner, „die Seherin von Pre— 
vorſt“ (Ite Aufl.) II. p. 112, „ ſomnambülen Traum“ 
nennt, und der vom 24 Februar 1327 an, nachdem die 
Kranke kurz zuvor, vom 22 Dezember — 18 Januar regel- 
mäßig magnetiſirt worden war, öfters eintrat. Dieſer 
Zuſtand unterſchied ſich nemlich von einem gewöhnlichen 
Schlaf dadurch, daß ſie aus demſelben durch Rufen, 
Rütteln und dergl. nicht zu wecken war; was freilich 
auch Verſtellung ſeyn konnte. Noch vortheilhafter unter- 
ſchied er ſich von dem frühern verſtellten Schlafwachen, 
daß ſie Kernern nicht gerne darin antwortete und die 
affektirte betende Kreuzung der Arme über der Bruſt 
wegließ. 

Die Gründe, warum ich der Seherin von Prevorſt 
den ihr freigebigſt allgemein zugeſtandenen Anſpruch auf 
wirklichen hellſehenden Somnambulismus beſtreiten muß, 


ſind folgende: Alle die Proben ſomnambülen Hellſehens, 


welche Kerner anführt, das Wahrnehmen vermittelſt der 
8 * 
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Herzgrube und die Empfindlichkeit für Mineralien und 
organiſche Subſtanzen, fallen nicht innerhalb ihrer an- 
geblichen oder wahren magnetiſchen Schläfe, ja nicht 
einmal in den auch vorkommenden Halbſchlaf, ſondern 
in das helle, klare Tagwachen, mit offenen 
Augen und Sinnen und freiem, bei ſich befindli— 
chem, wenn gleich abnorm reizbarem und eraltirtem, 
Bewußtſeyn. 

Die Verſuche über das Seh-, oder vielmehr Ge— 
fühlsvermögen ihrer Herzgrube wurden, p. 143, 
»in dem wachenden Zuſtande“ gemacht, und fie verfiel 
nur dann und wann, in Folge eines Verſuches, in 
Schlaf oder Halbſchlaf, wor in fie aber weniger 
zu wiſſen ſchien, als im wachen Zuſtande. 
Denn, einmal im halbwachen Zuſtande, I, 145, um 
den Inhalt eines ihr auf die Magengrube gelegten Zed— 
delchens gefragt, verbarg fie offenbar nur ihre Unwiſ— 
ſenheit unter der ziemlich trivialen Wendung: „das weißt 
Du ſo gut als ich; wecke mich und ich will es ſagen.“ — 
Das angebliche Sehen mit der Herzgrube war indeß, 
wie Kerner ſelbſt angiebt, kein Sehen, ſondern ein blo— 
ßes Gefühl, welches dem heimlich geſchriebenen Inhalte 
der Zeddelchen entſprechen ſollte. Ich bin weit entfernt, 
Kernern, wenn er eine Reihe ſolcher Gefühle, welche 
auffallend mit den von ihm geſchriebenen Zeddelchen 
übereinſtimmten, aufzählt, abſichtlich erdichtete Angaben 
zuzutrauen. Allein, find auch die nicht zutreffenden Ge- 
fühlsangaben berichtet? Haben ſich die zutreffenden nicht 
in gläubiger, poetiſcher Erinnerung treffender, als ſie 
waren, geſtaltet? Hat die wache Seherin nicht in die 
Zeddelchen geblickt? Kurz! um meine Anſicht rund ber- 
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aus zu fagen: da die Perſon wachte, fo mag fie den 
Inhalt der Zeddelchen auf jede andere Weiſe errathen 
oder getroffen haben; — mit der Herzgrube hat ſie ihn 
weder geſehen, noch gefühlt, denn, wenn ſie im Ner— 
venſyſteme und in den Sinnen wachte, ſo konnte ſie 
unmöglich zu gleicher Zeit in der Herzgrube wachen. 
Etwas, aber nicht viel mehr, halte ich auf die 
Empfindlichkeit der Seherin gegen Mineralien 
und andere Subſtanzen; obgleich auch dieſe wie— 
derum „durchgängig im wachen Zuſtande“ angeſtellt wur— 
den, I, 71. 74, indem man ihr die Mineralien in die 
beſonders empfindliche linke Hand gab. Frau Hauff ſoll 
nach Kerner, p. 63, die Mineralien nie angeſehen 
haben; dagegen ſagt jedoch Hr. Titot, p. 75, nur: 
daß ſie „viele Mineralien nicht vorher angeſehen habe,“ 
und läßt ſchließen, daß dieß bei den andern der Fall 
geweſen. Rechnen wir noch die möglichen verſtohlenen 
Blicke hinzu, ſo wie die Mitwirkung des Taſtſinns zur 
Wiedererkennung bekannter Stücke, fo ließe ſich begrei- 
fen: wie die wache Seherin leicht hätte eine Anzahl 
Mineralien durch beſondere, willkührlich hervorgebrachte, 
Wirkungen auszeichnen, die übrigen dagegen mit dem 
monotonen Spiel von Krämpfen begleiten können. In⸗ 
deſſen kommen doch einige Erſcheinungen vor, welche 
eine wirkliche Empfindlichkeit der auch im Wachen ſom⸗ 
nambül reizbaren Seherin für Mineralien zu beweiſen 
ſcheinen. Witherit machte ſie, p. 76, jedesmal lachen 
und Flußſpath verſetzte ſie in halbwachen Zuſtand, ob— 
gleich von dieſen beiden Foſſilien ſo verſchiedene Exem— 
plare angewendet wurden, daß ein Mineraloge dazu ge 
hörte, um ſie als Steine derſelben Art zu erkennen. 
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Die, I. 147, angeführten Beiſpiele von Sehen 
innerer Theile ſind ſo vage, ſichtbar erdichtete Bil— 
der, wie z. B. „die in der Gegend des Sonnengeflechtes 
ſich langſam drehende Sonne,“ die überdieß wieder „im 
wachen Zuſtande“ den ungeſchickten Fragern zum Beſten 
gegeben wurden, daß ich ſie nicht unter den in Frage 
kommenden Belegen für die Exiſtenz eines Somnam— 
bulismus aufzählen wollte. 

Eher könnte der Geiſter- und Geſpenſterſpuck 
auf das wirkliche Vorhandenſeyn ſomnambüler Traum- 
bilder und Viſionen deuten. — Von einer obief- 
tiven Wirklichkeit der Geiſtererſcheinungen, nament- 
lich aber des Geſindels, wie es in Weinſperg ſpuckte, 
kann natürlich unter Beſonnenen und Vernünftigen kei— 
nen Augenblick die Rede ſeyn. Die Frage iſt nur: ob 
die Geiſtererſcheinungen der Frau Hauff auf fomnambü- 
len Traumbildern und Viſionen beruhten, oder aber reine 
Erdichtung waren? — Für das letztere ſpricht der be— 
denkliche Umſtand, daß die Seherin die Erſcheinungen 
in den verſchiedenſten Zuſtänden, dem Tagwa⸗ 
chen wie dem magnetiſchen Schlafe, haben wollte, fo 
daß dieſelben unter keine beſtimmte Klaſſe der ſomnam— 
bülen Viſion zu bringen find. — Sie ſelbſt wider- 
ſpricht ſich hierin auch mannigfach. So iſt gleich 
unrichtig, wenn fie nach I. 152 behauptete: „In dieſen 
Zuſtänden des Sehens von Geiſtern und ſelbſt bei Er— 
ſcheinung ihrer Führerin, ihres Schutzgeiſtes immer ganz 
wach geweſen zu ſeyn;“ oder II, LA verſicherte: „Ich 
ſehe die Geiſter zu den verſchiedenſten Zeiten, bei Tag 
und bei Nacht. Ich bin jedesmal ganz wach.“ Denn 
nach den Erzählungen im 2ten Theile kamen die Gei— 
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ſtererſcheinungen in allen Zuſtänden vor, im Wachen, 
wie in dem magnetiſchen Schlafe und dem Halbſchlafe, 
ja es zog ſich eine und dieſelbe Erſcheinung aus dem 
einen Zuſtande durch den andern hindurch. Es erſchei— 
nen ihr Geiſter Nachmittags 3 Uhr, indem ſie aus dem 
Zimmer in die Hausflur treten will p. 115; mitten 
unter einem Geſpräche, an welchem ſie lebhaften An— 
theil nimmt p. 116; wieder, indem ſie p. 117 vor die 
Thüre tritt; ja ſie wird, indem ſie zum Fenſter hinaus— 
ſieht, von einem Geiſte am Kleide gezupft u. ſ. f. Dieß 
könnten nun, die letztere Poſſe abgerechnet, gar wohl 
Tagesviſionen ſeyn. Allein damit will nicht recht 
ſtimmen, daß ſich dieſe Tageserſcheinungen ganz unver— 


ändert in den magnetiſchen Zuſtänden des Halbſchlafs, 


wie des vollkommenen Schlafs wiederholt haben ſollen. 
Denn, wenn auch alle dieſe Zuſtände Viſionen zulaſſen, 
ſo ſind ſie doch wieder ſo von einander und von dem 
Tagwachen verſchieden, daß es ganz unwahrſcheinlich 
iſt, daß ſich eine und dieſelbe Erſcheinung durch alle 
hindurchziehen könnte. — Höchſt auffallend iſt ferner 
der Widerſpruch, daß fie das einemal von den ſomnam— 
bülen Geiſtererſcheinungen wachend nichts wiſſen will, 
wie es in magnetiſcher Ordnung und Regel iſt, bald 
hingegen wachend ſolche ſomnambüle Geiſtererſcheinungen 
berichtet und erklärt. Namentlich findet ſich hierin ein 
allmähliges Ueberſchreiten der magnetiſchen Ord— 
nung und Regel. Bei der erſten Geiſtererſcheinung in 
Weinſperg, der Viſion des Buchhalters K., hält fie ſich 
noch ſtrenge an die Traditionen des magnetiſchen Som— 
nambulismus. Der Geiſt erſcheint ihr „nur im tiefſten 
magnetischen Schlafe;“ im wachen Zuſtande will fie, 


182 


U, 73, von der Erſcheinung nicht das mindeſte wiſſen; 
ſie verſteht eine poetiſche Anſpielung Kerners darauf 
nicht, und muß — nach einer halben Stunde — erſt 
wieder in Schlaf verfallen, um poetiſch darauf zu ant— 
worten. Mit dem wachſenden Glauben ihrer Umgebun— 
gen, dem durch metalliſche Klänge, Stöhnen, Rutſchen 
und Kieswerfen tüchtig nachgeholfen wurde, entbindet 
ſie ſich dieſer ſomnambülen Beſchränkung und hat nicht 
bloß wachend volle Erinnerung der angeblichen ſomnam— 
bülen Erſcheinungen, ſondern die Geiſter erſcheinen ihr 
ſofort auch im wachen Zuſtande, vorerſt bei der Nacht, 
ſpäter auch am hellen Tage. Was die Erinnerung 
an die ſomnambülen Erſcheinungen anbelangt, ſo iſt 
dieſe zwar bei der natürlichen Schlafviſion gewöhnlich, 
nicht aber bei der magnetiſchen, wo ſie ſelbſt den der 
Tagesviſion korreſpondirenden Viſionen des Halbſchlafes 
fehlt; die Seherin aber befand ſich in magnetiſchen Zu— 
ſtänden. Jedenfalls mußte die Tageserinnerung, wenn 
fie auch von Anfang an vorhanden ſeyn konnte, allmäh- 
lig, je tiefer der Zuſtand wurde, verſchwinden; wäh— 
rend dieß bei der Seherin gerade den umgekehrten Gang 
nimmt. 

In Beziehung auf die objektive Wirklichkeit dieſer 
Geiſter⸗ und Geſpenſtererſcheinungen mag bloß bemerkt 
werden, daß außer der Frau Hauff, ihrer Schweſter 
und einigen Wärterinnen, niemand je etwas von ihnen 
geſehen, und daß namentlich Hr. Kerner ſelbſt, trotz 
der gläubigſten Phantaſie, nur einmal etwas Geſpenſter— 
haftes erblicken konnte, aber nicht in beſtimmten Um- 
riſſen, ſondern in Form einer grauen Nebelſäule von 
Menſchengröße, II, 29, welche die Seherin ihm nach- 


185 


ber als den Geiſt eines ältlichen Mannes beſchrieb. 
Geiſterhafte Töne kann man bei der Nacht in jedem 
Haufe hören, wo Geſpenſterglauben und aufgeregte, von 
Geiſtern träumende Phantaſie berricht, beſonders wenn 
eine Geſpenſtercomödie darin geſpielt wird. Selbſt eine 
Geſellſchaft, die unbefangen plaudert, kann durch ein 
Stöhnen in Erſtaunen geſetzt werden, beſonders wenn 
die Geiſterſeherin in dem Momente ſich mit geſchloſſenen 
Augen aufrichtet und nach einer aufgeſchreckten Schla⸗ 
fenden deutet, mit den grauenhaften Worten: „Dort 
ſteht er; das war fein Stöhnen, weil man die 9 Gro- 
ſchen nicht abgab. Ich ſah, wie er ſich über Sie hinbog.“ 

Die ſomnambülen Fernwahr nehmungen, wel⸗ 
che ſich namentlich in die „erſte Thatſache von Wein⸗ 
ſperg“ verflechten, ſetzen theils Kenntniß von der Lo⸗ 
kalität des Oberamtsgerichtes, theils von einigen den 
Tag über dort vorgekommenen Einzelnbeiten, theils und 
hauptſächlich die Kenntnis von der Exiſtenz und Lage 
eines in einem obſchwebenden Prozeſſe wichtigen Blat⸗ 
tes, das unter den Akten lag, voraus. Die Exiſtenz 
dieſes Blattes, welches den einzigen Beweis dafür lie⸗ 
ferte, daß der ſpuckende Buchhalter K. ein Geheimbuch 
geführt, war nun aber der Gegenparthie nichts we⸗ 
niger als unbekannt und nicht, wie Kerner II, 
76 angiebt, „bis dahin noch gar nicht in gerichtliche 
Anregung gebracht worden.“ Die Wittwe des Buch⸗ 
halters war vielmehr, nach der Angabe des Hrn. Ober⸗ 
amtsrichters Heyd, p. 82, gerade auf jenes zu den 
Akten gegebene, von K. geſchriebene, „ins Geheimbuch 
einzutragende“ Notizen enthaltende, Blatt hin mit einem 
Manifeſtationseide bedroht, von welchem die Frau Hauff 
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ihr eben abrathen ſollte oder wollte. Frau Hauff wohnte 
in einem Nebenhauſe einer bei dieſem Prozeſſe gegen 
die Wittwe betheiligten Familie und konnte ſomit, ſelbſt 
ohne Mitwirkung des Hausherrn, der gegen ſolchen 
Verdacht proteſtirt, von dieſem wichtigen Blatte Kennt— 
niß erhalten und mit Hülfe anderer, vielleicht ganz un— 
tergeordneter Perſonen ſich die übrigen Notizen verſchafft 
haben, um die gelungene Komödie durchzuſpielen. 

So bleibt von allen angeblich ſomnambülen Er- 
ſcheinungen bei der Frau Hauff nichts übrig als eine 
große, ans Somnambüle ſtreifende, Nervenreizbarkeit, 
und eine eben ſo geiſtreiche als phantaſtiſche, vielleicht 
bis zu einzelnen Tagesviſionen ſich ſteigernde, Exalta— 
tion. Die Unglückliche war durch die körperliche Des— 
organiſation poetiſch, originell und erfinderiſch gewor— 
den, wobei ſie freilich durch die poetiſche Auffaſſung 
Kerners ſehr unterſtützt wurde. Ihre Reimereien in ge— 
troffener Kerner'ſcher Manier, ihr Eingehen in die 
Eſchenmeyerſche Sphären- und Zahlenmyſtik, die ſelbſt— 
geſchaffene Sprache, welche ſie die Sprache ihres Innern 
nannte, die Erfindung einer eigenen Buchſtaben- und 
Zahlenſchrift, kurz ihre ganze phantaftifche Erſcheinung, 
dieß alles ſetzt eine ſchöpferiſch geſteigerte, plaſtiſche 
Phantaſie voraus, wie fie ſonſt nur der Somnambulis— 
mus zu geben pflegt, der hier wie es ſcheint mit dem 
wachen Leben verfloſſen war, anſtatt ſich in vorüber- 
gehenden Zuſtänden auszuſondern. 

Ob die Seherin in Weinſperg je wirkliche und 
ächte Tagesviſionen hatte, bleibt mir noch zweifelhaft; 
ſo leicht möglich und erklärlich dieß auch geweſen wäre, 
da fie früher ſchon dergleichen gehabt haben will. Ich 
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kann in der ganzen Reihe von Geiſtererſcheinungen keine 
einzige finden, welche den ächten und reinen viſionären 
Charakter trüge. Die Seherin müßte nur die ächten Er— 
ſcheinungen ſo ganz mit erdichteten und weiter ausge— 
ſponnenen Anhängen überbaut haben, daß das Faktum 
ſich unkenntlich verlöre; wiewohl ich auf der andern 
Seite der Frau Hauff kaum den Muth zutraue, mit 
einer wirklichen Erſcheinung Komödie zu ſpielen. 

Daß die Frau Hauff, mit oder ohne ächte Tages— 
viſionen, eine abfichtliche, willkührliche und 
bewußte Betrügerin oder vielmehr Komö— 
diantin geweſen, beweiſen die mit großer Schlauheit 
und Berechnung durchgeführten, mit dem Glauben ihrer 
Umgebungen immer kühner werdenden Gaukeleien, die 
ich als ſolche noch kurz aufdecken will. 

Die erſte Geiſtererſcheinung zu Weinſperg, vom 
24 Dezember 1826 bis 3 Januar 1827, beſchränkt 
ſich auf die ſimulirten magnetiſchen Zuſtände und wa— 
chend will die Seherin nichts davon wiſſen. Dann treibt 
fie ihr Gaukelſpiel bei Nacht, II, 104— 126, vom 
10 Februar bis 13 April, entweder allein, oder mit 
ihrer Schweſter, in Anweſenheit bloß von Frauen, die 
ein Klatſchen und Klöpfeln hören. Sie ſpricht mit Ker— 
nern „noch ſchüchtern“ darüber, p. 106. 111. Das 
gelungene Geſtöhn, p. 126, das nach dem Berichte 
eines Ohrenzeugen bei Wirth nur ein von der Hauff 
gut benutzter Schlafſeufzer der Frau Kerner geweſen 
ſeyn ſoll, mir dagegen von der Seherin ſelbſt herge— 
kommen zu ſeyn ſcheint, macht den Geiſtern Muth, 
den Tag darauf, am 19 April, hinter dem Rücken Ker- 
ners, p. 129, zu kniſtern, zu krachen und zu werfen; 
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am 21ſten, p. 130, mit Kies, und zwar mit veritablem 
Kies, wie er vor dem Hauſe lag, zu werfen. Ja 
es erhebt ſich, aber NB! nur indem Frau Hauff allein 
im Zimmer iſt, ein Seſſel in freier Luft bis an die 
Decke des hohen Zimmers und kommt dann „ganz lang— 
ſam und ſtill“ wieder nieder. — Kerner ſelbſt hört be— 
reits, wenn er Treppe auf und durch Zimmer läuft, ein 
Traben hinter ſich her. — Es klopft und wirft nun bei 
der Nacht auch in den Zimmern Kerners, in deſſen 
Haus die Geiſterſeherin indeß ſchon am Eten des Mo— 
nats gezogen war. Am 27 April wirft es wieder nach 
Kernern, der ſchreibt, von ſeinem Rücken her; er ſieht 
ſich um und ruft feinen Leuten, allein nun war's vor- 
bei und die Seherin ſagte ihm, warum? p. 135: „wärſt 
du ruhig ſitzen geblieben und hätteſt nicht gerufen, ſo 
hätteſt du wohl noch mehr gehört.“ Das Klopfen im 
Kerner'ſchen Hauſe nimmt zu. Am 14 Mai, — aber 
wieder, indem Frau Hauff allein iſt, — erhebt ſich ein 
Arzneikolben von ihrem Nachttiſchchen, den ſie jedoch 
glücklicher Weiſe wieder einfangen kann, p. 144. Jetzt 
ſieht auch Hr. Kerner, am 19 Juli, einen Stiefel der 
Seherin vom Fuße fahren und wie mit Geiſterhand, 
die ihn auch ausgezogen zu haben ſchien, durchs Zim— 
mer getragen werden. 

Beiläufig iſt zu bemerken: daß vermöge eines ähn— 
lichen Anachronismus wie bei den Geſchichten der zwei 
Somnambülen, die „zweite und dritte Thatſache“ von 
Weinſperg gegen die chronologiſche Folge vor 
der vierten eingeſchaltet ſind; daher die metalliſchen 
Töne, welche die Geiſter erſt fpäter wagten, p. 89 zu 
frühe kommen. 
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Kritiſche Beobachter ſcheuten die Geiſter, fo daß, 
wie ein Augenzeuge an Hrn. Wirth, Theorie des thier. 
Magn. Leipz. und Stuttg. 1336, p. 290, ſchreibt, ein 
Geiſt, der eines Tages angekündigter Maßen 7 Mal 
erſchien, immer den Moment abzupaſſen wußte, wo die 
ab⸗ und zugehenden Zeugen gerade abweſend waren, 
„um die Seherin allein deſto beſſer erſchrecken zu kön— 
nen.“ Nur einmal rief ſie den draußen Stehenden: 
„Jetzt!“ und in dem Momente klatſchte es 3 Mal, wie 
wenn man mit der flachen Hand an die Wand ſchlägt. 
Die Seherin lag an einer Wand des Zimmers; freilich 
ſchien das Klatſchen von der entgegengeſetzten Wand 
herzukommen, was nur akuſtiſche Täuſchung war. 

Gewiß hat Hr. Wirth, der als benachbarter Geiſt— 
licher wohl nur die Stimme des unbefangenen Publi- 
kums der Umgegend ausſpricht, ein gerechtes Urtheil 
über die Geiſtererſcheinungen der Frau Hauff gefällt, 
wenn er p. 289 feiner Theorie des th. Magnet. ſagt: 
„Der bei weitem größte Theil derſelben ſcheint von der 
Seherin ſelbſt hervorgebracht, andere ſcheinen von ihr 
nur vorgegeben, wieder andere, welche von natürlichen 
Urſachen herrührten, ſcheinen von ihr ſchnell in ihr 
Phantaſiebild verwoben und zu ihrem Zwecke gedeutet 
worden zu ſeyn.“ Nur faßt Hr. Wirth dieſe Gaukeleien 
zu zart und tief, in der Weiſe wie Kiefer die Schalfö- 
ſtreiche ſeines Knaben oder die Betrügereien der Maria 
Rübel, nämlich: als Ergebniſſe „bewußtloſer und um. 
willkührlicher Sucht, Aufſehen zu erregen,“ indem er — 
ohne Zweifel den tagwachen Zuſtand, worin die Hauff 
die meiſten Geiſterkomödien ſpielte, überſehend — u 
willkührlichen Somnambulismus als Grundlage ihres 
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Handelns und die ſchlaue Berechnung als ein, aller— 
dings in jenem Zuſtande mögliches, Ingrediens an— 
nimmt; während offenbar wache bewußte Abſichtlichkeit 
und Berechnung die Grundlage ihres Handelns war und 
die ſomnambüle Exaltation nur ein ſchlau verarbeitetes 
Ingrediens abgab. 


Die Sinnumſtimmung. 


Der Hauptunterſchied, wodurch ſich der zweite Grad 
des Gehirnſomnambulismus von dem erſten, dem bloßen 
Halbſchlafe abſcheidet, iſt das gänzliche Einge- 
ſchlafenſeyn der Sinne, die dafür ſom— 
nambül umgeſtimmt erwachen. Das gänzliche 
Eingeſchlafenſeyn der Sinne zeigt ſich daran, daß 
ſie die gewöhnlichen Einwirkungen gar nicht mehr 
oder nicht mehr in ihrem ganzen Umfange und ohne 
Unterſchied vernehmen; die ſomnambüle Umſtimmung 
derſelben ergiebt ſich dagegen daraus, daß fie für ge- 
wiſſe Einwirkungen von gewiſſen Perſonen 
und Gegenſtänden deſto empfindlicher ſind. Beide 
Symptome haben ihre Analogieen und Anfänge bereits in 
dem Halbſchlafe, der überhaupt, wie ſich das auch von 
ſelbſt begreift, in unmerklichen Uebergängen in die ſom⸗ 
nambüle Umſtimmung der eingeſchlafenen Sinne übergeht. 

In dem Halbſchlafe ſind die Sinne dem Umfange 
nach noch für alle ſonſt wahrnehmbaren Eindrücke aller 
Perſonen und Gegenſtände ohne Unterſchied offen, nur 
entweder getrübt, oder aber verſchärft. Die Verſchär— 
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fung bildet in derſelben Weiſe einen Uebergang in die 
Sinnumſtimmung, wie die Trübung in die totale Ver— 
ſchließung der Sinne. Jenes ſind die Anfänge, dieſes 
die Vollendungen des ſomnambülen Nervenzuſtandes. 
Merkwürdig iſt, daß jene Anfänge einander in der Re— 
gel ausſchließen, ſo daß die Sinne entweder verſchärft 
oder getrübt ſind, während in dem vollendeten Zuſtand 
beide Veränderungen zuſammentreten. 

Ungeachtet ſowohl dieſer Zuſammentritt beider Ver— 
änderungen, als die Vollſtändigkeit der einen, nämlich 
der Verſchließung der Sinne, einen ziemlich feſten An- 
haltspunkt giebt, beide Zuſtände abzugränzen, ſo begreift 
ſich doch leicht, daß ſie als Anfang und Ende einer 
und derſelben Veränderung durch allmählige Uebergänge 
zuſammenhängen werden, um ſo mehr da die Verſchär— 
fung in der Umſtimmung ſich nur geſteigert wiederholt, 
was ſich durch kein feſtes Maaß abgränzen läßt. 

Ein zweiter Grund, warum der Halbſchlaf ſo un— 
merklich in ſomnambüle Umſtimmung der Sinne über— 
geht, liegt darin, daß dieſe Veränderung nicht in 
allen Sinnen zu gleicher Zeit eintritt, ſon⸗ 
dern daß der eine Sinn ſich noch in dem Zuſtande des 
Halbſchlafes befinden kann, während der andere ſchon 
den Grad der ſomnambülen Umſtimmung erreicht hat. 
Dieſes Vorauseilen findet namentlich, und zwar beinahe 
conſtant, von Seiten des Auges gegenüber von 
den übrigen Sinnen Statt. Das Auge iſt in der Regel 
ſchon gänzlich eingeſchlafen, während die übrigen Sinne 
noch halb wachen und kaum anfangen ſich vereinzelt zu 
verſchärfen. Zwar darf die bloße Schließung der Augen— 
lieder, wie wir bei dem männlichen Somnambülen Gme— 
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lins geſehen haben, noch nicht als völlige Beruhigung 
des Auges genommen werden, denn dieſer Zuſtand der 
Augen kann auch auf bloßem Krampfe der Augenlieder 
beruhen und das Auge unter den geſchloſſenen Deckeln 
noch halb, wenn nicht ganz, ja verſchärft fortwachen. 
Es zeigt ſich auch dieſer halbwache Zuſtand des Auges 
ſofort, wenn die geſchloſſenen Augenlieder, deren Schließ— 
krampf meiſt auch überwindlicher iſt, geöffnet werden 
und die Somnambüle aufrichtig genug iſt, zu geſtehen, 
daß ſie wirklich, wenn auch nur trüb und unvollkommen, 
ſieht. Selbſt für den Fall, daß dieſer Verſuch nicht 
gemacht oder durch die Unwahrheit der Somnambülen 
vereitelt wird, giebt es ein ſehr ſicheres Kennzeichen 
an dem Symptome der ſomnambülen Lichtentbindung vor 
dem Auge, das als eine merkwuͤrdige und ſchmeichel— 
hafte Erſcheinung den Somnambülen nicht entgehen 
kann und nicht leicht von ihnen verſchwiegen wird. 
Möglicherweiſe kann freilich dieſe ſomnambüle Lichtent- 
bindung auch Umſtimmung des gänzlich eingeſchlafenen 
Auges ſeyn; dann aber müßte ſie zum Sehen wirklicher 
Gegenſtände dienen und nicht bloß Lichterſcheinungen 
oder Viſionen bilden, was dann wiederum ein ſicheres 
Kriterium abgiebt, wenn es anders je vorkommt. Denn 
das Geſicht pflegt ſich nicht umzuſtimmen, ſondern zu 
verſetzen; ich wenigſtens kenne nur wenige, zum Theil 
zweifelhafte, zum Theil nicht ganz zuverläſſige Fälle, 
wo dieſe Umſtimmung des Auges vorgekommen ſeyn ſoll. 

Ob die übrigen Sinne in dem Uebergang aus dem 
Halbſchlafe in den Zuſtand ſomnambüler Umſtimmung 
noch eine Reihenfolge unter ſich, ob eine konſtante und 
beſtimmte, und welche konſtante und beſtimmte Reihen— 
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folge fie beobachten? habe ich bis jetzt noch nicht ermit- 
teln können. Bis dahin ſcheint mir, daß ſie ſo ziemlich 
mit einander, bälder oder fpäter, nachdem das Auge 
gänzlich beruhigt iſt, ſich immer mehr für einzelne Sinn— 
eindrücke verſchärfen, für die übrigen dagegen ver— 
ſchließen, bis ſie, ganz eingeſchlafen für den gewöhn— 
lichen Sinnenkreis, für einzelne Sinneindrücke einzelner 
Perſonen und Gegenſtände deſto ſchärfer, feiner und 
empfindlicher wachen. In dieſer Weiſe pflegen ſie die 
ſomnambüle Wahrnehmung der Außenwelt für das Sta— 
dium, welches zwiſchen dem gänzlichen Eingeſchlafen— 
ſeyn des Geſichts und feinem Wiedererwachen in ande— 
ren, vegetativen Organen liegt, ausſchließlich zu beſorgen. 


Das Geſicht wird dafür, daß es ſo ſelten in ſom— 
nambül umgeſtimmter Weiſe wacht, dadurch entſchädigt, 
daß es wiederum der erſte Sinn iſt, der ſich verſetzt; 
denn auch darin eilt es den übrigen Sinnen auf die 
gleiche Weiſe voraus, wie in dem Fortſchritt von dem 
Halbſchlafe zur totalen Beruhigung. Denn lange, nach— 
dem das ſomnambüle Geſicht ſchon in andern vegetati— 
ven Organen angebrochen iſt, funktioniren die übrigen 
ſomnambülen Sinne noch in den Tagesorganen fort, 
nur in immer umgeſtimmterer, ſich für beſondere Ein— 
drücke immer mehr verſchärfender, für die übrigen da— 
gegen immer feſter ſchließender, Weiſe. 


Dieſes Vorauseilen des Geſichtes bildet wieder z wei 
Stadien innerhalb der ſomnambülen Umſtim— 
mung der Sinne, welche wir von der völligen Be— 
ruhigung des Auges an datiren müſſen: 1) den fort— 
dauernden Halbſchlaf der übrigen Sinne außer 
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dem gänzlich eingeſchlafenen Geſichte; 2) Die 
ſomnambüle Umſtimmung ſämmtlicher Sinne. 


Sehr ſchön wurde der ſo eben beſchriebene Ueber— 
gang des Halbſchlafes in die ſomnambüle 
Umſtimmung der Sinne beobachtet von Heineken 
in Bremen, an der erſten ſeiner Somnambülen. S. Ideen 
und Beobachtungen den thier. Magn. betreff. Bremen 
1800, p. 88 sq. 

Dieſes 16jährige Frauenzimmer war in Folge ſehr 
heftiger, über 1 Monat andauernder Anfälle von Veits— 
tanz von ſelbſt in Ohnmachten mit ſomnambülem Be— 
wußtſeyn und Wohlgefühl verfallen, worin ſie hörte und 
durch Zeichen antwortete; war ſomit ein höchſt diſponir— 
tes Subjekt. Deſſen ungeachtet brachte ſie Heineken, 


der gleich ſeinem Collegen Wienholt die magnetiſche Be— 


handlung viel zu ſchonend anwendete, erſt nach einer 
monatlichen Kur zum Sprechen, in dem übrigens noch 
ſehr unvollſtändigen Schlafe, worin namentlich das Ohr 
noch gänzlich wach war, indem ſie jedermann ohne Un— 
terſchied hörte. Selbſt das Auge wachte Monate lang 
unter den krampfhaft geſchloſſenen Liedern noch halb; 
denn noch nach 1 Monate hatte ſie p. 120 in dem Schlafe 
jederzeit einen hellen Schein vor den Augen, und noch 
nach zwei Monaten p. 124 war vor ihren Augen alles 
hell und es ſchoſſen zuweilen Blitze vor denſelben vor— 
über, ohne daß ſie jedoch damit hätte etwas ſehen kön— 
nen. Trotz dieſes halbwachen oder vielmehr totalwachen 
Zuſtandes, waren ihre Sinne ſehr verſchärft: fie unter- 
ſchied magnetiſirtes von nichtmagnetiſirtem Waſſer p. 110 
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und behauptete, daß jenes etwas ſalzig ſchmecke p. 1193 
ſie empfand bei einem Spaziergang, den ſie mit ihrem 
Vater über einen Kirchhof machte, p. 129, einen höchſt 
unangenehmen Leichengeruch, ungeachtet ihre Begleiter 
nichts davon bemerken konnten; ſie hatte p. 132. 136 
von Metallen ſehr heftige Empfindungen; ja das Gefühl 
ihres Taſtſinnes war ſo fein, daß ſie gleich einem Nacht— 
wandler ohne anzuſtoßen umhergehen konnte, wobei ſie 
p. 126 erklärte: „Sie könne zwar mit den Augen 
nichts ſehen, bemerke aber doch alles, was ihr in den 
Weg komme; es ſey, als wenn ſie es auf eine andete 
Weiſe als durch das Geſicht wahrnähme; beſonders helfe 
ihr das Gefühl, welches ſehr ſcharf ſey.“ Sie erkannte 
Jemanden, der ins Zimmer trat, mit geſchloſſenen und 
mit einem Tuche bedeckten Augen; woran? und wie? 
wird nicht geſagt. Ja, ſie wußte es p. 129, wie jemand 
unten in das Haus getreten war, ungeachtet kein Menſch 
im Zimmer etwas davon gehört hatte; wie und wodurch? 
wird wiederum nicht geſagt. Vielleicht, daß hier ver— 
ſchärftes Gehör geholfen. — Um ſolche Wahrnehmungen 
durch verſchärfte Sinne zu begreifen, muß man ſich an 
die außerordentliche Empfindlichkeit erinnern, welche auch 
ſonſt in krankhaften Zuſtänden unſere Sinne, z. B. der 
Geruch, der Geſchmack, das Gehör annehmen können; 
Zuſtände, welche vielleicht dem ſomnambülen Halbſchlafe 
nicht ſehr ferne liegen. Eine eigentliche Sinnverſetzung 
war nicht vorhanden, ungeachtet die an Ferngefühl er— 
innernde Empfindlichkeit des Taſtſinns darein überſpielt, 
oder wenn man will einen Uebergang darein bildet. 

Wenn alle dieſe Züge mit dem ſonſt bekannten Cha— 
rakter des Halbſchlafes harmoniren, ſo darf ich nicht 
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verſchweigen, daß die Somnambüle einen Einblick in 
ihr Inneres haben wollte, dergleichen nun freilich auf 
dieſer Anfangsſtufe des Gehirnſomnambulismus nicht vor— 
zukommen pflegt. Sie behauptet, auf eine Frage des 
Magnetiſeurs: wie ſie ſich im Schlafe fühle, und woher 
ſie wiſſe, daß ihr etwas gut ſey? zu deren Beantwor— 
tung ſie ſich indeß mehrere Tage Bedenkzeit genommen, 
und mit der Vorbemerkung, daß ſie nur einigermaßen 
eine Idee davon geben könne, p. 128: „Alle ihre Glie— 
der ſeyen mit Licht durchſtrömt, ſie ſehe das Innere 
ihres Körpers, alle Theile ſcheinen ihr gleichſam durch— 
ſichtig, ſie ſehe in ihren Adern das Blut fließen, bemerke 
genau die Unordnungen, welche in dem einen oder dem 
andern Theile ſeyen, und denke aufmerkſam auf Mittel, 
wodurch dieſelben können gehoben werden, und alsdann 
komme es ihr vor, als ob ihr Jemand zuriefe: dieſes 
oder jenes mußt du gebrauchen.“ Dieſe Erſcheinung, 
wovon nur einigermaßen eine Idee gegeben werden ſollte, 
beſtand wohl in nichts anderem, als in viſionären Schau- 
bildern der Eingeweide, welche ſich, in Folge des an— 
gelegentlichen Nachdenkens der Kranken über ihren Zu— 
ſtand p. 127, in dem ihrem halbwachen Auge entſtrö— 
menden hallueinirenden Bewußtſeyn bildeten. Eine ſolche 
auf den wirklichen Körper und Krankheitszuſtand bezüg— 
liche Viſion, welche dem Uebergang zur Sinnverſetzung 
angehört, kommt nun allerdings in dem Halbſchlafe et— 
was früh. Sie war aber ebendaher auch ohne Wahr— 
heit, nemlich keine Eingebung eines unwillkührlichen 
Gedankens der über ſich ſelbſt reflektirenden Lebenskraft, 
ſondern Reflex eines willkührlichen Gedankens der über 
ihren Körperzuſtand grübelnden Seele. Die Beſchrei— 
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bungen, welche die Somnambüle p. 130. 134 von dem 
Sonnengeflechte, worauf ſie beſonders reflektirt zu haben 
ſcheint, giebt, ſind wenigſtens konfus und ohne alle 
Anſchaulichkeit. — Indeſſen begreift ſich leicht, daß ein 
Somnambulismus bei einer mehrmonatlichen Kur, wenn 
er auch im Ganzen auf einer Stufe ſtehen bleibt, im Ein— 
zelnen dieſelbe überſchreiten kann; denn das Monat lange 
Stehenbleiben auf der Stufe des Halbſchlafes iſt in Be— 
ziehung auf das ſomnambüle Erwachen ungefähr das— 
ſelbe, wie wenn wir für das Tagesleben Monate lang 
in dem ſchlaftrunkenen Zuſtande des erſten halberwach— 
ten Momentes ſtehen blieben. Nur bei einem ſo ſtarren 
Zuſtande, wie der Somnambulismus überhaupt iſt, iſt 
ein irgend längeres Stehenbleiben auf einer Uebergangs— 
ſtufe begreiflich. 

Nach monatlicher Dauer der Kur verfiel dieſe 
Kranke von ſelbſt und vorausgeſagter Maßen innerhalb 
eines außerordentlich lang, gegen 12 Stunden, dauern— 
den Schlafes, ſonach wie es ſcheint, in Folge einer 
längeren Anſammlung von nicht gelöstem Krampfe, in 
den zweiten Grad des Gehirnſomnambulis⸗— 
mus, die ſomnambüle Sinnumſtimmung, von Heineken 
Doppelſchlaf genannt. Daß es ein höherer ſomnambüler 
Zuſtand war, geht daraus hervor, daß ihn Heineken 
nachher p. 147. 152 willkührlich hervorbringen konnte, 
wenn er ſich mit der Somnambüle auf das Iſolirbrett, 
das wir von E. Gmelin her kennen, ſetzte und dadurch 
feine Wirkſamkeit, ſey's wirklich, ſey's bloß für die Ein- 
bildung der Somnambüle, verſtärkte. Die Somnambüle 
verfiel regelmäßig den zweiten, dritten Tag von ſelbſt 
darein, während der Halbſchlaf täglich wiederkehrte. 
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Meiſt entwickelte ſich der ſogenannte Doppelſchlaf aus 
dem Halbſchlafe und zwar mit einem bewußtloſen Zwi— 
ſchenmomente p. 138. 142. 147, indem die Sinne erſt 
für einige Augenblicke vollkommen vergiengen, ehe ſie 
ſomnambül umgeſtimmt wieder erwachten. Sie war p. 138 
in dieſem Schlafe viel munterer, lebhafter und aufge— 
weckter, zugleich aber zeigte ſie einen erhöhten Grad von 
Reizbarkeit. Zu Viſionen kam es nicht, indem die mag— 
netiſche Einwirkung zu ſchwach geweſen zu ſeyn ſcheint, 
um die hiezu erforderliche Maſſe ſomnambülen Bewußt— 
ſeyns zu entbinden. Dagegen war die Empfindlichkeit 
des Taſtſinns außerordentlich erhöht. Die Berührung 
Anderer war ihr unerträglich, ja ſie wurde ſchon, wenn 
ſie ſich ihr nur näherten, ängſtlich und unruhig, und 
zeigte in allen Aeußerungen, daß ſie ſchmerzhaft davon 
litt: ſie wurde p. 142 roth im Geſichte und athmete 
ängſtlich und ſchwer. Die Empfindlichkeit gegen Metalle 
war p. 152 fo groß, daß ſchon in einer beträchtlichen 
Entfernung Erſchütterung des Körpers und Erſtarrung 
der Arme entſtand. Ohne Zweifel war der Taſtſinn 
nicht bloß verſchärft, ſondern umgeſtimmt und gegen 
mechaniſche Einwirkungen unempfindlich; worüber indeß 
leider keine Verſuche angeſtellt wurden. Daß der Ge— 
ſchmack das magnetiſirte Waſſer jetzt p. 143 trotz täu— 
ſchender Proben unfehlbar unterſchied, unterliegt, wenn 
dieß ſchon bei der Sinnverſchärfung der Fall geweſen, 
keinem Zweifel; fie fand es übel und unangenehm (nicht 
mehr ſalzig?) ſchmeckend. Das Ohr, auf welches die 
Beobachtungen ſich hauptſächlich richteten, war völlig 
umgeſtimmt. Sie hörte Niemanden p. 138 als den Mag- 
netiſeur und die Perſonen, welche er vorher berührt und 
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hiedurch, wie man fich ausdrückt, mit ihr in Rapport 
geſetzt hatte. Keiner ſonſt, der ſie anredete, erhielt eine 
Antwort, und ſo oft und vielfach ſie auch auf die Probe 
geſtellt wurde, konnte man doch keinen Verdacht faſſen, 
daß fie die Anrede gehört. Ihre Reden und Handlungen 
waren ſo unbefangen, wie ſie ſich mit aller Kunſt der 
Verſtellung ſchwerlich hätte benehmen können. Auch in 
andern Doppelſchläfen der Art p. 143. 147 betrug ſie 
ſich bei allen Verſuchen und verfänglichen Fragen ſo, 
daß man an der völligen Unempfindlichkeit ihrer Gehör— 
nerven gegen fremde Laute nicht zweifeln konnte. — Bei 
der Uebereinſtimmung dieſes Zuges mit dem Charakter 
des ganzen Zuſtandes, wie bei der ſonſtigen anſcheinen— 
den Wahrhaftigkeit dieſer Somnambüle finde ich keinen 
Grund, an der Wahrheit dieſes ausſchließlichen Hörens 
zu zweifeln. 


Es iſt herkömmlich, die ausnahmsweiſe Be— 
ziehung der ſomnambül umgeſtimmten Sinn— 
wahrnehmung auf einzelne Perſonen und Gegenſtände 
Rapport zu nennen, womit indeß das Wort in einem 
neuen, von der Hauptbedeutung desſelben verſchiedenen, 
Sinne gebraucht wird. Seiner Hauptbedeutung nach be— 
zeichnet es die zwiſchen der Somnambüle und dem Mag— 
netiſeur eintretende Seelengemeinſchaft, nament— 
lich das über den Magnetiſeur übergreifende Bewußtſeyn 
der Somnambüle und den auf ſie überwirkenden Willen 
des Magnetiſeurs. Mit dieſer Seelengemeinſchaft hat 
die ſomnambül umgeſtimmte Sinnwahrnehmung zunächſt 
bloß die ausſchließliche Beziehung und Richtung des 
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ſomnambülen Bewußtſeyns gemein, wogegen von einem 
Uebergreifen in das Innere der in dem Rapport der 
bloßen Wahrnehmung ſtehenden Perſonen nicht die Rede 
iſt. Es wäre indeß möglich, daß die ausſchließliche 
Sinnwahrnehmung mit dem übergreifenden Bewußtſeyn 
der Somnambüle in enger Verbindung und innerem Zu— 
ſammenhang ſtünde, ſey's, daß ſie den Anfang desſelben 
bildete, ſey's daß ſie durch dasſelbe vermittelt würde, 
nemlich ſo, daß die Somnambüle, was ſie auf ihre aus— 
ſchließliche Weiſe wahrnimmt, durch übergreifendes Be— 
wußtſeyn wüßte, d. h. eigentlich vermittelſt der Sinne 
und Gedanken des Andern vernähme. Dieſer innere 
Zuſammenhang lag denn auch den Magnetiſeuren im 
Sinne, indem ſie das Wort auf die ausſchließliche 
Sinnwahrnehmung ausdehnten, ſey's daß ſie dieſe als 
den Anfang oder als das Reſultat der übergreifenden 
Seelengemeinſchaft betrachteten. . 
Ein entſcheidender Grund zur Annahme eines ſol— 
chen innern Zuſammenhangs liegt, wie ſchon in der 
Natur der Sache, ſo in dem Umſtande: daß die über— 
greifende Seelengemeinſchaft in der Regel mit der aus— 
ſchließlichen Wahrnehmung zugleich einzutreten, dieſe 
durch alle Formen und Stufen des Hellſehens hindurch 
zu begleiten, und mit jeder höhern und hellſehenderen 
Form derſelben ſich zu vervollkommnen pflegt, während 
in dem Halbſchlafe, wo noch die Ausſchließlichkeit der 
Sinnwahrnehmung fehlt, auch von der übergreifenden 
Seelengemeinſchaft nur zweifelhafte Spuren vorkommen. 
Was nun aber die Art dieſes Zuſammenhangs anbelangt, 
ſo ſcheint zum voraus die Anſicht, welche die ausſchließ— 
liche Sinnwahrnehmung zum Anfange der übergreifenden 
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Seelengemeinſchaft macht, die wahrſcheinlichere, wäh⸗ 
rend die andere Anſicht, welche ſich den Hergang um⸗ 
gekehrt denkt und die Somnambüle ihre Wahrnehmun- 
gen vermittelſt der Sinne und Gedanken des Andern 
machen läßt, das Leichtere durch das Schwerere, das 
Niedere durch das Höhere zu erklären ſcheint. So un- 
wahrſcheinlich indeß die letztere Erklärung klingt, ſo iſt 
fie nichts deſto weniger auf Thatſachen gegründet, der— 
gleichen ſchon mehrere beiläufig ſind erwähnt worden. 
So vernahm der Tritſchleriſche Knabe die Flöte, welche, 
der neben ihm ſitzenden Mutter unhörbar, in dem drit— 
ten Zimmer geſpielt wurde, entſchieden nur vermittelſt 
der Ohren und Empfindungen feines Onkels. Desglei- 
chen hörte die idioſomnambüle Schullehrersfrau von 
Belzig den von einer unhörbaren Freundin geſpielten 
Tanz für einige Augenblicke, weil ihr Mann im Mo- 
mente ſehr lebhaft auf das Spiel gehört hatte. Allein, 
wenn auch in ſolchen einzelnen Fällen die Sinnwahr⸗ 
nehmung Folge der Seelengemeinſchaft war, ſo liegt 
darin noch kein Grund, dieſen Hergang als den allge— 
meinen zu nehmen, eben weil es ganz außerordentliche 
Fälle waren, die höchſt ſelten vorkommen. Wenn die 
ausſchließliche Sinnwahrnehmung Folge und nicht viel⸗ 
mehr der bloße Anfang der übergreifenden Seelengemein— 
ſchaft wäre, ſo müßte offenbar die letztere viel häufiger 
vorkommen als die erſtere, während gerade das umge— 
kehrte Verhältniß Statt findet, zum deutlichen Beweiſe, 
daß es die ausſchließliche Sinnwahrnehmung iſt, welche 
ſich in einzelnen Fällen zur übergreifenden Seelenge— 
meinſchaft fortentwickelt, nicht aber umgekehrt die letz⸗ 
tere, welche die ausſchließlichen Sinnwahrnehmungen 
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vermittelt. Das Beiſpiel der Heinekeſchen Somnam— 
büle iſt gleich ein faktiſcher Beleg für dieſen Satz: Bei 
ihr war ausſchließliche Sinnwahrnehmung ohne alle 
Spur von übergreifender Seelengemeinſchaft vorhanden. 


Die Erklärung der ausſchließlichen Sinnwahrneh— 
mung vermittelſt übergreifender Seelengemeinſchaft gilt 
ſonach nur für einzelne außerordentliche Fälle und wir 
haben uns für die Mehrzahl der Fälle nach einer ander— 
weitigen Erklärung umzuſehen. Wenn irgend ein Auf— 
ſchluß über den Grund und Hergang dieſer ausſchließ— 
lichen Wahrnehmung einzelner Perſonen und Gegenſtände 
zu erwarten iſt, ſo muß er in der Erſcheinung geſucht 
werden, daß die unvernehmbaren Perſonen immer zu— 
gleich auch bei der Berührung indifferent oder widrig 
auf die Somnambüle wirken. Zugleich müſſen die ſon— 
derbaren Methoden berückſichtigt werden, wodurch die 
Magnetiſeure dergleichen Perſonen auf vorübergehende 
oder dauernde Weiſe mit ihren Somnambülen in Rap— 
port zu ſetzen pflegen, wie die noch ſonderbareren Mit— 
tel, wodurch man in das verſchloſſene Innere der Krampf— 
ſomnambülen einzudringen und ſich denſelben vernehmlich 
zu machen pflegt. 

Offenbar ſtellt die Verſchloſſenheit der Krampfſom— 
nambülen die Sinnumſtimmung im ausgezeichnetſten 
Grade dar und es muß daher bei ihnen die Natur des 
Zuſtandes, wie des damit anzuknüpfenden Rapportes, 
am klarſten zu Tage liegen. Bei ihnen zeigt nun das 
ſomnambüle Bewußtſeyn der umgeſtimmten Sinne, bei 
aller Fähigkeit wahrnehmend herauszutreten, die größt⸗ 


201 


mögliche Indolenz dieß zu thun, fo daß es, we⸗ 
nigſtens von Anfang an, durch äußere Einwirkung ber- 
vorgelockt werden muß, und auch dann nur ſo weit 
und ſo lange und nur in der Richtung, in welcher 
es hervorgelockt wird, wahrnehmend heraustritt. Eben 
damit iſt der Begriff des mit ihnen anzuknüpfenden Rap⸗ 
portes gegeben: er beſteht in einer das ſomnam⸗ 
büle Bewußtſeyn magnetiſch an und nach 
ſich ziehenden Einwirkung. 

Halten wir dieſen Begriff feſt, ſo wird uns ſofert 
klar, warum die magnetiſche Somnambüle die ihr an— 
genehmen Perſonen, namentlich aber den Magnetiſeur 
vernimmt, die indifferenten und widrigen Perſonen da— 
gegen ignorirt. Auch ihr ſomnambüles Bewußtſeyn, ob 
es gleich viel freier und ſpontaner heraustritt als das 
der Krampfſomnambüle, hat doch noch Indolenz genug, 
nur den angenehmen und anziehenden Perſonen nachzu- 
gehen, gegenüber von indifferenten oder widrigen dage— 
gen verſchloſſen in ſich ſelbſt zu verbleiben. Sonach 
beruht auch bei ihr der Rapport auf einer mehr oder 
weniger unwillkührlichen Anziehung und Abſtoßung. Nur 
ſtreifen bei ihr dieſe Reaktionen, obgleich ſie im Grunde 
noch immer mit phyſiſcher Nöthigung vorgehen, ſchon 
mehr oder weniger an launenhafte Antipathie und Sym- 
pathie; daher kommt bei ihr auch halbes und vorüber— 
gehendes Wahrnehmen einzelner Perſonen und Dinge vor. 

Die ſonderbaren Methoden, indifferente oder 
widrige Perſonen mit der für fie verſchloſ⸗ 
ſenen Somnambüle in Rapport zu ſetzen, 
finden gleichfalls in dem gegebenen Begriffe des Rap— 
portes ihre Erklärung; wiewohl fie den Anſchein wun— 
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derlicher Caprieen nicht ganz verlieren werden, was fie 
indeß auch oft genug in der That ſeyn mögen. Um mit 
der Krampfſomnambüle in Rapport zu treten, hat man 
ſich mit der ihre Herzgrube berührenden Perſon in lei— 
tende Verbindung zu ſetzen; dieſe Verbindung wirkt in— 
deß nur fo lange, als fie geſchloſſen bleibt, fo wie fie 
aufgehoben oder durch widrige Gegenſtände unterbrochen 
wird, hört aller Rapport auf einmal wieder auf, und 
das nur durch die anziehende Gewalt der Einwirkung 
hervorgelockte Bewußtſeyn der Somnambüle kehrt in 
ſich ſelbſt zurück, um ſich wieder ebenſo hermetiſch gegen 
die Außenwelt zu verſchließen wie zuvor. Nur bei lang 
fortdauernden Kuren kann durch fortgeſetzte magnetiſche 
Einwirkung ein dauernder Rapport mit Krampfſomnam⸗ 
bülen angeknüpft werden. Mit der magnetifchen Som- 
nambüle, deren hellſehendes Bewußtſeyn überhaupt freier 
und leichter hervortritt und daher auch leichter anzie- 
hende Verbindungen anknüpft, kann dagegen meiſt auf 
ſehr leichte Weiſe ein dauernder Rapport geſchloſſen 
werden, wenigſtens zwiſchen indifferenten, nicht ent- 
ſchieden widrigen Perſonen. Ein entſchieden widriger 
Einfluß iſt kaum zu überwinden, oder kehrt wenigſtens, 
wenn er auch für Stunden und Tage überwunden iſt, 
bälder oder ſpäter wieder. Dagegen bedarf es bei einer 
bloß indifferenten Perſon nur ſehr leichter Mittel, um 
mit der Somnambüle in momentane und ſelbſt in blei— 
bende Verbindung zu treten. Um eine momentane Ver— 
bindung anzuknüpfen, giebt man dem Magnetiſeur die 
Hand, oder berührt ihn auch nur ſonſt, und wär's auch 
nur am Zopfe, wie ſeiner Zeit Hrn. E. Gmelin. Um 
dagegen eine bleibende und dauernde Verbindung mit 
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Paar magnetiſche Striche geben, oder auch wohl, was 
ſentimentalere Somnambülen hin und wieder anordnen, 
von ihm umarmen, küſſen. Sofort entwickelt ſich in 
der ſonſt indifferent geweſenen und gänzlich ignorirten 
Perſon eine dem Einfluß des Magnetiſeurs mehr oder 
weniger ähnliche anziehende Gewalt gegen das hellſe— 
hende Bewußtſeyn der Somnambüle, das nun der gleich— 
ſam umgeſtimmten Perſon entgegenkommt und ihrer Rede 
lauſcht. — Mir ſcheint bei der Herſtellung ſolcher Rap— 
porte außerordentlich viel Caprice der Somnambülen zu 
walten, die freilich ungleich unwillkührlicher und unbe— 
wußter ſeyn mag, als die gewöhnliche, tagwache weib— 


liche Caprice. Indeſſen dürfte, was bei der Herſtellung 


ſolcher Rapporte wirklich umgeſtimmt wird, mehr eben 
dieſe unwillkührliche Caprice ſeyn, als die in Rapport 
zu ſetzende Perſon; denn es läßt ſich doch kaum abſehen, 
wie ein Paar magnetiſche Striche, eine Umarmung, 
ein Kuß, eine bleibende Umſtimmung in der fo behan⸗ 
delten Perſon hinterlaſſen ſollten. Mag indeſſen die 
Umſtimmung objektiv oder ſubjektiv ſeyn und die Perſon 
oder die Caprice der Somnambüle treffen, die Wirkung 
iſt in beiden Fällen dieſelbe: die Antipathie oder die 
Gleichgültigkeit der Somnambüle iſt überwunden und 
eine ſympathetiſche Beziehung hergeſtellt, der nunmehr 
das hellſehende Bewußtſeyn mit Vergnügen folgt. 


Der Rapport, als ausſchließliche Richtung der ſom— 
nambülen Wahrnehmung, heftet ſich nicht bloß auf 
Perſonen, ſondern auch auf Sachen, welche der Som— 
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nambüle beſonders am Herzen liegen, wie z. B. bei der 
kleinen Somnambüle Dürr's auf das Baquet. Bei kei— 
ner Somnambüle zeigte ſich dieſe Erſcheinung auffallen— 
der, als bei der mehrberührten idioſomnambülen Schul— 
lehrersfrau zu Belzig, K. Arch. XII, I, indem bei ihr 
mit ſehr ausgeſprochener Sympathie und Antipathie für 
Menſchen, eine ebenſo merkwürdige Sympathie mit 
lebloſen Gegenſtänden eintrat. Bald nach dem Anfang 
der Krankheit, p. 64, verbot ſie Nichtbefreundeten, 
ihren Sachen, die ſie einzeln nannte: ihrem Stuhl, 
Spinnrade, Nähtiſche mit allem was darauf lag, und 
andern ähnlichen Dingen zu nahe zu kommen oder ſie 
gar zu berühren, weil ſie dabei Schmerzen empfinde, 
als ob es ihr ſelbſt geſchähe. So oft ſich Nichtbefreun— 
dete dieſen Gegenſtänden auch nur auf 2 Schritte nä— 
herten, wurde ſie unruhig; wenn ſie dieſelben berührten, 
bekam ſie Zuckungen, und klagte über heftiges Stechen 
im ganzen Körper. Man ſuchte, da man bloße Einbil- 
dung vermuthete, ſie zu täuſchen, und berührte die Ge— 
genſtände hinter ihrem Rücken; allein es reichte hin, 
die Hand gegen ihren Tiſch auszuſtrecken, um ihr Zuckun— 
gen zu verurſachen. Daſſelbe erfolgte, wenn nur ein 
Nichtbefreundeter einen Befreundeten berührte, während 
dieſer die Hand auf ihren Tiſch legte. Sie ſoll es ſelbſt 
gewußt haben, wenn ein Nichtbefreundeter ihrer Kom— 
mode in der Nebenſtube oder ihrer noch entfernteren 
Speiſekammer zu nahe kam. Zugleich ſoll ſie immer 
beſtimmt anzugeben gewußt haben, welcher Gegenſtand, 
ob ein Buch, ein Strickſtrumpf u. drgl.? berührt und 
weggenommen worden war. N 
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Dieſe Erfcheinung , welche durch zwei Berichterſtat— 
ter beglaubigt iſt, p. 12 vergl. p. 64, verdient ſchon 
an ſich wegen ihrer Eigenthümlichkeit Glauben, wiewohl 
die Fernempfindungen bis in andere Zimmer, welche 
bloß auf der Angabe des zweiten, leichtgläubigeren 
Berichterſtatters beruhen, dahin geſtellt bleiben mögen. 
Sehen konnte die Somnambüle dieſe Berührung ihrer 
Möbeln weder auf tagwache, noch auf hellſehende Weiſe, 
indem ſie ſich in unverkennbar ächtem ſchlafwachen Zu— 
ſtande befand, welcher dem Gehirnſomnambulismus zwei— 
ten Grades mit anbrechendem Ferngefühl angehörte. 
Es war das anbrechende Ferngefühl, vermöge deſſen der 
Gehirnſomnambulismus in das vegetative Hellſehen über— 
zugehen pflegt, was ſich auf ihre Sachen, an denen ſie 
mit reizbarem Eigenthumsgefühle hieng, erſtreckte und 
die widrige Annäherung Nichtbefreundeter, von welchen 
fie auch ſonſt aus der Ferne affieirt wurde, empfand. 


Dieſe Somnambüle, welche freilich vermöge des 
angebrochenen Ferngefühles die Stufe des Gehirnſom— 
nambulismus ſchon faſt überſchritten hatte, bietet alle 
Formen der Viſion, welche innerhalb der Sinnumſtim— 
mung vorzukommen pflegen, in ſchöner Vereinigung dar. 
Die Bifion nimmt nämlich, je mehr ſich innerhalb des 
Bilderſpieles der ſomnambülen Phantaſie die ſomnam— 
büle Intelligenz geltend macht, entweder die Form von 
Führern an, denen ſich die inſtinktartigen Gedanken 
in den Mund legen, oder aber ſchlägt ſie in fixe Ideen 
und ſomnambüle Verrücktheit um. Dieſe Ver— 
rücktheit unterſcheidet ſich ganz in gleicher Weiſe von 
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der Narrheit des Halbſchlafes, wie der Führer von 
den bloßen Erſcheinungen, wodurch ſich gleichfalls 
die Viſion des Halbſchlafes charakteriſirt. In dem Füh⸗ 
rer, wie in der Verrücktheit, hat ſich das viſionäre 
Spiel in Einem Gedanken geſammelt, während es in 
den bloßen Erſcheinungen, wie in der Narrheit, noch in 
unzuſammenhängenden Einfällen ſich zerſtreut. Zugleich 
ſind beide, der Führer wie die Verrücktheit, intelligenter 
und vernünftiger geworden. Endlich treten beide dem 
Ich der Somnambüle näher: der Führer nimmt ſie bei 
der Hand und begleitet ſie gleich ihrem andern Ich; 
die fire Idee der Verrücktheit dagegen bezieht ſich auf 
ein perſönliches Verhältniß der Somnambüle, das ſie 
verkehrt erblickt, während die Erſcheinungen, wie die 
Narrheit des Halbſchlafes, ſich in zufällige, oft ganz 
beziehungsloſe Bilder und Vorſtellungen verirren können. 


In welch” ausgezeichnetem Grade die Sinnumſtim— 
mung bei unſerer Somnambüle Statt gefunden, iſt 
ſchon an mehreren Orten erwähnt worden. Sie unter— 
ſchied gegen 100 Perſonen in Befreundete und Nicht— 
befreundete, wovon ſie letztere widrig fühlte, dagegen 
aber nicht hörte. Dieſe Reaktionen erſcheinen wegen 
der vielen ganz originellen Eigenthümlichkeiten, die ſich 
gegen einzelne Perſonen konſtant wiederholten, unzwei⸗— 
felhaft ächt. Beſonders entwickelt und bis zu einer die 
Stufe der Sinnumſtimmung beinahe überſchreitenden 
Höhe ausgebildet war die ſomnambüle Empfindlichkeit 
des Taſtſinns, indem ſie ſich nicht bloß bei unmittelbarer 


207 


Berührung zeigte, fondern in die Ferne reichte, Manche 
Nichtbefreundete wurden in unmittelbarer Nähe geduldet 
und nur ihre Berührung nicht ertragen; andere dage— 
gen wurden ſchon widrig gefühlt, wenn fie nur ſpra— 
chen, ungeachtet die Somnambüle nichts davon hörte; 
wieder andere, wenn ſie nur ins Haus getreten waren 
oder, weggeſchickt, daſſelbe noch nicht verlaſſen hatten; 
von andern endlich durfte nicht einmal der Name im 
Nebenzimmer, wachen Ohren unhörbar, ausgeſprochen 
werden. So ſehr ſich hienach die ſomnambüle Umſtim⸗ 
mung des Taſtſinns bis zum Ferngefühl erhoben hatte, 
fo war es doch, wie es ſcheint, zu keinem einzigen fern- 
ſehenden Blicke gekommen. Selbſt nach ihrem Manne, 
der ihr am befreundetſten war, haſchte ſie nur wie eine 
Blinde, wenn ſie ihn finden wollte. Einmal, p. 56, 
ſetzte ſich der zu den Nichtbefreundeten gehörige Arzt 
auf feinen Schooß, wie die Somnambüle eben, ihn ſu— 
chend, auf ihn zukam. Sie war ſchon ziemlich nahe ge— 
kommen und hatte bereits die Arme nach dem Manne 
ausgebreitet, als ſie auf einmal ſcheu zurückfloh und 
ſagte: „Es war jemand bei dir.“ Sie ſchrieb, p. 30, 
ſo, daß man es der Handſchrift deutlich anſehen konnte, 
daß ein Blinder ſie geſchrieben. Auch das Leſen ſiel 
ihr unmöglich. Von Verſetzung der übrigen Sinne war 
ohnedieß noch keine Rede; denn ſie erklärte es ſelbſt ſo— 
fort für Scherz, als ſie einmal, p. 47, Jemanden, der 
mit der Antwort, daß ſie mit den Ohren höre, nicht 
zufrieden geweſen war, den Gefallen gethan hatte zu 
behaupten, vermittelſt der Fingerſpitzen zu hören. Nur 
die magnetiſche Einwirkung erſchien ihr hell, in Geſtalt 
von Funken, Sternchen, Strahlen. — Der Geſchmack 
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war gleichfalls ſehr entſchieden umgeſtimmt, fie fand 
magnetiſirtes Waſſer brennend, ohne es übrigens zu 
benützen. | 

Der Zuſtand hatte mit Unterleibskrämpfen, welche 
in Folge von Menſtruationsfehlern entſtanden waren, 
begonnen und war ſofort in delirvienden Halbſchlaf mit 
der Viſion eines böſen Geiſtes in rothem Mantel, der 
vom Kirchhof heraufgekommen war und ſie erwürgen 
wollte, umgeſchlagen. Der magnetifche Einfluß des Man— 
nes zeigte ſich ſogleich, denn wie er ſie bei der Hand 
nahm und ihr beruhigend zuſprach, verloren ſich die 
Phantaſien und es trat, nachdem einige Rückfälle auf 
die gleiche Weiſe beſchwichtigt worden waren, ruhiger 
Halbſchlaf ein, der nach 10 Tagen ſich zu dem Grade 
der Sinnumſtimmung erhob. Dieſe Veränderung zeigte 
ſich, ehe noch die Verſchloſſenheit des Gehörs für Nicht— 
befreundete ſich kund gegeben hatte, daran, daß die 
Schläferin auf keine Weiſe mehr zu erwecken war, was 


in dem Halbſchlafe durch Anrufen, Rütteln, Beſtreichen 


der Augen mit kaltem Waſſer, immer gelungen war. 
Gleich des andern Tages, nachdem die Sinnumſtim— 
mung eingetreten war, ſprach ſie von einem Schatten, 
der ihr ſage, was ihr zuträglich ſey. Auf die Frage, 
wer denn der Schatten ſey? antwortete ſie: „Ein guter 
Geiſt, der ſie umgebe und ihr jedesmal die Augen zu— 
drücke, wenn ſie ſchlafen ſolle. Er ſehe wie ein Nebel 
aus;“ daher ſie ihn auch Nebel nannte. Auf einmal 
fagte fie: „Ganz ſtille ſeyn!“ Der Schatten wollte 
augenſcheinlich mit ihr reden. Sie bog den Kopf zu— 
rück, ſo daß ſich das Geſicht, das überaus freundlich 
und verklärt ausſah, gen Himmel richtete. Der Mund 
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liſpelte leiſe, als ſpreche fie mit Jemanden; die Rechte 
erhob ſich und ſpielte mit den Fingern in eigener Rich— 
tung. So lag ſie über eine halbe Stunde. Endlich 
ſenkte ſich der Kopf wieder in die vorige Richtung, der 
Arm fiel herab, ſie ſeufzte ein paar Mal tief und lag 
dann wieder ruhig da. Nun wurde ſie angeredet und 
gefragt: wo ſie geweſen? die Antwort war: „Im Him— 
mel.“ — Mit wem ſie geſprochen? „Mit dem Schatten, 
der ein guter Geiſt ſey.“ — Ob eine Mannsperſon oder 
ein Frauenzimmer? „Eine Frauensperſon, die ganz weiß 
gekleidet ſey und es überaus gut mit ihr meine.“ — 
Die Viſion hatte, wie man ſieht, während der Ent— 
zückung mehr Farbe bekommen. Indeſſen wußte dieſe 


Führerin nicht viel mehr, als Ermahnungen zur Ge— 


duld und Hoffnungen auf baldige Geneſung zu geben. 
Sie nahm in ihrer Unwiſſenheit ſogar das viele Fragen 
übel. Der Geiſt kehrte regelmäßig zu kurzen Unterhal— 
tungen wieder. 

Inzwiſchen verfiel die junge Frau in die ihr fehr 
angenehme Phantaſie, Mutter eines „kleinen Fritzchens“ 
zu ſeyn, ermahnte oftmals ihren Mann: „Du wiegſt 
doch auch!“ und biſchte ſelbſt mitunter das geträumte 
Fritzchen in Schlaf. Auch dieſe Phantaſie kehrte, ab— 
wechſelnd mit dem Beſuche des Schattens, wieder, ſo 
daß ſie ein andermal ein Wiegenlied mit vielem Eifer 
ſang. In Anweſenheit des Geiſtes war das kleine Fritz— 
chen zwar verſchwunden; dafür aber gieng der Geiſt in 
die ſüßen Hoffnungen der jungen Frau ein, und gab 
ihr die falſche Zuſicherung: „daß die Idee des Wie— 
gens bereits auf dem Wege der Erfüllung ſey.“ Ebenſo 
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gefällig hatte er das Ende ihrer Krankheit um zwei 
Monate zu früh angeſetzt. 

Eine andere, noch verrücktere Phantaſie beſtand 
darin, daß ſie ſich auf einmal in den Brautſtand zu— 
rückverſetzt ſah. Sie befand ſich noch in ihrem elter— 
lichen Hauſe und ſpann, ungeachtet ihr Mann ihr ver— 
ſicherte, ſie liege entkleidet in ihrem Bette. Sie wies 
dieſe Bemerkung als ſehr unzarten Scherz empfindlich 
zurück; beurlaubte indeß am Ende den Bräutigam wie— 
der freundlich mit den Worten: „Sie beſuchen uns doch 
morgen wieder!“ 


Eine ähnliche Verrückung der Perſönlichkeit, zu— 
ſammt der Viſion einer Führerin, beobachtete Lorry, 
de melancholia et morbis melanch. Paris 1765. I, 78 8. 
in einem gleichfalls der Sinnumſtimmung angehörigen 
und aus Menſtruationsfehlern entſtandenen Zuſtande. 
Die ſchon ſeit einigen Jahren verheirathete Kranke ver— 
fiel, oft mehrmals des Tages, in einen für jedes Getöſe 
unempfindlichen Zuſtand, in welchem ſie Beſuche von 
ihrer verſtorbenen Mutter empfieng. Sie unterhielt ſich mit 
derſelben über ihre Geſundheitsumſtände, namentlich in 
Beziehung auf ihre bevorſtehende Ehe, machte Einwürfe 
dagegen und erſuchte die Mutter, dieſen oder jenen Arzt 
um Rath zu fragen. Ihrem Manne, der ſich auf ihr 
Bette ſetzte und ſie ſeine liebe Frau nannte, nahm ſie 
dieſe vorzeitige Vertraulichkeit ſehr übel und behan— 
delte ihn, mit jungfräulicher Zurückhaltung, als ihren 
Bräutigam. | 
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Dieſer Stufe der hellſehenden Viſion würden, wenn 
ſie ächt wären, die immer in Begleitung eines Führers 
unternommenen und in einem nur für den Rapport zu— 
gänglichen Körperzuſtande ausgeführten Sternenrei— 
ſen angehören, dergleichen wir mehrere beſitzen, na— 
mentlich, außer den gelegentlichen Excurſionen 
der Seherin von Prevorſt u. and., zwei Haupt⸗ 
expeditionen: die eine von Röm ers Somnam— 
büle in den Mond und die Juno, wo fie unter anderm 
die Tage nur 2 Erdenſtunden lang fand, Kieſ. Arch. 
XI, 2. 147; die andere von der Weilheimer Som— 
nambüle in die Sonne und rege Planeten, wie 
in das neue Jeruſalem. 

Dieſe jüngſte Sternenreiſe iſt zu leſen in den „Rei— 
ſen einer Somnambüle in den Mond, in mehrere Sterne 
und in die Sonne ꝛc. Ein Buch, in welchem Alle über 
das Jenſeits wichtige Aufſchlüſſe finden werden. Her— 


ausgegeben von einem täglichen Augenzeugen ꝛic., Augs⸗ 


burg 1334.“ Da dieſes Produkt einerſeits den myſtiſch— 
pietiſtiſchen Mißbrauch, der mit dem Somnambulismus 
getrieben wird, charakteriſirt, andererſeits als Seiten— 
ſtück der Seherin von Prevorſt einen neuen Beleg ab— 
giebt, welcher Gaukeleien weibliche Eitelkeit bei will— 
kührlicher Benützung ſomnambüler Exaltationen fähig iſt, 
wenn ſie durch einen Kreis wunderſüchtiger Bewunderer 
ermuntert wird; ſo will ich eine kurze Analyſe des 
Buches, nebſt eingeſtreuten, aus guter Quelle bezogenen, 
Notizen über die Perſon der Somnambüle, geben. 


Philippine Demuth Bäuerlin, Tochter eines 
außer Dienſt gekommenen Verwaltungsbeamten zu Weil— 
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heim, war zur Zeit ihres magnetifchen Flores, in den 
Jahren 1332 — 33, ungefähr 17 Jahre alt. Sie ge— 
hörte durch ihre Mutter einer pietiſtiſchen Familie an; 
namentlich ſpielt ein von dieſer Seite her ihr nahe ver— 
wandtes Familienglied eine Hauptrolle unter den Weil— 
heimer Pietiſten. Das Mädchen war übrigens, ehe ſie 
in das freche Spiel hineingeriſſen wurde, nicht bloß ſehr 
natürlich, ſondern auch ſehr zutraulich und naiv, was 
ihr ſelbſt während ihrer Viſionen noch manchen ſonſt 
abtrünnigen Gönner erhielt. Häusliches Unglück, woran 
ſie als liebevolle Tochter tiefen Antheil nahm, ſcheint 
ſtörend auf ihre Geſundheit eingewirkt zu haben. In 
den Entwicklungsjahren verfiel ſie in eine Art Schlaf— 
ſucht, wogegen der Magnetismus durch den 20jährigen 
Bruder vom November 1332 — ungefähr Merz 1833 
angewendet wurde. Ob durch dieſe Kur magnetiſches 
Hellſehen oder auch nur magnetiſcher Schlaf bewirkt 
wurde, iſt ſehr zweifelhaft, denn in der oben angeführ— 
ten Schrift iſt kein einziger dafür ſprechender Beleg 
gegeben, als die vage Verſicherung: die Somnambüle 
habe mit der Herzgrube geſehen. Die Proben, welche 
ſie für dieſes Sehen ablegen wollte, waren indeß nach 
Berichten, die ich von unbefangenen, halbgläubigen Be— 
obachtern habe, mehr als verdächtig. So las ſie ein— 
mal ſitzend mit verbundenen Augen in einem auf ihrem 
Schooße liegenden Buche, und als ein Zeuge, dem dieß 
verdächtig vorkam, ihr die Binde auf die Augen feſt— 
drückte, nahm ſie dieß ſehr empfindlich und weigerte 
ſich weinend, weiter zu leſen. 

Warum ich die Schläfe, worein die Viſionen fielen, 
nicht für magnetiſche und überhaupt nicht für ſomnam— 
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büle halte, wird fich gleich ergeben. Dagegen hatte das 
Mädchen autoſomnambüle Krampfanfälle, von denen indeß 
merkwürdiger Weiſe in der Schrift immer nur kurz die 
Rede iſt, ja welche abſichtlich in den Hintergrund ge— 
ſtellt werden, p. 156. Es waren dieß Ohnmachten oder 
Schwächen, wie ſie es nannte, worin ſich ihr Geſicht 
entfärbte, ihre Rede mitten im Worte ſtockte, und ihre 
Augen ſtarr und geſtanden wurden, wie bei einer Todten. 
Innerhalb dieſer Ohnmachten oder vielmehr unmittelbar 
daran angeſchloſſen hätte ſich der Somnambulismus, 
wenn er vorhanden war, entwickeln müſſen; auch wer- 
den p. 147. 205 einige Proben von Schlafreden und 
Schlafwandeln innerhalb oder nach ſolchen Schwächen 
angeführt. Allein merkwürdiger Weiſe fielen die Bifio- 
nen weder innerhalb dieſer Krampfanfälle, noch ſchloſ— 
ſen ſie ſich unmittelbar daran an. In mehreren dieſer 
Krampfanfälle redete fie gar nichts, p. 132; ein ander- 
mal ſprach ſie, bemerkte aber gleich Anfangs, daß ihr 
Führer nicht anweſend ſey, „ſie könne in ſolchen Fällen 
nur über weltliche Gegenſtände Auskunft geben.“ Auch 
wollte ſie nicht, daß man ihr das in dieſen Zuſtänden 
Geredete nachſchrieb; was für die Aechtheit ſomnam— 
bülen Wachens zu ſprechen ſcheint. Die Viſionen fanden 
ganz unabhängig von dieſen Schwächen Statt. Nicht 
ſelten ſchwatzte ſie, von der Viſion aufgeſtanden, ganz 
unbefangen mit den Umſtehenden, bis einsmals die Ohn— 
macht eintrat. | 

Daͤß das Mädchen während ihrer Viſionen nicht 
in ſomnambülem Zuſtande war, bemerkte ein Arzt, deſſen 
Anweſenheit p. 85 ihre Reiſe in die Venus jämmerlich 
ſtörte, mit richtigem Blicke an dem einfachen Umſtande, 
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daß ſie, als ihr eine Fliege über die Naſe lief, zuckte. 
Daß ſie öfters gefallene Bemerkungen der Umſtehenden 
in ihrem viſionären Schlafe beantwortete, würde an ſich 
noch nichts gegen die Aechtheit deſſelben beweiſen, da 
die Viſion auch hätte in dem Halbſchlafe, der noch alles 
hört, vorgehen können. Deſto verdächtiger iſt dagegen, 
daß ſie dieſe vermeintliche Anomalie, als ſie darauf auf— 
merkſam gemacht wurde, mit vieler Gewandtheit dadurch 
erklärte: „Sie habe jene Bemerkungen in der Seele 
ihres Bruders vermöge des Rapportes mit ihm geleſen.“ 
Noch verdächtiger iſt, daß ſie irrige aſtronomiſche An— 
gaben, dergleichen ihr in Menge begegneten, innerhalb 
der nächſten Viſion zu deuten ſuchte, ſo z. B. eine irrige 
Angabe über die Größe und Entfernung der Venus, 
oder, wie ſie aus Vorliebe zu männlichen Sternen zu 
ſagen pflegte, des Venus. Nachdem nemlich ein Schwa— 
ger von ihr in der Stadtpfarrei durch Anſicht einer Him— 
melskarte von der Irrigkeit der Angabe überzeugt wor— 
den war, erklärte die Somnambüle in der nächſten Viſion 
ganz unaufgefordert: „Es gebe eigentlich zwei Venuſſe, 
der eine habe die von ihr angegebene Größe und Ent— 
fernung, der andere die von den Aſtronomen ange— 
nommene.“ 

Wenige Proben aus den Viſionen ſelbſt werden das 
aus voranſtehenden Notizen bereits gebildete Urtheil nur 
beſtätigen: daß dieſe Weilheimer Somnambüle, wenigſtens 
während ihrer angeblichen Viſionen, ſich nicht in ſom— 


nambülem, ſondern in wachem Zuſtande befunden, und 


ihre ſomnambuliſtiſchen Exaltationen nur zu einer ganz 
abſichtlichen Komödie benützt habe. 
Die Viſionärin will nach Sonne, Mond und Sterne 
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nicht bloß hinſchauen, ſondern, — wie es übrigens nur 
in vifionärer Ordnung und Regel it, — hinſchweben; 
ſie fährt von Weilheim, Königreich Würtemberg, ab 
und iſt in einigen Minuten dort; die gutmüthigen Zu⸗ 
ſchauer ziehen ihre Uhren heraus und ſind erſtaunt, 
wenn die Reiſende nach der angegebenen kurzen Minu⸗ 
tenzahl, die ſie leicht abzählen konnte, angekommen iſt. 
Ihre Reiſegeſchwindigkeit iſt übrigens ſehr ungleich be— 
rechnet: So braucht ſie z. B. 4 Minuten, um von der 
Erde in den Mond zu kommen, dagegen aber 3 Minu⸗ 
ten, um einen Mondsberg zu beſteigen, p. 39. Sie 
wandelt in der Sonne, dem Mond, dem Venus, der 
Ceres, Juno u. ſ. f., iſt alſo wenigſtens mit der Seele 
und zwar mit ganzer Seele dort, nemlich, wie man 
denken ſollte, in ihre Viſionen vertieft; nichts deſto we⸗ 
niger verkündigt ſie in dem gleichen Momente, ſelbſt 
ungefragt, ihren Weilheimer Nachbarn, was ſie ſieht 
und hört. Noch komiſcher, wenn gleich mehr in der 
viſionären Regel iſt: daß ſie in Weilheim ſchluckt, wäh⸗ 
rend ſie in der Ceres Waſſer aus einem durchſcheinend⸗ 
goldenen Becher vom Engel Zacharias zu trinken be- 
kommt, p. 198. — Die Gegenden der Sonne und der 
Planeten find alle unſrer Erde, oder vielmehr dem lang— 
weiligen pietiſtiſchen Paradiesgärtlein ähnlich: blumigte 
Wieſen, ſchattigte duftende Wälder, runde Berge, kry⸗ 
ſtallhelle Ströme, weidende Schaafe. — Die Städte 
ſehen, bis auf kleine apokalyptiſche Zuthaten, z. B. gold⸗ 
glänzende Wälle, ziemlich Würtembergiſch aus. — Die 
Städte⸗, Berg- und Flußnamen werden aus läppiſch 
verſtammelten altteſtamentlichen Namen gebildet: Z. B. 
die Städte Bethuſalem, Iſaiſalem, Raguel, Bethel, 
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Giliath; der Berg Sinao; der Fluß Sideron; der See 
Bethſebada. — Die Bevölkerung aller bereisten Plane— 
ten ſtammt von der Erde, p. 57. — Die dortige Hier— 
archie beſteht, einige ausländiſche proteſtantiſche Nota— 
bilitäten abgerechnet, aus Würtembergiſchen Pietiſten: 
meiſt Pfarrern, Schulmeiſtern und Conventikelvorſte— 
hern. — Die Lebensaufgabe der Planetenbewohner iſt: 
Singen, Beten, Lehren und Lernen in Kirche, Schule 
und Conventikeln, namentlich aber Verſamlung zu Con- 
ventikeln, deren Gebäude meiſt vor der Stadt ſtehen, 
welche zur Zeit der Conventikel gänzlich entvölkert iſt, 
p. 100. Man ſingt daſelbſt Lieder von Stark, aus Hil- 
lers Schatzkäſtlein oder aus dem Würtembergiſchen Ge— 
ſangbuch, aber aus dem alten. Mitunter wird auch 
Harfen geſpielt; ein anderes Inſtrument hat die be— 
ſchränkte muſikaliſche Phantaſie der Sehtrin nirgends 
erblickt, p. 188, 

Gott wohnt in einer Sonne, p. 320. Seinen 
Thron umgeben lauter proteſtantiſche Kirchenheilige: 
Luther, Melanchthon, Arndt, Storr, Bengel, in glän— 
zend weißen Bundſtiefeln mit roſenrothen Maſchen, eine 
goldene Schärpe um den Leib, p. 71. Sie holen die 
Befehle Gottes ein und geben ſie den Seligen niedern 
Grades weiter. Bengel ſchreibt, neben ſeinem Dienſte, 
Bücher und hat ſich, p. 75, mit dem Weltende um 
3 Jahre verrechnet. 

Andere Celebritäten ſind hier und dort als Lehrer 
angeſtellt; ſo eine ganze Reihe Würtembergiſcher Paſto— 
ren. Sie tragen, p. 33, weiße Kleider mit roſenrothen 
Schärpen. Jung Stilling hat's nicht weiter gebracht, 
als bis zu einer anſehnlichen Lehrerſtelle im Jupiter. 
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Sokrates iſt eben fo weit in dem Venus, mit Ausficht 
auf Avancement. Selbſt Göthe wird als Lehrer an- 
geſtellt, p. 71, im Uranus; wo ihm Prälat Oetinger, 
der es vor jetzt auch noch nicht weiter gebracht und 
ohne Anſtellung Harfe ſpielt, p. 72, Geſellſchaft leiſten 
kann. Wie wohl gedeckt man in jener Welt durch Pie— 
tismus iſt, beweist der unglückliche Diakonus Brehm 
von Reutlingen, der trotz ſeines Falls eine niedere Leh— 
rerſtelle im Monde gefunden hat, p. 70, und weiter 
kommt. 

Uebrigens brauchte die Seherin die Planeten nicht 
einmal zu bereiſen, um zu wiſſen, was darauf vorgeht, 
denn ſie giebt den Aufenthaltsort Verſtorbener, nach 
welchen ſie gefragt wird, auch von Weilheim aus an, 
oder blickt in der Geſchwindigkeit von einem Planeten 
auf den andern, p. 51. 39 u. a. a. O. 

Alle dieſe Erfindungen ſetzen ohne Zweifel ſehr we— 
nig Phantaſie voraus; allein daß ein 17jähriges Mäd⸗ 
chen überhaupt ein ſolches vifionäres Spiel beginnt und 
durchführt, ſich in lange pathetiſche Perorationen ergießt 
und ihre albernen Phantaſien mit einer ergreifenden 
Lebendigkeit und Schwärmerei vorträgt, deutet, wie 
mir ſcheint, auf eine krankhafte Entbindung und Exal⸗ 
tation der Phantaſie hin, wie ſie nur ein ins wache 
Leben hereingezogener Somnambulismus zu geben ver— 
mochte. 

Zu welch frechem Spiel dagegen ein vorher natür⸗ 
liches und unſchuldiges, nur krankhaft exaltirtes, Mäd— 
chen durch gläubige Bewunderung verleitet werden kann, 
tritt recht abſchreckend in den Einſegnungsſcenen hervor, 
wodurch ſie ſich zu den letzten wichtigeren Reiſen vor— 

Drittes Bändchen. 10 
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bereiten läßt. Die erſte Einſegnung zu den Reifen in 
den Saturn und Uranus, p. 260 sq., iſt nicht zu ihrer 
Zufriedenheit ausgefallen, weil die Anweſenden ſich nicht 
Alle zu dem Spiele hergegeben hatten, namentlich nicht 
Alle mit niedergekniet waren. Daher wird die Feier— 
lichkeit an demſelben Abend zum zweiten Mal vorge— 
nommen, wobei nur Würdige zugelaſſen werden. 7 Uhr 
Abends iſt die beſtimmte Stunde. Mit dem Glocken— 
ſchlag empfängt fie, nachdem fie kurz zuvor ſich ſchla— 
fend niedergeſetzt, ihre Führer mit aller Freundlichkeit. 
Dann erhebt fie ſich, um den 3 Urquells-Engeln, die 
ſie einzuſegnen kommen, bis vor die Thür entgegen zu 
gehen, kehrt mit feſtgeſchloſſenen Händen, als ob ſie die 
Engel führte, zurück, kniet nieder, und alle Anweſenden 
mit. Bei der Einſegnung ſelbſt war nur noch zu be— 
merken, daß ſie ſchluckte. Nach dem Akte werden die 
Engel wieder zur Thür hinaus begleitet, und 2 Minu— 
ten darauf auch die Führer verabſchiedet. Den Schluß 
machte ein lautes ſalbungsvolles Gebet. 


Der Hochſchlaf. 


Der Hochſchlaf hat ſehr viele Aehnlichkeit mit der 
ſomnambülen Sinnumſtimmung, ſo daß z. B. Heineken 
bei ſeiner als Beiſpiel für die Sinnumſtimmung ange— 
führten Somnambüle dieſen Zuſtand unter dem Titel 
des Doppelſchlafes damit verwechſelte. In andern Fäl— 
len, z. B. bei der in dem Kieſerſchen Arch. II, 3 be- 


ſchriebenen Heinekeſchen Somnambüle tritt der Hoch— 


ſchlaf als Stellvertreter der Sinnumſtimmung auf. Daß 
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er jedoch von dieſem Zuſtande noch weſentlich verfchie- 
den iſt, geht daraus hervor, daß er bei Somnambülen, 
welche ſich regelmäßig in dem Zuſtande der Sinnum— 
ſtimmung befinden, wie bei der Wittwe Peterſen, als 
Steigerung deſſelben auftritt, welche ſich ſo ſehr von 
dieſem abſcheidet, daß er nicht einmal Erinnerung darin 
hinterläßt. Endlich können ſelbſt tiefere hellſehende Zu— 
ſtände mit ausgezeichneter Sinnverſetzung durch katalep— 
tiſche Anfälle in Hochſchlaf zurückſchlagen, wie bei der 
zweiten Somnambüle Kerners. Der Hochſchlaf gleicht 
der Sinnumſtimmung und ſteht ihr parallel als viſio— 
närer Gehirnſomnambulismus mit verſchloſſenen, nur 
dem intimſten Rapporte, und ſelbſt dieſem nicht immer, 
zugänglichen Sinnen; daß er jedoch ein weſentlich ver— 
ſchiedener, ſelbſtſtändiger und genau charakteriſirter ſom— 
nambüler Zuſtand iſt, wird ſich bei näherer Anſicht ſeiner 
Natur entſcheiden. 


Alle Somnambülen, welche je in dieſen außeror— 
dentlichen Zuſtand verfallen ſind, ſtellen ihn einſtimmig 
unter allen Stufen und Graden des Somnambulismus, 
welche ſie irgend durchlaufen haben, und wären es die 
hellſehendſten geweſen, am höchſten, und finden keine 
Worte, die Klarheit und Wonne des Meeres von Licht 
und Entzücken zu ſchildern, worin ſie geſchwommen, wäh— 
rend ſie auf der andern Seite die Gewaltſamkeit der 
Entbindung, welche ihnen gänzliche Losreißung von 
dem Körper und unausbleiblichen, wenn auch noch ſo 
ſüßen, Tod zu drohen ſchien, fürchten, ſo daß manche 
in beſtändigem Kampfe mit ſich ſelber ſchwankten, ob 
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fie den unausſprechlich wonnevollen Zuſtand um den 
Preis ihres Lebens zu vollem Ausbruch kommen laſſen, 
oder aber aus Liebe zum Leben auf den Vollgenuß ſeiner 
Entzückungen verzichten ſollten. Sie überbieten ſich eben 
daher in brillanten Titeln und nennen den Zuſtand: Dop— 
pelſchlaf, Hochſchlaf, Wonneſchlaf, Schlaf 
der Entzückung. Folgendes find die weſentlichſten 
Erſcheinungen dieſes Zuſtandes. 

Die Somnambülen verlieren faſt alle Empfindung 
ihres Körpers; ihr ſomnambüles Bewußtſeyn verläßt 
denſelben, der nun auch mehr oder weniger regungslos 
daliegt; die Gliederbewegung und Aeußerungsfähigkeit 
verliert ſich oft gänzlich, oft wenigſtens partiell; das 
ſomnambüle Bewußtſeyn lagert ſich wie eine Lichtwolke, 
die ſich bis zu einem Lichtmeere ausdehnen kann, um 
ihren Körper; die wirkliche Welt verſchwindet aus ihrem 
Intereſſe, wie aus ihrem Blicke, ungeachtet ſie, ver— 
möge des entbundenen ſomnambülen Bewußtſeyns, alles 
ſehen könnten, was ſie wollten; ſie ergehen ſich in ſeli— 
gen Gefilden, wozu das ſie umgebende Lichtmeer ſich 
geſtaltet, pflegen Umgang mit ſeligen Geiſtern, hören 
himmliſche Töne und ſchwelgen in unausſprechlicher 
Wonne. 

„Mein Geiſt, ſagt die Heineke ſche Somnam— 
büle des Kieſerſchen Arch. II, 3. 36, wird ſeiner 
Feſſeln immer mehr los und endlich geht er in den Zu— 
ſtand des Doppelſchlafs oder der Entzückung über. In 
dieſem bin ich von allen Laſten und Beſchwerden des 
Körpers befreit und fühle mich wie in einer andern 
Welt. Alles Körperliche iſt mir gleichgültig und uninte— 
reſſant; ich kann mich mit Niemand unterhalten. Die 
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höchſte Wonne und das größte Frohſeyn, wie ich es nie 
im Leben fühlte, beſeligen mich. Ich ſehe die Welt um 
mich her im ſchönſten, reinſten Lichte. Mein Geiſt iſt 
über alles Irdiſche erhaben. Es iſt mir, als befinde 
ich mich auf einer großen Anhöhe, von welcher mein 
Blick ins Unermeßliche ſchaut. Alles, was ich von irdi— 
ſchen Dingen höre, die Stimmen der Menſchen, kom— 
men mir vor, wie aus einer großen Tiefe heraufſchal— 
lend, und ich höre ſie nur dumpf und verworren.“ Ein 
anderes Mal, p. 38, ſagt fie in dem Doppelſchlaf ſelbſt, 
worin ſie die Bewegungsfähigkeit behalten: „Es ſey 
ihr: als ob ſie in der heiterſten Frühlingsſonne liege, 
und durch deren Schein und Wärme erquickt und ge— 
ſtärkt werde. Alles um ſie her trage das Gepräge des 
reizendſten Frühlings: ſie ſehe die lachendſten Gegenden 
und Landſchaften, mit Blumen und Früchten in den 
lebhafteſten Farben.“ — Das Lichtmeer, das ſich zu 
dieſen viſionären Luſtgefilden geſtaltet hatte, gieng, wie 
es ihr ſchien, aus ihrem Scheitel hervor, p. 38 vergl. 
p. 43, und lagerte ſich dann um ihre Augen. Es wech— 
ſelte in ſeiner Intenſität: bald war das Licht gemäßigt 
und milde, bald hell und glänzend, öfters ſo ſtark, daß 
die Augen davon geblendet und ſchmerzhaft afficirt wur— 
den. Seine Strömung war überhaupt nicht gleichför— 
mig, ſondern es trat oft pauſenweiſe ein. Bei ſeinem 
Eintritt, der immer blitzſchnell erfolgte, fühlte ſie den 
ganzen Körper bis zu den Hand- und Fußſpitzen durch— 
ſtrömt. — In dieſem mit dem höchſten Seelenent— 
zücken und einem nicht zu beſchreibenden frohen Wohl— 
behagen verbundenen Zuſtande, erklärte ſie von ihrem 
Körper nichts zu fühlen: „es ſey, als ob er ihr nicht 
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angehöre, und nur erſt, wenn der Zuſtand zu Ende 
gehe und das frohe Entzücken nachlaſſe, komme das kör— 
perliche Gefühl und die Wahrnehmung des Körpers wie— 
der und ſie merke dann, wie ſehr dieſer dadurch geſtärkt 
werde.“ — War die Lichtentbindung gemäßigter, ſo 
konnte ſie, p. 43, damit ſehen; ohne Zweifel haupt— 
ſächlich darum, weil ſie zu gleicher Zeit keine Viſionen 
hatte und nicht in dieſe vertieft war. So ſagt ſie p. 39 
Heineken mit großer Ruhe und ohne die mindeſte Exal— 
tation, nur mit dem Ausdrucke des höchſten Wohlbeha— 
gens: „Das Licht, welches jetzt von ihr wahrgenommen 
werde, ſey nicht ſo hell und blendend, wie ſonſt; zu 
andern Zeiten ſey es ihr geweſen, als läge ſie im hell— 
ſten Sonnenſcheine, heute aber ſey es ein gemildertes 
Licht, durch deſſen Hülfe ſie alle Gegenſtände außer ſich 
wahrnehme.“ Wirklich erkannte ſie auch, wie Heineken 
verſichert, bei feſt verſchloſſenen Augen alles um ſie her. 
Mit der Herzgrube, von der übrigens ihr Somnambu— 
lismus nicht mehr weit ablag, vermochte fie nichts wahr- 
zunehmen; doch wollte ſie darauf eine ganz eigene Em— 
pfindung haben, die ſich von dort aus durch den Unter— 
leib und den ganzen Körper verbreitete. — Merkwür— 
dig iſt, daß bei dieſer Somnambüle die Viſion nur ein— 
mal p. 51 die Geſtalt verſtorbener Lieben annahm, un— 
geachtet die himmliſchen, hoch über der Erde ſchwebenden 
Gefilde, zu welchen ſich dieſelbe ausdehnte, zu ſolcher 
Begegnung einluden, und die Somnambüle die Gegen— 
wart der Verſtorbenen durchs Gefühl wahrnahm, ja 
ſich geiſtig mit ihnen unterhielt. Dagegen beſchäftigte 
ſich ihre Viſion gerne mit lebenden Freunden, die ſich 
ihr in der Entfernung ſichtbar darſtellten: So ſah ſie 
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p. 42 einmal ihren Magnetiſeur, der nach Oldenburg 
gefahren war, einen Sohn daſelbſt abzuholen, ungefähr 
um die Zeit, wo er mit dem Sohne zuſammengetroffen 
ſeyn mochte, ſehr vergnügt; ein viſionäres Ferngeſicht, 
das ſehr natürlich eintraf. Ein andermal ſah ſie (von 
Bremen aus) eine Freundin in Hamburg, die erſt kürz— 
lich in die Wochen gekommen war, ſehr vergnügt zu 
Bette und ihren Säugling ſtillend. Das Zuſammentreffen 
dieſes bei einer Wöchnerin übrigens wiederum höchſt na— 
türlichen Vorfalls mit der Viſion iſt nicht ausgemittelt 
worden; nur ſoll ſich's außerordentlicher Weiſe getroffen 
haben, daß dieſe Frau, was ſie ſonſt nie pflegte, dieß— 
mal ihr Kind ſelbſt geſtillt. — Auch ſonſt nahm ihre 
Viſion die Beziehung auf wirkliche Gegen- 
ſtände an, wie es auf dem Uebergangspunkte zum An— 
bruch des Hellſehens in der Herzgrube, warauf ſie ſtand, 
gewöhnlich iſt. Namentlich hatte ſie die für dieſen Punkt 
ſo ganz bezeichnenden Schaubilder innerer Körpertheile 
und zwar mit eclatant viſionärem Charakter. Es erſchien 
ihr p. 55 „ das Bild“ eines großen, aber dabei natür- 
lich ausſehenden Auges, von welchem unzählige weiße 
Fäden ausgingen, welche ſie für nichts anderes, als für 
ihre Nerven hielt. Kurz nachher nahm dieß Auge einen 
eigenen ätheriſchen Glanz an und verlor das grobe Kör— 
perliche. Aus dieſem verklärten Auge ſah ſie ſofort 
dreierlei Nervenfäden ausgehen: 1) gröbere, ſtarke, 
weißgelblichte, die ſich in dem Körper vertheilten und 
die ſie für die Werkzeuge der Empfindung und willkühr— 
lichen Bewegung anſah; 2) feine, mit Licht erfüllte 
Fäden, welche nach ihrer Anſicht die Verbindung zwi— 
ſchen den verſchiedenen Seelenorganen bewerkſtelligen 
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ſollten und endlich 3) kryſtallhelle, noch feinere, welche 
ſie für Verbindungsfäden zwiſchen Seele und Körper 
hielt. Daß dieſes Schaubild kein Ein- und Anblick des 
Innern, fondern eine bloße Viſion geweſen, ſagt die 
Somnambüle ſelbſt; auch geht es klar daraus hervor, 
daß es ein höchſt ungenaues und willkührliches Phan— 
taſiebild des Nervenſyſtems war. Die Somnambüle hatte 
ſich, vergl. p. 54. 56, viel mit dem Sitz der verſchie— 
denen Geiſtesvermögen im Gehirn beſchäftigt und hier— 
aus war der Gedanke des Gehirns und ſeiner Nerven— 
verzweigungen in ihre Viſion gekommen. Daher rührt 
auch die Ungenauigkeit und Willkührlichkeit des Bildes; 
denn ſein Gedanke war nicht von der Lebenskraft, ſon— 
dern von der Seele eingegeben. 

Das Ende dieſer viſionären Lichtentbindung war zu— 
weilen, daß ſie ſich in einem Nebel verlor, d. h. daß 
das ſomnambüle Bewußtſeyn mit bemerkbarem Weber- 
gang in Bewußtloſigkeit zurückſank. „Zuweilen, äußerte 
ſie p. 43, wenn ſie wie im hellſten Sonnenlichte ſich 
befunden und alle ihr vorſchwebenden Gegenſtände von 
dieſem Lichte erleuchtet geſehen habe, ſey ein dunkler 
Nebel aufgeſtiegen, und habe das Ganze getrübt und 
zuletzt verdunkelt. Bald darauf ſey das Hellſehen (der 
ſomnambüle Zuſtand) vergangen und nun habe fie Einge- 
nommenheit des Kopfes und Kopfſchmerzen empfunden.“ 

Bei dieſer Somnambüle erſetzte der Hochſchlaf den 
Zuſtand der ſomnambülen Sinnumſtimmung. Sie hatte 
ſich, ehe derſelbe ausbrach, in einem meiſt ſehr unruhi— 
gen und unbehaglichen Halbſchlafe befunden, p. 22, 23, 
28, den ſie, wie alle Somnambülen Heineken's, ſeiner 
fchonenden Behandlung verdankte. Der hienach unauf— 
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gelöst zurückgebliebene Krampf hatte, wie gewöhnlich, 
tagelange ſchlaftrunkene Zuſtände erzeugt, p. 28, 31; 


war einmal p. 23 in Schlafwandeln ausgebrochen; hatte 


ein andermal p. 24 an Schlafwandeln erinnernde Ge— 


ſtikulationen bewirkt, u. ſ. f. Endlich brach, nachdem 


die Kur ungefähr 3 Wochen gedauert, der Hochſchlaf 
durch, jedoch nur in einem vorübergehenden Anfall, der 
erſt nach 2 Monaten wiederkehrte, um wieder 1 Monat 
auszuſetzen, dann aber ſich öfters hintereinander wie— 


derholte. In der Zwiſchenzeit erzeugte die magnetiſche 
Manipulation nur den unruhigen, krampfhaften, ſich zu 


tagelanger Schlaftrunkenheit ausdehnenden, Halbſchlaf. 


Die große Aehnlichkeit, welche dieſer, übrigens 
noch ziemlich unvollkommene und ſchwache, Hochſchlaf 
mit der Viſion der Sinnumſtimmung hatte, ſpringt in 


die Augen. Er unterſcheidet ſich noch kaum von der 


bei der Sinnumſtimmung geſchilderten Viſion der idio— 
ſomnambülen Schullehrersfrau von Belzig. Auch dieſe 


wird, wie der Schatten ſich ihr zur Unterredung ge— 
naht, eben ſo gleichgültig gegen ihre Umgebungen und 


gebietet „ſtille ſeyn;“ ſie iſt ſogar vertiefter, denn ſie 
ſpricht nicht während der Viſtion. Ihr Geſicht iſt ebenſo 
verklärt. Selbſt ihre Viſtonen, nach denen fie jedoch 
erſt einige Tage ſpäter gefragt wurde, haben die auf— 
fallendſte Aehnlichkeit. Sie war, K. Arch. XII, I. 21, 


im Himmel geweſen, wohin der Geiſt, indem er ſie an 


der Hand gefaßt, ſie im Nu entführt hatte, und doch 


lag dieſer Himmel unermeßlich hoch, weit über alle 


Sterne hinaus, welche tief unter ihr, ganz ſchwarz, 
| 10* 
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erſchienen, die Sonne ausgenommen, welche nach jener 
Seite noch viel heller leuchtet. Im Himmel war es 
außerordentlich ſchön und ſie wäre, was ſie ihrem Manne 
ins Geſicht ſagte, gerne dageblieben; aber der Geiſt 
meinte, es ſey noch nicht Zeit, ſie werde ſchon dahin 
kommen, auf ewig. Geiſter ſah ſie nur in der Ferne, 
große und kleine durcheinander, alle weiß gekleidet. 
Dieſe freuten ſich ewig und tanzten; Beſchäftigung hat— 
ten ſie keine. Es tönte ununterbrochen Muſik, ohne 
Muſikanten. Von der Hölle hatte ſie nichts bemerkt. 
Unterwegs hatte ſie auf den Sternen nicht bloß weiße, 
ſchwarze und rothe, ſondern auch blaue Menſchen ent— 
deckt, die letzteren auf dem Monde. 

Ohne Zweifel kam dieſe Viſion einer Entzückung 
des Hochſchlafes ſehr nahe, unterſchied ſich jedoch von 
derſelben noch immer weſentlich dadurch, daß fie inner- 
halb des Körpers, nemlich innerhalb des Gehirns, und 
nicht innerhalb einer dem Körper entſtrömenden und 
über demſelben ſchwebenden Lichtwolke vorgieng. Ich 
erkenne dieß daran, daß die Somnambüle ihre Viſion 
mit Geſtikulationen begleitete, was bei einer wirklichen 
Hochſchläferin nicht vorkommen kann, da deren Viſion 
zu ſehr getrennt von dem Körper vorgeht, um unmit— 
telbar in eine Bewegung deſſelben einzufließen. 


Wenn indeſſen noch ein Zweifel an der weſentlichen 
Verſchiedenheit des Hochſchlafs von der Sinnumſtim— 
mung übrig bliebe, ſo müßte er ſich vollends durch die 
Anſicht des bei der Somnambüle Bendſens, der 
Wittwe Peterſen, vorgekommenen Hochſchlafes heben. 
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Denn diefe befand ſich, neben einem Halbſchlafe, wo— 
rein ſie durch muthwillige Störungen zurückgeſunken 
war, der übrigens bei Ausbruch des Hochſchlafes aus— 
blieb, regelmäßig in dem Zuſtande der Sinnumſtimmung 
mit entſchiedener Empfindlichkeit für Metalle, Geſchmack 
für das magnetiſirte Waſſer u. ſ. f. Der Hochſchlaf 
brach immer während des Zuſtandes der Sinnumſtim— 
mung aus. Die Somnambüle fühlte ſchon bei ſeinem 
Herannahen auf's Deutlichſte, daß es ein ganz verſchie— 
dener, ungleich brillanterer ſomnambüler Zuſtand war. 
Seine Verſchiedenheit ſpringt bei ſeinem Anbruch auf's 
Deutlichſte in die Augen und zeigt ſich am Ende auf's 
Schlagendſte daran, daß keine Erinnerung aus ihm in 
den Zuſtand der Sinnumſtimmung, worein er zurückzu— 
ſinken pflegte, länger als für einige Minuten herüber— 
reichte. e 

Der Hochſchlaf war bei dieſer Somnambüle in dem 
ſelben Grade, als er aus einer tieferen ſomnambülen 
Grundlage auftauchte, ſelbſt tiefer als bei der Heineke' 
ſchen Somnambüle; und wird ſich bei der Kerner'ſchen 
Krampfſomnambüle, wo er dem hellſehendſten Grade des 
vegetativen Somnambulismus angehört, noch ungleich 
tiefer zeigen; ſo daß alſo ſeine Tiefe in genauem Ver— 
hältniß zu der Tiefe des ſomnambülen Zuſtandes zu ſtehen 
ſcheint, innerhalb deſſen er zum Ausbruch kommt. Die 
Peterſen hörte noch, vermochte dann und wann noch zu 
ſprechen, in andern Fällen wenigſtens zu ſchreiben, was 
alles bei der Kerner'ſchen Krampfſomnambüle wegfiel; 
dagegen fühlte ſie ſich ſo ſehr von ihrem Körper geſchie— 
den, daß ſie einſt von ſich in Beziehung auf ihren halb— 
erſtarrt daliegenden Körper in der dritten Perſon ſprach. 
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Kieſ. Arch. XII, I. 159. Bendſen hatte vergeſſen, 
ihr ein Glas Rothwein zu geben, das ſie beſtellt hatte. 
Sie mahnte ihn daran mit den Worten: „Du haſt ver— 
geſſen, ihr den Wein zu geben.“ Kann ſie ihn nicht 
noch nehmen? fragte Bendſen. „Es wäre ihr lieber,“ 


erwiederte fie, „wenn Du ihn für fie trinken wollteſt.“ 


Das Glas ſtand am andern Ende des Zimmers, und 
Bendſen trank es dort. So wie er es aber anſetzte und 
trank, verzog ſie den Mund und ſagte: „Pfui! der 
ſchmeckt recht widerlich.“ Selbſt nach dem Erwachen 
hatte ſie den Mitgeſchmack noch im Munde, und fragte: 
„Habe ich denn Wein getrunken?“ In Beziehung auf 
dieſe ſonderbare Weiſe von ſich zu reden, fragte ſie 
Bendſen: Warum biſt Du es nicht, die da ſpricht, 
warum iſt ſie es? und erhielt zur Antwort: „Sie iſt 
der Körper, den Du ſiehſt und berührſt, der Geiſt iſt 
das Ich und deſſen Körper iſt jetzt die Seele, welche 
ſonſt von ihrem Körper getragen wird.“ 

Der Hochſchlaf brach bei dieſer Kranken nach einer 
7wöchentlichen Kur durch; zu gleicher Zeit, Kieſer's 
Arch. X, 1. 105, verlor ſich der Halbſchlaf. Sie war 
um eine Stufe höher gerückt, um, wie früher zwiſchen 
Halbſchlaf und dem Zuſtand der Sinnumſtimmung, ſo 
nun zwiſchen letzterem und dem Hochſchlafe abzuwech— 
ſeln. Der letztere hatte ſich aus den Ohnmachten, die 
früher öfters vorgekommen waren, herausgebildet. Er 
fiel durchgängig innerhalb des Zuſtandes der Sinnum— 
ſtimmung, der ihm vorangieng und nachfolgte. Sie 
hatte indeß, p. 106, in letzterem ſo wenig Erinnerung 
aus dem Hochſchlafe, als im wachen Zuſtande aus jenem. 
Nur in den erſten paar Minuten unmittelbar nach der 
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Rückkunft aus dem Hochſchlafe konnte ſie noch auf die 
Entzückungen deſſelben zurückſchauen und ſie, was im 
Hochſchlafe ſelten möglich war, mündlich mittheilen. Auch 
blieb während dieſer Momente ihr Antlitz noch mit dem 
milden Lächeln, was den Hochſchlaf charafterifirte, über— 
goſſen. Waren dieſe paar Minuten verſtrichen, ſo war 
es, wie ſie ſich ausdrückte, als ob ſich plötzlich eine 
dicke Fallthüre vor den gehabten lichten Anſchauungen 
niederſenkte und von dem Augenblicke an hatte ſie nur 
noch dunkle Rückerinnerungen oder vielmehr bloße Nach— 
empfindungen davon. 
Während des Hochſchlafes ſelbſt, den ſie übrigens 
aus Furcht vor ſeiner vermeintlichen Tödtlichkeit nie 
recht zum Ausbruch kommen ließ, ſchwamm ſie in Ent⸗ 
zücken, ſo daß ſie öfters ihre Schlafſchreiberei mit den 
Worten endigte: „Jetzt kann ich vor lauter Wonne an 
nichts mehr denken.“ Sie vorlor vor Entzücken ihre 
ſonſt außerordentlich genaue Kopfuhr, p. 109: „Sie 
könne vor Freuden nicht wiſſen, wenn der Zuſtand ge— 
rade die vorausbeſtimmte halbe Stunde gedauert haben 
werde,“ und trug Bendſen auf, darüber zu wachen. 
„Der Zuſtand ſey nichts als Wonne und ſie ſey ihrem 
ſeligen Manne ſo nahe.“ Es kam indeß, weil ſie den 
Zuſtand nie recht zum Ausbruch kommen ließ, „um nicht 
durch ihren Tod den Magnetismus in Mißkredit zu brin— 
gen,“ einige Tage lang nicht zu Bifionen. Erſt am 
sten Tage, wo fie den Muth gewonnen hatte, ſich ſelbſt 
in den Freudenſchlaf zu verſetzen, begannen die Viſio— 
nen, welche theils die Form von Ferngeſichten, p. 121, 
theils die Geſtalt ihres, von Seligen umringten, ver— 
ſtorbenen Mannes p. 123. 132 sq. annahmen. Jene 
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Ferngeſichte reichten in das 9 Meilen entfernte Haus, 
worin Hr. Bendſen Privatlehrer geweſen war, und er— 
klären ſich daher als viſionäre Phantaſien eben ſo natür— 
lich, als ſie miraculöſe und unbegreifliche Fernwahr— 
nehmungen wären. 

Die ſomnambüle Lichtentbindung, in welcher dieſe 
Hochſchläferin voll Wonne ſchwamm und die ſich zu den 
angegebenen Viſionen geſtaltete, drang an der Naſen— 
wurzel, wahrfcheinlich aus den Augen hervor. Die Som— 
nambüle konnte, wenn die Entbindung einmal im Zuge 
war, ihren Hervorbruch durch die leichteſte Bewegung 
befördern: „Sie würde p. 110, wenn ſie nur die Glie— 
der oder auch nur die Zunge bewegte, zu helle.“ Der 
Magnetiſeur konnte den Hochſchlaf willkührlich zum 
Ausbruch bringen durch den von der Somnambüle an- 
gegebenen und ſo benannten „magnetiſchen Auszug,“ 
nemlich dadurch, daß er mit beiden Daumen von der 
Naſenwurzel an auswärts fuhr und die Haut der Na— 
ſenwurzel und Stirne auseinander zog und ſtraff ſpannte. 
Sie ſelbſt vermochte p. 120 mittelſt eines ähnlichen Ma- 
növers den Ausbruch der Lichtentbindung wenigſtens zu 
befördern. Meiſt war es ihr indeß weniger um Entbin- 
dung und Entwicklung des Hochſchlafes, als um Ver— 
minderung und Zurückdrängung deſſelben zu thun. „Es 
wurde ihr zu helle“ und ſie fürchtete, vor Wonne zu 
zerfließen und von dem Körper, von welchem ſie ſich 
immer losgeriſſener fühlte, abzuſcheiden. Das war nun 
zwar ohne Zweifel eine ganz grundloſe Furcht, welche 
indeſſen bei der Somnambüle um ſo erklärlicher war, 
als der Magnetiſeur ſie theilte, der beſonders über ihren 
Geſichtsausdruck erſchrocken war. „Der namenloſe Ge— 
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fichtsansdruck,“ fagt er p. 133, „wodurch fich ſchon der 
Eintritt der höhern Helle ankündigte, das gewaltſame 
Ringen des innern Lebens, welches bei der wachſenden 
Wonne des Zuſtandes eintrat und einem Todeskampfe 
glich, durch welchen ſie zu höherem Seyn einzugehen 
ſchien, der nie geſehene Glanz ihrer geöffneten Augen 
bei unglaublich erweiterten Pupillen; das alles erfüllte 
mich mit Bangigkeit und heimlichem Grauen, ſo erhe— 
bend mir auch ſonſt der Anblick geweſen ſeyn würde, 
und mahnte mich an die Lebensgefährlichkeit des Zu— 
ſtandes, woran ich von der Kranken ſelbſt ſo oft erin— 
nert worden war.“ Einmal, p. 134, war es doch „2 
Minuten lang“ zu helle geworden, weil die Somnam— 
büle ſich im Entzücken vergeſſen hatte. So wenig dieß 
nun auch für den Augenblick nachtheilige Folgen hatte, 
ſo beſtimmt verſicherte die Somnambüle: „daß in dieſen 
2 Minuten ihr Leben um 10 volle Jahre verkürzt wor- 
den ſey;“ gefiel ſich übrigens recht wohl darin, ſich in 
das Schickſal, um ſo weniger eine alte Frau zu werden, 
mit Reſignation zu ergeben. 

Die Furcht, „zu hell zu werden,“ führte die Som— 
nambüle auf die merkwürdige Entdeckung von Mitteln, 
den Hervorbruch der ſomnambülen Lichtentbindung zu 
hemmen und zurückzudrängen, was ſofort zwiſchen ihr 
und Bendſen „Schließen“ genannt wurde. Dieſes 
Schließen beſtand anfänglich in einem ſehr einfachen, 
dem „magnetifchen Auszug“ gerade entgegengeſetzten 
Manöver: daß Bendſen mit beiden Daumen die Haut 
über der Naſenwurzel zu einer Falte zuſammenſtrich, 
welche ſofort einige Zeit zuſammengedrückt wurde. Spä- 
ter, wie dieſes Schließmittel nicht mehr zureichte, mußten 
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die vereinigten Fingerſpitzen zu beiden Seiten des Kopfes 
aufgeſetzt und mit dem Daumen eine Hautfalte auf dem 


Scheitel gebildet und einige Zeit lang zugedrückt wer— 
den, ungeachtet das ſomnambüle Licht ſich, p. 108, 
nicht dort, ſondern an der Naſenwurzel entwickelte. Auch 


dieſes Schließmittel wurde wieder mit andern noch wun— 
derlicheren vertauſcht. Indeſſen, ſo wenig ſich auch die 


Wirkungsweiſe dieſer Mittel erklären laſſen möchte, 
ſcheinen ſie denn doch gewirkt zu haben. Einſt, p. 133, 
wie Bendſen über dem Anblick der Verklärten recht er— 


ſchrocken war, beſonders weil ſie, was die Entbindung 
außerordentlich beförderte, die Augen aufgeſchlagen hatte, 
redete er ſie haſtig an: „Gieb eilig an, wie ich dich in 
den niedern Schlaf zu bringen habe; ſprich, wenn du 
nicht ſterben willſt, hier iſt kein Augenblick zu verlie— 


ren!“ — „Streiche fo, zeigte fie, und blaſe dann drei- 


mal durch die Fauſt gegen meine Stirne;“ dieß geſchah 
und augenblicklich war die Gefahr vorüber. Das Strei— 
chen beſtand in dem Daumenſtrich gegen die Naſenwurzel. 


Die noch ausgezeichnetere und merkwürdigere, näm— 
lich ungleich tiefere Geſtaltung des Hochſchlafes auf der 


Stufe des vegetativen Hellſehens, wird ſeines Ortes 


Nachsetragen werden. 


Das Ferngefühl. 


Mit der Sinnverſetzung treten wir erſt in das ei— 


gentliche Gebiet der ſomnambülen Wunder, d. h. der 


255 


Erſcheinungen, welche von allen bekannten Geſetzen des 
Seelenlebens abreißen und eine neue, krankhaft entbundene 
Seelenwelt herauskehren; denn an den verſchiedenen 
Zuſtänden des Gehirnſomnambulismus, ſo außerordent— 
lich ſie auch zum Theil geweſen ſeyn mögen, war doch 
eigentlich nichts Wunderbares oder ganz Neues, als etwa 
der Rapport in der Sinnumſtimmung; während mit 
der Sinnverſetzung alle Erſcheinungen des ſomnambülen 
Lebens ganz neu und wunderbar werden. Am Ende iſt 
es freilich nur Schein, wenn die Sinnverſetzung wun— 
derbarer erſcheint als die Sinnumſtimmung, die ein 
ebenſo abnormer und intereſſanter Zuſtand iſt. Denn 
ob die ſomnambüle Wahrnehmung innerhalb der umge— 
ſtimmten Nerven oder in ganz neuen Organen vorgeht, 
ändert im Weſentlichen nicht viel; ſie geht ja doch auch 
in den Nerven auf eine von der gewöhnlichen Empfind⸗ 
lichkeit derſelben ebenſo verſchiedene Weiſe vor, als in 
jenen neuen Organen, und es iſt in den ſomnambül 
umgeſtimmten Nerven ebenſo wenig die Tagesſeele, welche 
wahrnimmt, als in der Herzgrube oder den Fingerſpitzen, 
ſondern in beiden Fällen die gleiche, krankhaft gelöste 
Seele, die Lebenskraft. Indeſſen iſt man nun einmal 
ſo ſehr gewohnt, alle bewußten und empfindlichen Vor— 
gänge der Seele auf das Nervenſyſtem zu concentriren, 
daß man die wunderlichſten Umſtimmungen des Nerven— 
lebens ganz begreiflich findet, während ähnliche Umſtim— 
mungen anderer Organe und ihres Lebens keinen Raum 
finden wollen in dem phyſiologiſchen und pſychologiſchen 
Gedankenkreis. Ich werde dieſem Scheine, ſo wenig 
Wahrheit er für mich ſelber hat, wenigſtens ſo weit 
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Rechnung tragen, daß ich gedoppelte Vorſicht und Be— 
hutſamkeit auf die Kritik der angeblichen Thatſachen 
von Sinnverſetzung verwenden werde. 


Die Sinnverſetzung tritt bald mit allgemeiner 
Verbreitung über die ganze Körperober— 
fläche auf, bald concentrirt ſie ſich auf ein— 
zelne Organe, namentlich die Herzgrube und die 
Fingerſpitzen. 

Bei der allgemeinen Verbreitung über die ganze 
Körperoberfläche entwickelt ſie ſich aus der ſomnambülen 
Umſtimmung des Taſtſinns heraus und beſteht eigentlich 
nur in einem Ferngefühle, nicht in einem wirk— 
lichen Sehen. Dieſes bricht erſt bei der Concentra— 
tion der Sinnverſetzung auf einzelne Organe an. Jenes 
ſich über die ganze Körperoberfläche verbreitende Fern— 
gefühl gleicht einer empfindlichen, den ganzen Leib der 
Somnambüle auf größere oder geringere Entfernung 
umgebenden, Atmoſphäre, oder iſt vielmehr die em— 
pfindlich gewordene Lebensatmoſphäre der 
Somnambüle ſelbſt. Es iſt, nach der bei der Erklä— 
rung des Rapportes gebrauchten philoſophiſcheren Wen— 
dung, der empfindlich gewordene Lebens— 
zuſammenhang des ſomnambülen Individuums mit 
ſeinen Umgebungen, was ferne fühlt. Und ſo ſtellt 
ſich denn die ſomnambül umgeſtimmte Lebensatmoſphäre, 
oder der empfindlich gewordene Lebenszuſammenhang des 
ſomnambülen Individuums in einer dritten Wendung 
dar, als das Medium der ſomnambülen Fern- 
wahrnehmung. 
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Dieſes Medium der ſomnambülen Fernwahrnehmung 
iſt bei der allgemeinen Verbreitung der Sinnverſetzung 
über die ganze Körperoberfläche noch dunkel und 
bloß empfindlich, es hängt noch ein undurchdrun— 
gener Vorhang vor der Außenwelt, die äußere Wirk— 
lichkeit ſelbſt iſt noch nicht helle aufgeſchloſſen, ſie wird 
noch nicht geſehen, ſondern nur empfunden. Auf 
dieſe bloß empfindende Weiſe wird die Somnambüle bei 
dem Umhergehen mit großer Sicherheit aller ihr im 
Wege ſtehender Hinderniſſe bewußt, ſie wird gleichſam 
von ihnen zurückgedrängt und in ſicherer Entfernung 
gehalten. Die Somnambüle fühlt die Anweſenheit von 
Perſonen und Thieren, ſo daß ſie deren Zahl genau 
angeben kann, ſie unterſcheidet einzelne beſonders ange— 
nehme oder widrige Perſonen an der fpeeififchen Em— 
pfindung, welche ſie aus wiederholten Erfahrungen 
kennt. Ohne ſolche bekannte fpeeififche Eindrücke kennt 
ſie die Perſonen nicht, denn ſie ſieht, wie ſie auf Be— 
fragen erklärt, noch nichts. 

In ſeltenen Fällen kommt es dazu, daß ſie auch 
ohne noch zu ſehen oder aus beſonderen Em— 
pfindungen zu ſchließen, die Gegenſtände und 
Perſonen erkennt, indem ſich ihr auf einmal, ſie weiß 
nicht wie, das Bild derſelben präſentirt. Es iſt 
dieß noch kein Sehen der wirklichen Gegenſtände oder 
Perſonen, ungeachtet das Bild dieſelben ganz getreu und 
in ihrer wirklichen Lage und Stellung darſtellen kann, 
ſondern eine viſionäre Vorſtellung derſelben und 
wird auch von den Somnambülen ganz beſtimmt von dem 
wirklichen Sehen unterſchieden: „die Gegenſtände er— 
ſcheinen ihnen wie im Traume.“ Sehr häufig erſchei— 
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nen dieſe viſionären Vorſtellungen wirklicher Gegenſtände 
an ganz anderen Orten, als letztere ſich befinden, wäh— 
rend das wirkliche ſomnambüle Sehen die Gegenſtände 
immer an Ort und Stelle erblickt. Bilder entfernter 
Gegenſtände erſcheinen vor der Herzgrube; Dinge, welche 
hinter der Somnambüle liegen, treten vor ihr auf u. ſ. f. 
Es ſind dieß Viſionen wirklicher äußerer Ge— 
genſtände, welche ſich in der empfindlichen, dieſelben 
berührenden Lebensatmoſphäre geſtalten und ſich in be— 
liebiger Richtung vor der Seele der Somnambüle prä— 
ſentiren. 

Dieſe ſomnambülen Taſtviſionen oder vi— 
ſionären Vorſtellungen des Ferngefühles ſind 
recht bezeichnend und charakteriſtiſch für den Anbruch 
der Sinnverſetzung; denn das iſt, wie ſchon mehrmals 


bemerkt worden, die Art, wie die Viſion auf dieſem 


Punkte auftritt: die phantaſtiſche Erfindung hat aus— 
geſpielt und die Viſion nimmt, wenn ſie noch vorhanden 
iſt, eine Beziehung auf Wirklichkeiten an; ſie hört auf 
zu dichten und zu träumen und wird zur Vorſtellung, 
nur zu einer ſehr lebhaften und colorirten, nämlich zu 
einer viſionären Vorſtellung der Wirklichkeiten, ſey's 
innerlicher in dem vermeintlichen Einblick in das Innere, 
ſey's äußerlicher in dem ſcheinbaren Sehen bei bloßem 
Ferngefühle. 


Dieſes Ferngefühl mit unterlaufenden viſionären 
Vorſtellungen der äußern Wirklichkeit iſt die Form, 
welche das Hellſehen bei den meiſten Schlafwand— 
lern, namentlich bei den Traumwandlern, Traumhand— 
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lern und Nachtarbeitern zu haben pflegt. Meiſt werden 
dieſe durch bloßes, noch gänzlich dunkles, wenn auch noch 
ſo empfindliches, Ferngefühl geleitet und bewahrt. Sie 
weichen den Gegenſtänden aus, ohne dieſelben zu ſehen 
oder viſionäre Vorſtellungen davon zu haben, indem fie 
durch einen, vermöge ihrer empfindlichen Lebensatmo— 
ſphäre ſchon von Ferne empfundenen, Druck und Wider— 
ſtand von denſelben ferne gehalten werden. Nur wenn 
ſie ſich mit einem Gegenſtande beſonders beſchäftigen, 
wenn der Traumwandler liest oder Kegel ſchiebt, wenn 
der Traumhandler Flaſchen und Gläſer oder Tiſche und 
Stühle ſervirt, ein Glas Wein trinken oder einen Salat 
eſſen will, einen Kaffee fabrieirt und eine Kaffeegeſell— 
ſchaft bewirthet, gehen ihm vifionäre Vorſtellungen der 
Gegenſtände ſeiner Beſchäftigung, vielleicht auch wirk— 
liche Blicke auf. Daß indeß die letzteren noch ſelten 
ſind, die erſteren dagegen überwiegen, zeigt ſich daran, 
daß die Traumhandler und ſelbſt die Nachtarbeiter ihren 
Traumvorſtellungen zu lieb die Wirklichkeit noch man— 
nigfach falſch anſehen, Waſſer ſtatt Wein trinken, Ku— 
chen ſtatt Salat eſſen, einen Muff ſtatt des vermeint— 
lichen Hundes durchbläuen u. ſ. f. Erſt bei dem Tag— 
wandler überwiegt das wirkliche Sehen die vifionären 
Taſtvorſtellungen und er ſieht daher, wenn er nicht in 
die mimiſche Rekapitulation ſeiner Tageserlebniſſe ver— 
fällt, ſelten falſch. 


Auch bei dem magnetiſchen Somnambulismus mel— 
det ſich das Ferngefühl und ſelbſt die unterlaufende 
viſionäre Vorſtellung der Außenwelt ſchon ſehr frühe, 
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namentlich in dem Falle, wenn der magnetiſche Som- 
nambulismus aus dem Schlafwandeln oder Veitstanze 
entwickelt wurde, und nun in vorübergehenden Anfällen 
darein zurückſinkt. Bei ſolchen Rückfällen, wo die magne— 
tiſche Somnambüle, was fie ſonſt nicht thut, aufſteht und 
wandelt, kann das Ferngefühl, mit viſionären Vorſtel— 
lungen der Außenwelt, ſchon in dem Halbſchlafe vor— 
kommen. Ein Beiſpiel der Art kam bei der erſten Som— 
nambüle Heinekens vor, welche in dem Halbſchlafe, 
worin ſie ſonſt nach ihrer eigenen Verſicherung, Ideen 
den thier. Magn. betr. p. 126, nichts ſah, aufſtehen, 
umhergehen und ſelbſt über die Straße Beſuche machen 
konnte, ohne ſich zu ſtoßen oder zu verirren. Ihre 
Antwort: „Sie könne zwar mit den Augen nicht ſehen, 
bemerke aber doch alles, was ihr in den Weg komme, 
es fen, als wenn fie es auf eine andere Art, als durch 
das Geſicht, wahrnehme, beſonders helfe ihr das Gefühl, 
welches ſehr ſcharf ſey,“ führt uns recht anſchaulich in 
den Zuſtand des Ferngefühls mit viſionären Vorſtellun— 
gen hinein. Die Verſicherung, „mit den Augen“ nichts 
zu ſehen, beweist zwar noch nichts gegen das Vorhan— 
denſeyn eines wirklichen ſomnambülen Sehens, indeſſen 
hätte der Gegenſatz darauf führen müſſen und die 
Somnambüle wäre ohne Zweifel, wenn ein ſolches 
vorhanden geweſen wäre, darauf geblieben, nichts 
deſtoweniger zu ſehen. Statt deſſen ſpricht ſie nur von 
einem Bemerken der Gegenſtände, ohne die Art der 
Wahrnehmung angeben zu können, ja ſie bringt daſſelbe 
in beſtimmte Verbindung mit ihrem Ferngefühle. Offen— 
bar waren es bloße, wenn auch viſionär lebhafte und 


259 


colorirte, Vorſtellungen, welche ſich innerhalb ihres ſonſt 
dunkeln Ferngefühles erzeugt hatten. 

Dieſes fernfühlende Vorſtellen gehört nun freilich 
dem Zuſtande des magnetiſchen Halbſchlafes nicht an, 
trat aber auch bei dieſer Somnambüle, welche Veits— 
tänzerin geweſen war, nur bei ſchlafwandelnden Rück— 
fällen ein, wobei ſie aufſtund und mit großer Luſt im 
Zimmer auf⸗ und abwandelte. 


Sollte der viſionäre Charakter dieſer fernfühlenden 
Vorſtellungen der Außenwelt bei dieſer Somnambüle 
noch zweifelhaft geblieben ſeyn, ſo wird er bei einigen 
Somnambülen Wienholts, der ſeine Kranken auch 
nicht höher als bis zum Halbſchlafe zu bringen pflegte, 
deſto deutlicher in die Augen ſpringen. In ſeinen hinter— 
laſſenen ärztlichen Miscellen, herausgegeben von Scherf, 
Bremen 1307, p. 239, beſchreibt eine Somnambüle 
ihr Hellſehen, welches Wienholt fälſchlich für wirkliches 
Sehen genommen, folgendermaßen: „Es liege in dem 
Augenblicke alles wie im Traume vor ihr, es ſey vor 
ihr ausgebreitet. So ſtellen ſich ihr auch abwe— 
ſende Dinge dar. Den hinter ihrem Kopf lie 
genden Theil des Zimmers ſehe ſie ſo, als ob er 
vor ihr läge.“ Sehr oft ſah ſie gar nichts, und 
ſelbſt, wenn ſie einzelnes ſah, war es dunkel um 
fie; die geſehenen, oder vielmehr vifionär vorgeſtell— 
ten Dinge traten mehr oder weniger erleuchtet aus 
dem Dunkel hervor. a 

Die fünfte Somnambüle, Heilkr. III, 3, 275, ſieht 
ſich ſelbſt, „wie es ſchon öfters der Fall geweſen,“ ganz 
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mit den kleinſten Zügen im Bette liegen. Ein vifiond- 
rer, aber die Wirklichkeit vorſtellender, Doppelgänger! 
Von Wienholt ſieht ſie bloß die Hände, wenn er ſie 
berührt, was ein wirklicher Blick geweſen ſeyn konnte. 

Um den Giährigen Sohn Wienholts, III, 3. 423, 
iſt alles helle, er ſieht aber nichts auf beſtimmte Weiſe; 
doch weiß er, wo jeder Gegenſtand im Zimmer ſteht, 
p. 424. Er war auf dem Punkte zu wirklichem Sehen 
zu erwachen, denn ſeine empfindliche Lebensatmoſphäre 
war helle geworden. Einmal ſieht er auch wirklich die 
Wand, den Stuhl und andere Sachen in der Nähe. 
Es war dieß aber nur ein ganz flüchtiger Blick, denn 
ſonſt ſah er nichts, nicht einmal die ihn magnetiſirende 
Mutter. Die Hinderniſſe beim Wandeln ſah er, p. 426, 
nicht, ſondern glaubte nur, daß ſie da wären, ohne ſich 
indeſſen je zu irren. | 


—— 


Im Allgemeinen darf mit ziemlicher Sicherheit an- 
genommen werden, daß die allſeitige, ſich über den gan— 
zen Körper verbreitende Fernwahrnehmung kein wirk— 
liches ſomnambüles Sehen, ſondern Ferngefühl mit 
viſionären Vorſtellungen iſt. Denn die Concentration 
der Fernwahrnehmung auf einzelne Organe iſt immer 
ein tieferer ſomnambüler Zuſtand, zu welchem jene all— 
ſeitige Fernwahrnehmung erſt fortentwickelt wird; ſodann 
hat nach erfolgter Concentration das ſomnambüle Be— 
wußtſeyn noch einen ziemlich langen und anſtrengenden 
Kampf zu beſtehen, bis es zur Helligkeit durchbricht 
und zum wirklichen Sehen wird; endlich tritt auch die— 
ſes vorerſt nur in einzelnen flüchtigen und anſtrengenden 
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Blicken ein, die nur in unmittelbare Nähe reichen, und 
arbeitet ſich erſt nach und nach zu umfaſſenden, in weitere 
Entfernungen reichenden Geſichtsfeldern durch. Indeſſen 
mag es in außerordentlichen Fällen bei magnetiſchen 
Somnambülen, wie bei den Tagwandlern, geſchehen, 
daß das Ferngefühl ſich in wirkliches Sehen verwan— 
delt und zu einem allſeitigen hellſehenden Geſichte wird. 

Dieß war vielleicht bei der 14jährigen Somnam— 
büle des Dr. Spiritus in Solingen, Anna Maria 
Joeſt, der Fall, Kieſ. Arch. V, 3. 78 sq. Dieſe 
war, was unumgängliche Bedingung eines allſeitigen 
hellſichtigeren Ferngefühls zu ſeyn ſcheint, Veitstänzerin 
im ausgeſprochenſten Grade, ſo daß ſie von dem Anfalle 


zuletzt keine halbe Stunde des Tages frei war. Die 


magnetiſche Behandlung war in einem Anfalle von Veits— 
tanz angewendet worden und hatte bald, wie ſich an 
dem ausgezeichneten Rapporte zeigte, eine ſehr tiefe 
Stufe des Somnambulismus erzeugt. Das Auge war, 
p. 84, ſtets krampfhaft geſchloſſen und zeigte ſich, wenn 


man es gewaltſam öffnete, nach oben verdreht. Taſtſinn 


und Geſchmack waren ſomnambül umgeſtimmt: Sie ver— 
langte alle Speiſen und Getränke magnetiſirt und rea- 
girte gegen eine Taſſe Kaffee, worein der Schwager 
des Doktors heimlich den Finger geſteckt hatte, mit den 
heftigſten Convulſionen; gegen alte Leute und Kranke 
hatte ſie ſehr ausgeſprochene Antipathie, ſo daß dieſel— 
ben das Zimmer verlaſſen mußten, dagegen waren ihr 
jüngere, kräftige Perſonen willkommen. Ihr Ohr war 
vollkommen taub, dagegen hörte ſie den Magnetiſeur 
und ſeine Frau von ſelbſt, auch deſſen Schwager, wel— 
cher den Finger in den Kaffee geſteckt hatte, ſofort, 
Drittes Bändchen. 11 
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nachdem die Alteration vorüber war. Auch zeigte fich 
hiebei die merkwürdige Leitungsfähigkeit ihres ſomnam— 
bülen Gehörs, deſſen Sitz übrigens nicht ausgemittelt 
worden; denn als einſt, p. 33, der Arzt die Wirkung 
der Muſik auf ſie verſuchen wollte und auf dem Claviere 
ſpielen ließ, hörte ſie dieß ſo lange nicht, bis die ſpie— 
lende Perſon durch vermittelnde Berührung mit dem 
Magnetiſeur in Verbindung gebracht war. Dabei zeigte 
ſich eine merkwürdige Verfeinerung ihres mufifalifchen 
Gehörs, indem ſie die Muſikſtücke mit vielem Geſchmack 
wählte und über jede falſche Note mißmuthig wurde, 
während ſie früher und auch jetzt noch außer der Kriſe 
nicht den mindeſten Sinn für die ihr gänzlich unbekannte 
Muſik hatte. Sie war überhaupt in ihrem ſomnambülen 
Zuſtande aufgeweckt und geſprächig, und verrieth ſelbſt 
Witz, der dem wachen rohen, verwahrlosten Kinde 
gänzlich fremd war. So bat fie einſt, um zwei Pre— 
diger, deren Nähe ihr unangenehm war, zu verſcheuchen, 
den Schwager des Doktors, „daß er doch ein wenig 
fluchen möchte.“ Sie verfiel, ungeachtet der Doktor 
auf ihre mediziniſchen Räthe nichts hielt und ſie nie 
befolgte, von ſelbſt auf mediziniſche Verordnungen, ſogar 
für Andere; zum Beweis, mit welchem unwiderſtehlichem 
Triebe das ſomnambüle Bewußtſeyn ſeinen Heilinſtinkt 
zu äußern pflegt. So verordnete ſie, p. 35, einem 
Kinde, das lange an einem räthſelhaften Kopfübel litt, 
Extractum aloës aquosum, indem ſie den Ort beſchrieb, 
wo das Mittel in einer Apotheke des Orts zu finden 
war. Die Doſis beſtimmte ſie ſo, daß ſie eine Schach— 


tel Medizinalgewichte zur Hand nahm und ſofort leb— 
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haft ausrief: „Nehmt das drittkleinſte Gewicht,“ welches 
3 Gran betrug. | 

Was nun den Zuſtand ihrer ſomnambülen Wahr- 
nehmung anbelangt, ſo gab ſie ſelbſt auf die Frage, 
womit fie denn ſehe? an: „mit dem Leibe,“ deutete 
aber dabei auf die Herzgrube. Daß indeß die Herzgrube 
nicht der einzige und ausſchließliche Sitz ihrer Wahr— 
nehmung war, zeigte ſich daran, daß ſie auch das, was 
hinter ihrem Rücken vorging wahrnahm. Sperrte z. B. 
der Doktor hinter ihrem Rücken den Mund auf, oder 
ſtreckte er die Zunge heraus, fo bemerkte fie das gleich’ 
ſelbſt wenn ſie mit einem Andern in angelegentlicher Un— 
terhaltung begriffen war, und bezeugte ihr Mißfallen 
darüber. Dieſe Wahrnehmung konnte nun freilich auch 
bloß auf fernfühlender Vorſtellung beruhen oder durch 
den Rapport mit dem Doktor vermittelt ſeyn; allein ſie 
bemerkte auch wieder an ganz fremden und indifferenten 
Perſonen auffallende Kleidungen, z. B. Mäntel und 
ſchwarze Tücher, die ihr zuwider waren und abgelegt 
werden mußten. Letztere Wahrnehmung konnte nur auf 
wirklichen Fernblicken beruhen, und ſo ſcheint auch die 
Wahrnehmung hinter ihrem Rücken dieſen Charakter 
getheilt zu haben, wenn nicht, worauf die eigene Er- 
klärung der Somnambüle zu deuten ſcheint, der Unter— 
ſchied Statt fand, daß ſie mit dem ganzen Leibe fern— 
fühlte, mit der Herzgrube dagegen ferne ſah. 


Dieſes Ferngefühl, auch abgeſehen noch von den 
ſich innerhalb deſſelben erzeugenden vifionären Vorſtel— 
lungen, erſcheint auf den erſten Blick als ein ganz 
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neues, wunderbares Phänomen, wovon in dem gewöhn— 
lichen geſunden Zuſtande ſich nicht das entfernteſte Ana— 
logon vorfinden ſollte. Die ſomnambüle Seele ſcheint 
damit unſichtbare Fühlfäden zu entwickeln, wovon in 
ihrem auf die Haut beſchränkten Taſtſinn auch nicht die 
entfernteſten Anfänge ſich entdecken laſſen. Indeſſen 
dürfte es ſich doch vielleicht der Mühe lohnen, in der 
Erfahrung des gewöhnlichen und geſunden, wie anderer 
bekannter Zuſtände noch einmal genauer und aufmerkſamer 
nachzuſehen, ob ſich nicht dennoch auch außerhalb des 
Somnambulismus Spuren, Anfänge und Analoga von 
Ferngefühl finden ließen. Namentlich dürfte eine ge— 
nauere und aufmerkſamere Beobachtung der Blinden 
noch manche Räthſel bieten, welche ſich nicht fo Teicht- 
hin, wie zu geſchehen pflegt, durch bloße Verſchärfung 
und Benützung des Taſtſinns und Gehörs erklären laſſen; 
es dürften ſich bei ihnen insbeſondere Empfindungen 
und Wahrnehmungen zeigen, welche kaum auf unmit— 
telbarer, oder durch materielle Media vermittelter Be— 
rührung beruhen können. Im Gegentheil dürfte ſich 
bei näherer Erwägung ganz bekannter, an einer Reihe 
von Blinden zuverläßig beobachteter Thatſachen heraus— 
ſtellen: daß die Phyſiologie auch hier mit ihrer bekann— 
ten Scheu vor allen und jeden unſichtbaren und 
immateriellen Thatſachen verfahren iſt, und ſich mit 
der unwahrſcheinlichſten Zurückführung auf das Sicht— 
bare und Handgreifliche beruhigt hat, wenn nur jeder 
immaterielle Erklärungsgrund umgangen wurde. Die 
neuere Phyſiologie iſt in dieſer Scheu vor dem Unſicht— 
baren, in dieſer Verwechslung des Greifbaren mit dem 
Begreifbaren, ſo weit gegangen, daß ſie ein Zugeſtändniß 
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eines unſichtbaren Erklärungsgrundes, welches fie ge— 
wiſſen ſchlagenden Thatſachen der Blindheit, unter dem 
Eindruck der erſten Ueberraſchung, bereits gemacht hatte, 
nach und nach in aller Stille wieder zurückgenommen 
hat: ich meine den Spallanzaniſchen Sinn, den 
man bei näherer Erwägung den geblendeten Fle— 
dermäuſen ſchwerlich wird abſtreiten können. Dieſer 
Spallanzaniſche Sinn aber iſt nichts anderes, als das 
Ferngefühl unſerer Somnambülen auf der Anfangsſtufe 
der Sinnverſetzung. Er wird ſich bei ausgebildeteren 
Blinden wieder finden; ja es werden bei einigen der— 
ſelben theils Geſichtshallueinationen, theils viſionäre 
Vorſtellungen der Außenwelt mit Geſtalt und 
Farbe vorkommen, die uns an dem alten Satze, daß 
Blinden die Vorſtellung der Farbe verſagt ſey, ſehr 
zweifelhaft machen werden. — Endlich muß ich, — auf 
die Gefahr hin, in den Verdacht halbſomnambüler Reiz— 
barkeit zu gerathen, den ich indeſſen, wenn er erhoben 
werden ſollte, bei einer zweiten Auflage, mit meinem 
Portrait widerlegen werde, — geſtehen, daß ich ſelbſt 
Erfahrungen von Ferngefühlen zu haben glaube, welche 
mir die Ueberzeugung geben: daß die animaliſche Atmo— 
ſphäre oder der undurchſchnittene Naturzuſammenhang 
des Individuums, wie fie ſich ſchon bei Gefunden durch 
Sympathie und Antipathie empfindlich machen, ſo auch 
ſchon bei Geſunden als Medium einer von der gewöhn— 
lichen Sinnwahrnehmung ſpeeifiſch verſchiedenen Fern— 
wahrnehmung dienen. Wenn ich in leichten Fieberan— 
fällen, wo ich immer eine beſondere Blödigkeit der 
Herzgrube empfinde, oder in ſonſtigen aufgeregten Zu— 
ſtänden ruhig auf dem Sopha liege, ſo kann ich ganz 
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deutlich bemerken, daß ich ſtärkere Schälle im Haufe 
oder auf der Straße einige Sekunden vorher, ehe ich 
ſie höre, durch eine zuckende Bewegung des Leibes, 
namentlich aber der Herzgrube, empfinde. Dieſe Em— 
pfindung, welche ſich auf 100 Schritte und mehr er— 
ſtreckt, eilt dem Gehöre ungefähr mit der Geſchwindig— 
keit des Lichts voraus. Ich verſuchte mir anfänglich 
dieſe Empfindung vor dem Schalle durch die ſchnellere 
Leitung der Erſchütterung in feſten Körpern, welche 
bekanntlich dem Schalle in der Luft vorauseilt, zu 
erklären. Allein einerſeits habe ich dieſe vorauseilende 
Empfindung ſelbſt bei Schällen, welche ſich bloß durch 
die Luft fortpflanzen konnten, z. B. bei ſtarken Beit- 
ſchenknällen, ſodann mußten ja ſelbſt die Schallerſchüt— 
terungen, welche durch feſte Zwiſchenkörper an mich 
gelangten, mir zu gleicher Zeit mit der Empfindung 
hörbar werden. Ich kann mir daher dieſe ſomnambüle 
Fernwahrnehmung nicht anders als durch ein Ferngefühl 
erklären, das in aufgeregten, reizbaren Momenten ſich 
mir eröffnet. Ich hätte übrigens, ſo ſicher ich auch 
dieſer Erfahrung durch längere, aufmerkſame Beobach— 
tung bin, doch kaum gewagt, ſie öffentlich zu berühren, 
wenn ich nicht bei einem, als feiner Selbſtbeobachter 
bekannten, Manne eine ähnliche Erfahrung vorgefunden 
hätte, deſſen Autorität auch Andere zu weiterer Unter- 
ſuchung der Erſcheinung auffordern dürfte. Lichten— 
berg in: „dem Charakter einer mir bekannten Perſon,“ 
verm. Schriften I. Bd. p. 18 ſagt: „Wenn ich biswei— 
len viel Kaffee getrunken hatte und über alles erſchrack, 
ſo konnte ich genau merken, daß ich eher erſchrack, als 
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ich den Krach hörte. Wir hören alfo gleichſam noch 
mit andern Werkzeugen als mit den Ohren.“ 


Spallanzani und nach ihm Spadone, Roſſi, 
Vaſalli, Jurine fanden, daß die Fledermaus auch 
geblendet ſich in ihren Bewegungen ebenſo benimmt, 
wie mit unverletztem Geſichte. Die genannten Natur— 
forſcher zerſtoͤrten die Augen des Geſchöpfes mit glühen— 
den Eiſen vollkommen, ſchnitten dieſelben aus und ver— 
klebten zu mehrerer Sicherheit noch die Augenhöhlen 
oder füllten ſie mit geſchmolzenem Wachs und Siegel— 
lack aus. Die ſo geblendeten Fledermäuſe wurden los— 
gelaſſen und flogen wie ſonſt, indem fie allen Hinder— 
niſſen, welche man ihrem Fluge in den Weg ſetzte, ge— 
ſchickt auswichen, zur rechten Zeit vor einer Mauer 
umkehrten und jede Wendung vollzogen, ohne ſich zu 
ſtoßen oder anzurennen. Man beſetzte ein Zimmer mit 
ſchmalen Bäumchen, ließ in einem andern ſeidene Fäden 
mit kleinen Gewichtchen von der Zimmerdecke herab: 
die geblendete Fledermaus flog zwiſchen jenen Bäum— 
chen, wie zwiſchen dieſen Fäden hindurch, ohne ſie zu 
berühren, indem ſie jedesmal, noch ehe ſie einem ſchma— 
len Durchgange nahe kam, die Flügel eng zuſammenzog. 
Man ſpannte in einem Zimmer ein Netz aus: ſie flog 
immer darüber oder darunter weg. — Eine der geblen— 
deten Fledermäuſe entkam ins Freie und umſchwebte 
nun zuerſt eine hohe Cypreſſenlaube, bis ſie ſich müde 
auf das nächſte Dach zurückzog. Man warf geblendete 
und ungeblendete Fledermäuſe von einem hohen Thurm 
herab, ſie ließen ſich beiderſeits zuerſt ſenkrecht herab, 
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nahmen dann, ohne daß man einen Unterſchied bemerken 
konnte, einen horizontalen Flug, ſtrichen längs einer 
Mauer hin und ſuchten ein Loch, um ſich darin zu ver— 
kriechen. 

Jurine will gefunden haben, daß zwar Blendung 
allein den Flug nicht im mindeſten ſtöre, gleichzeitige 
Verſtopfung der Ohren dagegen ihn unſicher mache, und 
ſchließt daraus: daß das Gehör die geblendeten Thiere 
leite. Allein dieſer Genfer Naturforſcher ging, wie 
ſchon Cuvier bemerkte, fo wenig fchonend mit dieſen 
Thieren um, daß es wohl nur Zufall war, wenn nicht 
auch ſeine bloß Geblendeten unſicher in ihrem Fluge 
wurden. Cuvier will, was ihm allgemein nachgeſpro— 
chen wird, das Benehmen der geblendeten Thiere durch 
den von dem Luftdruck verſchieden affieirten Taſtſinn 
ihrer nervenreichen Flügelhand erklären. Dieß möchte 
bei Mauern und Bäumen gehen, aber doch wohl nicht 
bei ſeidenen Fäden, welche keinen durch Luftdruck merk— 
lichen Widerſtand dem Flügelſchlage entgegenſetzen konn— 
ten. Hier iſt offenbar die Erklärung durch den Luft— 
druck wunderbarer als das Faktum. 


Auch bei menſchlichen Blinden hätte man 
längſt den Spallanzaniſchen Sinn bemerken können, 
wenn die phyſtologiſchen Erklärer nicht fo leicht ſich be— 
ruhigten, die Wahrnehmungen derſelben auf den Erſatz 
der verſchärften übrigen Sinne, namentlich des Taſt— 
ſinns und Gehörs, zurückführen, ſollte die Kluft auch 
bloß mit Worten und der gedankenloſen Obſtination gegen 
das Unſichtbare ausgefüllt werden. Schon die vorliegenden 
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Beobachtungen an Blinden liefern Züge genug, welche 
ſich nicht durch das Vicariat der übrigen Sinne erklä— 
ren laſſen. Indeſſen war die Aufmerkſamkeit und das 
Intereſſe der bisherigen Beobachter immer nur auf den 
vicarirenden Gebrauch der übrigen Sinne gerichtet; ſonſt 
hätten ſie an ihren Blinden noch eine Menge der merk— 
würdigſten Wahrnehmungen beobachten können, welche 
ſich noch weniger durch das Vicariat eines der N 
Sinne begreifen laſſen. 

Diderot erwähnt in feinem Briefe sur les aveug- 
les eines Blinden, den er ſelbſt kannte und der noch 
lebte. Dieſer war Chemiker und Tonkünſtler; urtheilte 
ſehr richtig über Symmetrie und Schönheit; wußte es 
ſehr gut, wenn ihm ein anderer Körper in den Weg 
kam und irrte ſich nie, wenn er eine Straße paſſirte, 
ob dieſelbe ein eul de sae oder eine offene Gaſſe war. 
Er arbeitete auf der Drechſelbank und mit der Nadel, 
legte Maſchinen auseinander und ſetzte ſie wieder zu— 
ſammen. 

Saunderſon, der berühmte, feit dem zwölften 
Monat ſeines Lebens blinde, Mathematiker wußte es 
jedesmal, wenn Gegenſtände ihm zu nahe kamen. Er 
las über die Optik; zeigte ſeinen Zuhörern Nachts den 
Stand der Sternbilder und heirathete ſeine Frau wegen 
ihrer ſchönen Augen. 

Hr. v. Bacezko, ſelbſt ein merkwürdiger, mament- 
lich mit Geſichtshallueinationen behafteter, Blinder, er— 
zählt von einem blindgewordenen Frauenzimmer, deren 
Augen ausgefloſſen waren, daß fie nicht bloß alle frü- 
hern häuslichen Arbeiten, wie Nähen, Stricken, Spin- 
nen, wieder verrichtete, ſondern auch an Orten, wo ſie 
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nur einigemal vorher geweſen war, frei und ungehindert 
umherwandelte. Sie bemerkte es gleich, ob ein Zimmer 
klein oder groß, niedrig oder hoch war. 

Nach den Abhandlungen der wiſſenſchaftlichen Ge— 
ſellſchaft von Mancheſter, I. Bd., lebte in der Gegend 
dieſer Stadt ein Blinder, der es am Ende zu einem 
Amte brachte, wozu ein Blinder am allerwenigſten zu 
taugen ſcheint. Er hatte ſein Geſicht in früheſter Kind— 
heit verloren und keinen Begriff vom Lichte. Nichts 
deſto weniger trieb er in ſeinen jüngern Jahren das Ge— 
werbe eines Fuhrmanns und ließ ſich bei der Nacht als 
Wegweiſer, wenn auch auf den ungebahnteſten Wegen, 
brauchen. Endlich wurde er Aufſeher über den Straßen— 
bau in einer unwegſamen, gebirgigten Gegend. Mr. 
Bewis, der die Nachrichten von ihm mitgetheilt, ſah 
ihn oft ganz allein mit Hülfe eines langen Stabes die 
Straßen durchwandern, jähe Berge hinabſteigen, Thäler 
durchſtreichen, und ihre Dimenſionen, Lage und Geſtalt 
unterſuchen, um ſeine Maßregeln darnach zu nehmen. 
In ſeinem Fache beſaß er ſo viel Geſchicklichkeit, daß 
er immer Arbeit genug fand. Die meiſten Straßen 
durch den Park in Derbyſhire ſind nach ſeinem Plane 
abgeändert und verbeſſert worden, und noch neulich, 
ſagt Bewis, hat er die Ausführung einer Straße zwi— 
ſchen Wislow und Congleve übernommen, welche nach 
der großen Londoner Straße führen und die Fahrt über 
das Gebirge unnöthig machen wird. Man erſieht aus 
dem, was Hr. Bewis über die Ausführung dieſes neuen 
Projektes mittheilt, die genaue Kenntniß des Blinden 
von den Erhöhungen und Vertiefungen der ganzen Land— 
ſchaft, durch welche die Straße geführt werden ſollte. 
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Noch entfcheidender erinnert an fomnambüle Fern. 
empfindung, was der bekannte Arzt, Ritter Sloane, 
in dem Gentleman Magazin vom Jahr 1757 von einer 
ſeiner Kranken erzählt. Dieſe verfiel am Ende der 
Blatternkrankheit in Convulſionen. Nach dem Gebrauch 
des kalten Bades, welches dagegen angeordnet worden, 
verlor ſie erſt das Geſicht, dann das Gehör und die 
Sprache und endlich das Vermögen zu ſchlucken. Das 
letztere Uebel dauerte gegen 4 Jahre. Während dieſer 
Zeit wurde ihr Gefühl ſo empfindlich, daß ſie vermit— 
telſt der Finger nicht bloß die Hauptfarben, ſondern 
auch die gemiſchten, wie die feineren Nüancen unter— 
ſchied. Viele ihrer Handlungen und Aeußerungen zeug— 
ten von einer völlig ausgebildeten Fernempfindung. Man 
wollte ſie einſt in ein Zimmer führeu, worin, wie man 
fie verficherte, lauter Bekannte ſeyn ſollten. Kaum war 
ſie jedoch unter die Thüre gekommen, ſo trat ſie unwillig 
zurück, weil ſich auch Fremde darunter befänden und 
man ſie habe hintergehen wollen. Sie pflegte viel zu 
nähen und ihre Näherei war ungemein ſauber und re— 
gelrecht. Unter vielen Arbeiten, die man in ihrer Fa- 
milie aufbewahrt, zeichnet ſich ein beſonders ſchönes 
Nadelkiſſen aus. Zuweilen ſchrieb ſie auch, und die 
Schrift war ebenſo ordentlich als richtig, die Züge artig, 
die Zeilen gerade und die Buchſtaben in gleicher Ent— 
fernung von einander. Am merkwürdigſten aber iſt, daß 
fie es jedesmal entdeckte, wenn ſie einen Buchſtaben aus- 
gelaſſen hatte, und ihn über das Wort, wohin er ge— 
hörte, mit der gehörigen Anzeigung ſetzte. Da dieſe 
Verrichtungen zu außerordentlich für eine Blinde ſchie— 
nen, glaubte man, ſie habe das Geſicht nicht ganz 
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verloren und feste fie auf die mannigfaltigſten Proben, 
welche jedoch ihre gänzliche Blindheit außer Zweifel 
ſetzten. 

Die außerordentlichſte Blinde war vielleicht das Fräu— 
lein Paradies in Wien. S. Wagner's Beiträge 
zur philoſ. Anthropologie. Seit dem 2ten oder Zten Jahre 
war ſie an dem ſchwarzen Staar ſo völlig blind, daß 
ſie daß ſtärkſte Licht nicht mehr ſah, und, wenn man 
ſie nicht warnte, mit der Hand durch eine brennende 
Kerze fuhr. Nichtsdeſtoweniger wurde ſie eine ausge— 
zeichnete Klavierſpielerin. Sie ſtrickte gut und verfer— 
tigte in ihrer Jugend Spitzen. Sie ſpielte alle Kar— 
tenſpiele und ſchob gerne und nicht ohne Glück Kegel. 
Der Tanz gehörte zu ihren liebſten Vergnügungen, und 
ſie tanzte Walzer, Menuet und Anglaiſe. Das Theater 
liebte fie leidenſchaftlich und trat auf Liebhabertheatern 
mit Glück in gewiſſen Rollen auf. Sie merkte die An— 
näherung fremder Körper und urtheilte richtig über deren 
Entfernung, Form und Größe. Beſonders deutlich nahm 
ſie es wahr, wenn ſie ſich einem größeren im Wege 
ſtehenden Körper näherte. Sie gieng im Hauſe wie ein 
Sehender umher. Zuweilen geſchah es, daß ſie ſich an 
Tiſche und Seſſel, wenn dieſe aus ihrer Ordnung ge— 
rückt waren, ſtieß, aber ſelten an einen Menſchen. 
Beim Eintritt in ein fremdes Zimmer, worin ſie nie 
vorher geweſen war, wußte ſie gleich, ob es groß oder 
klein wäre; war ſie bis in die Mitte deſſelben gekommen, 
ſo konnte ſie auch ſeine Form beſtimmen. Wenn man 
ſie auf der Straße führte, ſo merkte ſie leicht, wo eine 
Seitenſtraße kam, ſelbſt bei der größten Luftſtille. Wurde 
ſie im Freien bei einem Gebäude oder Garten vorbeige— 
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führt, fo entgieng nichts ihrer Aufmerkſamkeit. Sie 
erkundigte ſich, wem das Haus, der Garten gehöre? 
Das Sonderbarſte aber war, daß ſie es erkannte, ob 
ein Garten mit Planken oder mit Staketen umgeben 
war. Von ihrer deutlichen Wahrnehmung naher Gegen— 
ſtände gab ſie einem Freunde folgende merkwürdige 
Probe: Er führte ſie in einer Allee längs der einen 
Baumreihe, auf 3—4 Fuß Nähe, und fie ſchlug nun mit 
einem Stocke auf jeden Baum, ohne bei 20 auch nur 
einen zu verfehlen. Die Zeuge und Farben zu ihrer 
Kleidung wählte ſie immer ſelbſt und nie hätte ſie ſich 
überreden laſſen, ein Kleid zu nehmen, das grün und 
gelb, ſchwarz und grün, grün und blau geweſen wäre. 
Sie hatte überhaupt in Anſehung ihrer Kleidung und 
ihres Kopfputzes ihre Eitelkeiten wie jedes andere Frauen⸗ 
zimmer. Mit großem Vergnügen beſuchte ſie das An— 
tikenkabinet, bildete ſich durch Befühlen der Statuen 
eine vollkommen richtige Vorſtellung und urtheilte dar— 
über mit Geſchmack und Verſtand. Sie machte große 
Unterſchiede zwiſchen verſchiedenen Gegenden: zog den 
Augarten dem Prater, und Dornbach beiden vor. 
An letzterem Orte rühmte ſie nicht bloß die beſſere Luft, 
ſondern auch die Abwechslung von Waſſerfällen, Gras— 
plätzen und Hügeln. Am merkwürdigſten jedoch iſt, daß 
ſie Geſichtshallueinationen hatte. Wie ſie einmal 
in einer Sommernacht mit zwei Freundinnen über Land 
fuhr, ſo dünkte es ihr, als hüpfe ein kleines dickes 
Männchen neben dem Wagen her und gucke, die Zähne 
gegen ſie blöckend, herein, worüber ſie ein Schauder 
befiel; fie hatte Mühe, ſich des Phantoms zu erwehren. 
Geſichtsvorſtellungen und Phantaſieen waren 
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bei ihr ganz gewöhnlich, ſie dachte ſich namentlich gerne 
Karrikaturen, worüber ſie oft in lautes Laches ausbrach: 
Geſichter klein, dickbackig mit aufgeſtülpten Naſen, hohl— 
backige, neidiſche Geizige, hochtrabende Geſichter u. 1. f. 


Ich habe die Hallueinationen, wie die Vorſtellun— 
gen und Phantaſieen der Fräulein Paradies als ſubjek— 
tive Geſichtserſcheinungen bezeichnet, wiewohl ich damit 
noch nicht entſchieden haben will, ob die Geſtalten ihr 
helle und farbig erſchienen ſeyn mögen oder nicht? denn 
beides, die Helligkeit und die Farbe, iſt nicht abſolut 
nothwendig zu einer Geſichtsvorſtellung, ſondern findet 
ſich auch in den Geſichtsvorſtellungen der Vollſinnigen 
nur bei lebhafterer Imagination der fichtbaren Gegen— 
ſtände, während unſere gewöhnlichen, flüchtigeren Vor— 
ſtellungen ſichtbarer Gegenſtände meiſt ſehr dunkel und 
farblos gehalten find. Das Weſentliche einer Geſichts— 
vorſtellung iſt doch wohl die fernſtehende Geſtalt, 
welche gänzlich dunkel und farblos erfcheinen kann. Sol- 
cher Vorſtellungen aber ſind Blinde, ſelbſt wenn ſie nie 
eine fernſtehende Geſtalt erblickt haben, vermöge ihres 
körperlichen Selbſtbewußtſeyns, wie ſie es ſelbſt ohne 
Arme und Hände, ſomit unabhängig von dem Taſtſinn, 
haben würden, fähig, indem ſich nur das Bewußtſeyn 
ihrer eigenen Geſtalt, ihres Geſichtes und ſo fort, in 
beliebige andere Geſtalten transformirt, die ſich, gleich 
geſehenen Gegenſtänden, ſo nahe oder ſo ferne ſtellen 
können, als es dem Spiele ihrer Phantaſie beliebt. Will 
man für dieſe aus dem transformirten körperlichen Selbſt— 
bewußtſeyn entſtandenen fernſtehenden Geſtalten den Aus⸗ 
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druck Geſichtsvorſtellungen nicht gelten laſſen, fo rechte ich 
nicht um den Ausdruck und ſage dann nur: Surrogate oder 
Analoga von Geſichtsvorſtellungen. Nur könnte ich die Ein⸗ 
wendung nicht gelten laſſen, daß dieſe Vorſtellungen ja 
nicht aus dem Geſichte entſprungen ſeyen. Denn hiege— 
gen iſt zu bemerken, daß ſie eben ſo wenig aus einem 
andern Sinne, alſo namentlich auch nicht aus dem Taſt— 
ſinne ſtammen, ſo viel auch der letztere zur Verdeut— 
lichung derſelben mitwirken und zu ihrer Vervollſtändi— 
gung hinzugeben mag. Ueberhaupt aber würde das hart— 
näckige Beſtehen auf dem Urſprung alle Unterſuchung 
der Frage: ob Blinde Geſichtsvorſtellungen haben können? 
wenigſtens für geborne Blinde vornweg abſchneiden. 

Was indeſſen die Helligkeit und die Farbe 
anbelangt, worauf man, wenn man will, den Ausdruck 
Geſichtsvorſtellungen beſchränken kann, ſo möchte ich die 
Vorſtellung derſelben ſelbſt gebonnen Blinden oder früh 
Erblindeten, welche keine Erinnerung mehr davon haben, 
nicht ohne Weiteres abſprechen. Sie könnte ihnen durch 
Halluecination oder auch durch lebhaftere viſionäre 
Träume geworden ſeyn, denn die Viſion und Hallueina- 
tion ſind ſo hell und farbenreich als das Tageslicht mit 
ſeiner Farbenpracht. 


Ob Blinde hell und farbig träumen? iſt 
eine noch kaum unterſuchte Frage, die auch bei gebor— 
nen oder der Geſichtserinnerungen verluſtigen Blinden 
kaum eine ſichere Unterſuchung geſtattet, da dieſe die 
Sprache des Geſichtes nicht verſtehen und ſprechen. 
Hr. G. Herrmann hat in der Monatsſchrift für Me 
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diein ic. von Ammon, I. Band, 2tes Heft, 1838, eine 
Reihe von Beobachtungen über die Träume der Blinden 
bekannt gemacht, welche indeß mehr das Verdienſt haben, 
die Frage angeregt, als ſie entſchieden zu haben. Der 
Hauptfehler dieſer Verſuche iſt, daß kein feſter und be— 
ſtimmter Begriff von Geſichtsvorſtellungen zu Grunde 
liegt. Namentlich vermißt man die Unterſcheidung zwi— 
ſchen bloßen, möglicherweiſe ganz dunkeln, aber nichts— 
deſtoweniger ſcharfgezeichneten, fernſtehenden Geſtalten 
und colorirten, beleuchteten Bildern, wovon jene ſicher— 
lich nicht leicht einem Blinden fehlen. Der Beobachter 
ſcheint vielmehr jede, auch dunkle, Geſtalt, jedes „Bild,“ 
76, 77, 78, 79ſte Beobachtung, für Geſichtsvorſtellung 
genommen zu haben. Wenn dieß, wie es ſcheint, der 
Fall geweſen, ſo erwecken ſeine Beobachtungen ſelbſt 
in faktiſcher Beziehung einiges Mißtrauen, indem er 
bei keinem gebornen Blinden oder vor dem Sten Jahre 
Erblindeten dergleichen gefunden haben will, ungeachtet 
ein ſolcher eine ganze Schlacht zwiſchen Cäſar und den 
Galliern geträumt hatte, wovon er ſicherlich nicht bloß 
den Kanonendonner gehört hat. 

Das einzig ſichere, höchſt intereſſante, Reſultat die— 
ſer Beobachtungen iſt: daß wirkliche, beleuchtete und 
colorirte Geſichtsvorſtellungen ſich bei Erblindeten, ſelbſt 
wenn die Netzhaut und die Sehnerven gänzlich zerſtört 
ſind, außerordentlich lange erhalten. Die meiſten Be— 
obachtungen ſind zwar leider nicht zu gebrauchen, indem 
die Beſchaffenheit der angeblichen Geſichtsvorſtellungen 
nicht näher angegeben, ſondern nur kurz geſagt iſt, daß 
die Kranken in ihren Träumen geſehen oder Geſichts. 
träume gehabt haben, was unentſchieden läßt, ob die 
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geträumten Geſtalten colorirt oder dunkel erfchienen 
waren. Indeſſen zeigen gerade einige durch die Dauer 
der Blindheit oder den frühen Eintritt derſelben merk— 
würdigere Fälle entſchiedenes Colorit der Traumgeſtalten. 
Zugleich iſt ſehr merkwürdig, daß bei den Subjekten, 
wo nach längerer oder ſehr frühzeitiger Blindheit das 
Colorit der Traumgeſtalten ſich deutlich zeigte, meiſt 
auch ſomnambüle Erſcheinungen vorkommen; ſo daß das 
Licht und die Farbe ihrer Träume mehr der Viſion als 
der Erinnerung angehört zu haben ſcheint. So träumte 
eine im Sten Lebensjahre erblindete Frau, deren Aug— 
äpfel ausgefloſſen waren, noch im 57ſten Jahre den gan⸗ 
zen Hergang einer Proceſſion ſo lebhaft, daß ſie 12 
Jahre nachher den Traum noch immer ausführlich in 
Erinnerung hatte. Sie war in ihren Entwicklungsjah— 
ren Nachtwandlerin geweſen, und glaubte fortwährend 
Tag und Nacht unterſcheiden zu können, was ſich als 
ſubjektive Lichterſcheinung dadurch erwies, daß ſie bei 
angeſtellter Probe die abwechſelnde Erleuchtung und Be— 
ſchattung ihrer Augenſtumpfe nicht bemerkte. — Eine 
andere Frau, welche ſeit 7 Jahren nur noch Tag und 
Nacht unterſchied, aber öftere Geſichtshallueinationen 
hatte, träumte, nach Nro. 92, ſich ein ganzes Schau— 
ſpiel im Theater. — Mehrere Knaben ſahen ihre Mit— 
ſchüler, welche ſie mit leiblichen Augen nie erblickt hat— 
ten, Nachts im Traume, Nro. 80, 93; der eine hatte 
aber auch ein ſo lebhaftes Vorſtellungsvermögen, daß 
er Hrn. Herrmann, wie er mit ihm ſprach, vor ſich zu 
ſehen glaubte, ungeachtet er bereits 3 Jahre lang blind 
geweſen war. Selbſt ein im Zten Monate erblindeter 
1Ajähriger Knabe ſprach mit großer Freude von den 
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Erfcheinungen feiner Träume und meinte, daß er die 
ihm erſcheinenden Perſonen anfehe, 


f Daß Blinde Geſichtshallucinationen haben, 
iſt bekannt; nur iſt, meines Wiſſens, der intereſſanteſte 
Punkt hiebei: ob auch geborne oder der Geſichtserinne— 
rungen ermangelnde Blinde? noch nicht ermittelt oder 
vielmehr noch nicht unterſucht. Einen Fall, wo eine 
Wahnſinnige nach 16jähriger Blindheit Geſichtserſchei— 
nungen hatte, führt Hr. Herrmann 1. e. aus dem Munde 
des Hrn, Dr. Ferrus, Arzt am Bicetre, an. Al. v. 
Humboldt galvaniſirte einen Mann, dem ein Auge 
ausgelaufen war, und dieſer hatte ſofort Lichterſchei— 
nungen auf der blinden Seite. — Selbſt wenn die 
Netzhaut gänzlich zerſtört und der Sehnerve bis zur 
Kreuzungsſtelle hinein geſchwunden und abgeſtorben iſt, 
kommen noch ſubjektive Geſichtserſcheinungen vor, welche 
ſonach auch vom Gehirne allein ausgehen können. Es- 
quirol beobachtete eine wahnſinnige blinde Frau, welche 
in ihren Delirien allerlei Gegenſtände und Perſonen zu 
ſehen glaubte, ungeachtet ihre Sehnerven, wie ſich bei 
der Sektion zeigte, gänzlich geſchwunden waren. 


In den Geſichtsträumen und noch mehr in den 
Geſichtshallueinationen liegt für Blinde, bei welchen 
beides ohne Zweifel viel häufiger vorkömmt, als nach 
den bisherigen, noch kaum darauf aufmerkſam gewor— 
denen, Beobachtungen ſcheinen könnte, eine reiche Quelle 
für Geſichtsvorſtellung en mit Geſtalt, Beleuchtung 
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und Farbe, und man wird ſonach, beſonders wenn fich 
auch bei gebornen Blinden oder erinnerungslos Erblin— 
deten Gefichtshallueinationen zeigen ſollten, den alten 
abgetretenen Satz: „daß Blinde keine Vorſtellung von 
Licht und Farbe haben,“ zurücknehmen oder wenigſtens 
ſehr beſchränken müſſen. Bei Blinden, welche halluei— 
niren, dürften dieſe Geſichtsvorſtellungen, wenigſtens 
in aufgeregteren, lebhafteren Momenten, leicht einen 
viſionären, ſich wirklichen Geſichtswahrnehmungen an— 
nähernden, Glanz und Farbenreichthum annehmen. Bei 
der Unwillkührlichkeit, womit ſich ſolche viſionäre Vor— 
ſtellungen geſtalten, muß es den Blinden, ſo ungefähr 
wie dem angeführten Knaben Herrmann's, vorkommen, 
als ob fie die Gegenſtände, mit denen ſie ſich beſchäf— 
tigen, oder die Perſonen, mit denen ſie ſich unterhalten, 
leibhaftig vor Augen ſehen würden. An Mannigfaltig— 
keit und Originalität wird es, wie ſich der Schöpfer— 
kraft der viſionären Phantaſie wohl zutrauen läßt, die— 
ſen Bildern ſicherlich nicht fehlen, und ſo mögen ſie die 
einſame Nacht der Blinden mit abwechſelndem, unter— 
haltendem Spiele ſehr angenehm ausfüllen und beleben. 
Selbſt manche treffende Beziehung auf die Wirklichkeit 
mag ſich geſchickter darein verflechten, als wenn ſie ab— 
ſichtlich gebildet worden wären, denn jeder anderweitige 
Sinneindruck reflektirt ſich ſofort in einem Zuge des 
viſionären Bildes. Sehr anſchaulich deutet der mehr 
berührte, mit Geſichtshallueinationen behaftete, Baczko 
dieſe jeden Sinneindruck reflektirende Bildung ſeiner viſio— 
nären Vorſtellungen in folgendem Zuge an: „Ueber mich 
und meine Unglücksgefährten“ Leipzig 1807, p. 142: 
„Nach dem Klappern einer Uhrkette bekommt die Figur 
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eines Menſchen bald eine mehr oder weniger elegante 
Bekleidung.“ 

Wenn die viſionären Vorſtellungen der Blinden, 
ſchon an ſich und als ſolche, manche treffende, mit der 
Wirklichkeit übereinſtimmende, Züge erhalten mögen, ſo 
dürfte ihnen leicht aus dem Ferngefühle, wo es ſich 
bis zu einem gewiſſen Grade entwickelt hat, noch mehr 
Wahrheit erwachſen. Denn es wäre möglich, daß 
das Ferngefühl mit ſeiner unmittelbaren Wahrnehmung 
der Wirklichkeit ſich in die viſionären Geſichtsvorſtellun— 
gen überſetzte und dieſe damit aus bloßen ungefähren 
Vorſtellungen in viſionäre Wahrnehmungen der 
Wirklichkeit verwandelte. Auf dieſem Wege koͤnnte 
einem Blinden das Geſicht nicht bloß erſetzt, ſondern 
gewiſſermaßen hergeſtellt werden. Zur unmittelba— 
ren Anſchauung der Wirklichkeit ſelbſt gelangte 
er zwar nicht, denn ſeine viſionären Geſichtsobjekte 
wären ja nicht, wie bei dem Sehen, die leibhafte be— 
leuchtete Wirklichkeit ſelbſt, ſondern ein bloßes, wenn 
auch wahres, Bild derſelben, eine bloße, wenn 
auch noch ſo lebhafte, nemlich viſionäre, Vorſtellung; 
allein dieſe würde ihm dieſelben Dienſte leiſten, wie die 
Anſchauung der Wirklichkeit ſelbſt, und dieſer auf täu— 
ſchende Weiſe gleichen. 


Blicken wir mit dieſen Möglichkeiten auf die merk— 
würdigen, oben vorgelegten, Erſcheinungen an Blinden 
zurück, ſo müſſen wir das Ferngefühl wohl allen 
jenen Blinden, nur dem einen in niederem, dem andern 
in höherem Grade, zugeſtehen. Denn vermittelſt des 
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bloßen, wenn auch noch fo feinen und ausgebildeten, 
Taſtſinnes weiß Niemand, wie der Blinde Diderots, 
ob er eine offene Straße oder eine Sackgaſſe paffiet, 
fühlt Niemand, wie Saunderſon und die Kranke des 
Dr. Sloane, die im Wege ſtehenden Gegenſtände ſo 
ſicher und fo frühe, daß er nie ſich ſtößt. 

Von den Arbeiten dieſer Blinden will ich nur der 
Schreibereien der Sloane'ſchen Blinden und der Weg— 
arbeiten des Straßenaufſehers bei Maucheſter gedenken; 
wie wohl das Nähen, Sticken, Drechſeln auch nicht 
Sache bloß feintaſtender Blinden iſt. Die Höhe, Breite, 
Tiefe eines Zimmers durch bloßen Luftdruck oder nach 
dem Schall der Schritte errathen zu laſſen, dazu gehört 
ein ſtarker Glaube an phyſiſche Möglichkeiten. Das 
Errathen der anweſenden Fremden unter der Zimmer— 
thüre wird ohne Zweifel geläugnet, oder durch das 
Hören einer zufälligen Rede derſelben erklärt werden. 
Indeſſen, wenn das Ferngefühl auch bei keinem der ge— 
nannten Blinden erwieſen wäre, ſo iſt es dieß bei der 
Fräulein Paradies, die nicht bloß die Anweſenheit ent— 
fernter Körper, ſondern ſelbſt deren Form und Größe 
wußte und auf Spaziergängen kein Haus und keinen 
Garten unbemerkt ließ. 

Dieſe Blinde hatte denn auch die lebhafteſten Ge- 
ſichtsvorſtellungen, die indeſſen auch bei dem Ma— 
thematiker Saunderſon, wie bei dem Blinden Diderots 
nicht wohl verkennbar ſind. Denn ohne Geſichtsvorſtel— 
lungen urtheilt man nicht über Symmetrie und Schön— 
heit, oder ſticht in Kupfer, verliebt man ſich nicht in 
ſchöne Augen, liest nicht über Optik und zeigt nicht 
Nachts den Stand der Sterne. Was die Geſichtsvor— 
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ſtellungen der Paradies anbelangt, fo konnten die Fratzen 
und Karrikaturen, womit ſie ſich unterhielt, wie die 
Geſtalten, die ſie ſich durch Betaſtung von Antiken bil— 
dete, allerdings auch bloß dunkle Bilder geweſen ſeyn. 
Allein ihre Hallucinationen waren ohne Zweifel hell 
und eolorirt, denn wenn das Männchen an dem Wagen 
eine Taſt⸗ und nicht eine Geſichtshallueination geweſen 
wäre, ſo hätte es ſie angreifen, und nicht bloß neben— 
herſpringen und in den Wagen hereinglotzen und Zähne 
fletſchen müſſen. Daß ſie Begriff und Sinn für Farben 
hatte, bewies ſie, bei der Wahl ihres Anzuges, durch 
ihre Capricen für und gegen gewiſſe Farben. 

Wenn man alle die wunderbaren Verrichtungen der 
Paradies, ihr Kartenſpielen und Kegelſchieben, ihr Tan- 
zen und Theaterſpielen, bedenkt, wenn man hört, daß 
ſie nicht bloß die Bäume, Zäune und Häuſer an dem 
Wege bemerkt, ſondern ſelbſt die Fenſter an letzteren 
gezählt, ſo wird man in der That irre, ob man eine 
Blinde oder Sehende vor ſich hat, und nimmt es Mes- 
mern nicht übel, wenn er feſt darauf beharrte, ihr 
durch den Magnetismus das Geſicht wiedergeſchenkt zu 
haben, ungeachtet ſie in den Augen ſo blind blieb als 
zuvor. Im Gegentheile fühlt man ſich geneigt, Mes- 
mern, wenn auch in einem andern Sinne, als er es 
meinte, Recht zu geben: daß er der merkwürdigen Kran— 
ken dennoch zum Sehen wieder verholfen. Die Leiſtun— 
gen der Paradies ſcheinen nehmlich kaum ohne die An— 
nahme einer viſionären Wahrnehmung der Au— 
ßenwelt, worein ihr Ferngefühl wenigſtens in einzel— 
nen lebhafteren Momenten umgeſchlagen, erklärlich zu 
ſeyn. Nun aber konnte ſie, wie die Entwicklung des 
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Ferngefühles überhaupt, fo namentlich feine Erhebung 
zu vifionären, die Wirklichkeit darſtellenden, Vorſtellun— 
gen, immerhin der magnetiſchen Kur Mesmers ver— 
danken. 


Indeſſen mag es ſich mit dieſem Ferngefühle der 
Blinden, wie mit ihren viſionären Vorſtellungen und 
Wahrnehmungen der Außenwelt, verhalten, wie es will. 
Ich inſiſtire hier, da es für meinen dermaligen Zweck 
gleichgültig iſt, nicht auf der Wahrheit der gegebenen 
Erklärungen. Denn will man mir nun auch nicht gel— 
ten laſſen, daß bei einzelnen Blinden das Analogon 


eines Ferngefühls mit vifionären Vorſtellungen oder 


Wahrnehmungen der Außenwelt wirklich vorkömmt, ſo 
habe ich doch den andern Zweck erreicht, an dem Bilde 
eines möglicherweiſe bei Blinden vorkommenden Zuſtan— 
des den Zuſtand der Somnambülen auf der Stufe des 
Ferngefühls und der anfangenden Sinnverſetzung deut— 
lich und anſchaulich dargeſtellt zu haben; um was es 
mir zunächſt und hauptſächlich zu thun geweſen. 


Der Einblick ins Innere. 


Wie die Viſion im Uebergang zur Sinnverſetzung 
eine Beziehung auf die Wirklichkeit annimmt und na- 
mentlich in Beziehung auf die Außenwelt zur viſionären 
Vorſtellung derſelben nach ihrer Wahrheit, alſo, wenn 
man will, gleichſam zur viſionären Wahrnehmung der 
Außenwelt wird, ſo nimmt ſie nun nach einer andern 
Seite eine Beziehung auf das Inwendige der Somnam— 
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büle an, beſonders wenn dieſelbe angelegentlich nach 
deſſen Beſchaffenheit gefragt wird, oder aus eigener 
Sorge ſich darum bekümmert. Es ſtellt ſich ihr das 
Innere ihres Körpers in viſionären Schaubildern dar, 
welche zwar Anfangs, auf den niedern Stufen des Ge— 
hirnſomnambulismus, noch gänzlich vage und zufällige 
Einbildungen ſind, dagegen aber auf den höheren Stu— 
fen der Sinnverſetzung immer wahrer und endlich ſo 
wahr und richtig werden, daß man verſucht wird, ſie 
für wirkliche Anſchauungen des Innern zu halten, wäh— 
rend fie doch wohl, trotz aller Wahrheit, bloße vifionäre 
Vorſtellungen bleiben. Die Schaubilder des Innern 
nehmen dieſe Wahrheit in dem Grade an, als ſich die 
ſomnambüle Phantaſie zum ſomnambülen Inſtinkte fort— 
entwickelt und ſich der letztere als innere unwillkührliche 
Stimme geltend macht. In dem Grade nemlich, als 
die ſomnambüle Phantaſie zu Verſtande kömmt, hört ſie 
auf, phantaſtiſch über die Wirklichkeit hinaus zu träu— 
men, und beginnt zuerſt in die Wirklichkeit hinein zu 
phantaſiren, um am Ende ſich aller Dichtung zu ent— 
ſchlagen und bloß die Wahrheit oder getreue Schaubil— 
der der Wirklichkeit vorzuſtellen. 

Ich kann den vermeintlichen Einblick der Somnam— 
bülen in ihr Inneres für keine wirkliche und unmittel— 
bare Anſchauung ihrer Eingeweide halten, aus verſchie— 
denen Gründen. Einmal würde es aller Analogie zu— 
wider laufen; denn wenn auch, was jedoch nicht der 
Fall iſt, die Eingeweide zum Sitze und Organe des 
neuen ſomnambülen Bewußtſeyns würden, ſo würde 
dieſes dieſelben ſo wenig ſelbſt zur Anſchauung bringen, 
als das Sehen das Auge oder irgend ein anderer Sinn 
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fein eigenes Organ, denn das Sinnorgan nimmt alles 
Andere eher wahr als ſich ſelbſt. Indeſſen reicht das 
ſomnambüle Bewußtſeyn auch auf dem höchſten Grade 
der Sinnverſetzung weit nicht ſo tief ins Innere des 
Körpers hinein, daß es die Eingeweide berührte, ſon— 
dern entwickelt ſich ganz oberflächlich, während die Ein— 
geweide ſo dunkel und unempfindlich bleiben, wie im 
tagwachen Zuſtande. Mehr Gewicht jedoch, als auf 
dieſe Demonſtration der phyſiologiſchen Unmöglichkeit, 
lege ich auf die faktiſche Nachweiſung des viſionären 
Charakters, worauf ich ebendaher bei allen bis dahin 
vorgekommenen Einblicken ins Innere aufmerkſam ge— 
macht habe. Dieſer zeigte ſich bei den Wienholt'ſchen 
und Heineke'ſchen Somnambülen, die nun allerdings 
auch noch auf ſehr niedern ſomnambülen Stufen ſtan— 
den, durch die vage, willkührliche, aller Wahrheit ent— 
behrende Beſchaffenheit der Schaubilder, welche hin und 
wieder, wie das Augenbild der Heineke'ſchen Somnam— 
büle, allen Anſchein der Wirklichkeit verläugneten und 
in ſymboliſche Geſtalten übergiengen. Andere Schau— 
bilder, welche treffendere Wahrheit hatten, wie das der 
Keruer'ſchen Somnambüle vorſchwebende Bild ihres Ge— 
hirnes, zeigten ſich dagegen als Viſionen dadurch, daß 
ſie ſich dem Bewußtſeyn an einem andern, als dem 
wirklichen Orte, präſentirten. Dieſes Kennzeichen des 
viſionären Charakters fällt nun freilich in dem Grade, 
als die Schaubilder des Innern wahrer werden, eben— 
falls weg und es iſt am Ende den Somnambülen nicht 
anders, als ob ſie wirklich in ihr Inneres hineinblick— 
ten und ihre Eingeweide an Ort und Stelle wahrnäh— 
men. Da ſich jedoch ihre örtliche Anſchauung der Ein— 
Drittes Bändchen. 12 
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geweide hin und wieder, z. B. bei der Kerner'ſchen Som— 
nambüle, in unmerklichen Uebergängen, ja gleichzeitig, 
an das entſchieden viſionäre Schaubild anderer Einge— 
weide anſchließt, ſo hat man doch wohl guten Grund, 
auch jene nur für ein ſolches zu halten. Auch erklärt 
ſich bei einem viſſonären Schaubilde die ſcheinbare ört— 
liche Anſchauung noch immer ſehr einfach und natürlich, 
nämlich als der höchſte Grad der Wahrheit oder der 


entſchiedenſten und unmittelbarſten Beziehung auf die 


Wirklichkeit. Wahrſcheinlich endlich beruht, wie ſich 
zeigen wird, der Anſchein der örtlichen Anſchauung 
darauf, daß gerade die Lebenskraft derjenigen Körper— 
parthie, deren Eingeweide im Schaubilde erſcheinen 
ſollen, es iſt, welche ſomnambül entbunden und viſionär 
geſtaltet wird. 


Meiſt wiſſen die Somnambülen die Art und Weiſe 
ihres Einblicks ins Innere nicht näher zu erklären, ſon— 
dern geben auf die Frage, wie es damit zugehe? ein— 
fach zur Antwort: ſie ſehen es eben. Es iſt auch jede 
weitere Antwort und Erklärung, die ihnen abgefragt 
und abgenöthigt wird, in der Regel gemacht und eine, 
von dem Frager freilich nicht unverdiente, Täuſchung; 
ſo z. B. das Glas auf der Herzgrube, wovon die Ker— 
ner'ſche Chriſtiane ſpricht, welches bald hell und durch— 
ſichtig den Einblick geſtatten, bald trübe anlaufen ſollte. 

Wie man durch ungeduldiges Fragen nach dem Ein⸗ 
blick in das Innere den Schein oder die Lüge deſſelben, 


zuſammt einer falſchen Erklärung provoeiren kann, da— 


von lieferte unter Andern Hr. Bendſen an einer ſeiner 
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Somnambülen den Beweis. Kieſer's Arch. XII, 2. 
Dieſe war am Aten Tage einer, wie es ſcheint, nicht 
ſehr angelegentlich betriebenen magnetiſchen Kur eben 
zum Halbſchlafe erwacht, und mußte nichtsdeſtoweniger 
ſofort ihre ganze Kurmethode anordnen, p. 14. „Noch 
war ihr alles dunkel,“ allein ſie faßte die ſonderbare 
Hoffnung, 4 Tage darauf durch einen von der Naſen— 
wurzel ſich einwärts ſenkenden Sehſtrahl in ihr Inneres 
blicken zu können. Dieſe Hoffnung gieng noch früher, 
als ſie erwartet hatte, in Erfüllung, denn ſchon des 
andern Tages entwickelte ſich p. 16 der Lichtſtrahl an 
der Naſenwurzel, und ſenkte ſich, in der Dicke eines 
Strohhalms und noch ſehr kurz, nach innen. Am Zten 
Tage war er ſchon etwas länger und heller geworden; 
doch konnte die Somnambüle noch nichts damit erkennen. 
Am Aten Tage reichte er bereits bis in die Bruſt hinab 
und war ſo helle geworden, daß ſie das Herz deutlich 
ſchlagen ſehen konnte. Indeſſen giebt die Seherin von 
ihrem Geſichte nichts weiteres preis, als die ihr abge— 
nöthigte Bewunderung der göttlichen Weisheit. An dem— 
ſelben Tage Nachmittags war der Sehſtrahl bis in den 
Unterleib gedrungen, allein die Seherin vermochte nichts 
damit zu erkennen. — Dieſe ganze Angabe, welche 
ſicherlich eine bloße Lüge geweſen, kann uns nur durch 
die Frage intereſſiren: wie dieſe Perſon wohl auf die 
ziemlich originelle Erfindung gekommen? Offenbar war 
es die ſomnambüle Lichtentbindung vor dem Auge, welche 
ihr Hoffnung zu dem durch Fragen ihr abgenöthigten 
Einblick ins Innere gemacht hatte, wenn dieſelbe, an— 
ſtatt dem halbwachen Auge zu entſtrömen, ſich einwärts 
in ihren Leib ſenken würde. Dieſe Hoffnung hatte ſie 
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mit Beſtimmtheit und als vorausgeſehene Thatſache aus— 
geſprochen und dieſes Verſprechen mußte gehalten wer— 
den; nur war die Perſon ſchlau genug, ſich auf kein 
Geſichte näher einzulaſſen. 


Wie ſehr die viſionären Vorſtellungen der Einge— 
weide, theils in Beziehung auf ihre Wahrheit, theils 
in Beziehung auf ihren örtlichen Vorgang, wirklichen 
Anſchauungen des Innern gleichen, will ich nur an 
Einem, zugleich ſehr glaubwürdigen, Beiſpiele zeigen. 
Es iſt der Tritſchler'ſche Knabe in ſeiner zweiten 
Periode, nachdem er durch ein Bad aus einem magne— 
tiſchen in einen Krampfſomnambülen des zweiten Gra— 
des der Sinnverſetzung mit einzelnen hellſehenden Bli— 
cken der Herzgrube verwandelt war. Tritſchler fragt 
ihn, Kieſ. Arch. I, 1. 133, zur Herſtellung des Rap 
portes die Hand auf ſeine Herzgrube gelegt: Wie iſt 
Dir? — „Mir iſt wohl.“ — Biſt Du innerlich ge— 
ſund? — und ſo fort antwortete der Knabe ſo unbe— 
fangen und ſo leicht weg, wie wenn er wachend nach 
der Uniform eines Soldaten oder nach dem Signalement 
ſeines Schulmeiſters gefragt worden wäre: „Meine Lunge 
iſt geſund; mein Herz iſt geſund, etwas groß; meine 
Leber iſt geſund, das weiß ich gewiß, obgleich ich ſie 
nicht ſehe, denn es iſt etwas darüber her gedeckt; mein 
Magen iſt geſund, ebenſo meine Gedärme, nur mein 
Maſtdarm liegt etwas zu hoch, dieß ſchadet aber nichts.“ 
Bei dieſer Beſchreibung verfolgte und belegte er mit 
der rechten Hand genau die den genannten Organen 
entſprechenden Körperſtellen. — Woher weißt Du, fragte 
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ihn Tritſchler, daß es ſo iſt? — „Ich ſeh' es ja,“ 
antwortete er in einem verwunderten Tone, „ich ſehe 
in mich hinein.“ — Wie ſieht denn das Herz aus? 
fragte Tritſchler weiter. — „Es iſt blaßefleiſchroth von 
Farbe, faſt rund, aber nach unten ſpitzig.“ Hiebei 
fuhr er ſchräg von der Mitte der Bruſt abwärts und 
links gegen die Stelle der Herzſpitze. „Aus ihm gehen 
2 große Adern nahe bei einander heraus, aus welchen 
Blut herausläuft.“ 

Hr. Tritſchler ſteht als Mann und Arzt zu hoch in 
der allgemeinen Achtung, als daß ich mir den leiſeſten 
Zweifel gegen feine Wahrhaftigkeit erlauben dürfte. — 
Dann aber iſt, — die Wahrheit des Berichtes voraus— 
geſetzt, — die Beſchreibung der Eingeweide ſo wahr 
und örtlich, wie ſie nur der unmittelbare Anblick einem 
mit dem Innern des menſchlichen Körpers unbekannten 
Knaben an die Hand geben konnte. Die anderweitige, 
z. B. in der Küche erworbene Kenntniß thieriſcher Ein⸗ 
geweide konnte dem Knaben weder die Lage ſeines Her— 
zens noch die Kenntniß der zwei großen, nebeneinander— 
liegenden Adern, durch welche Blut herausläuft, der 
Lungenarterie und der Aorta, an die Hand geben. Den 
Maſtdarm kannte der Knabe wachend gar nicht, ſondern 
fragte, als der Arzt ſpäter einmal auf ſeinen ſomnam— 
bülen Ausſpruch darüber zurückkam, p. 137, die Mut- 
ter leiſe: was das ſey? wiewohl dieſe wache Unwiſſen— 
heit eine geſchärfte ſomnambüle Reminiſcenz nicht aus— 
ſchließt. — Indeſſen konnte auch dieſer ſcheinbare Ein— 
blick immer noch bloße vifionäre Vorſtellung ſeyn. Die 
Wahrheit derſelben konnte aus der ſomnambülen Intel— 
ligenz ſtammen, welche der Somnambüle Dapping's 
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durch den Mund der Engelchen das Inwendige ihres 
Leibchens ohne Anſchauung bloß beſchrieben hatte. Die 
innere Stimme derſelben miſcht ſich ja auch bei dem 
Tritſchler'ſchen Knaben erklärend und beurtheilend in 
das Schaubild der Eingeweide. Daß nun aber die ſom— 
nambüle Intelligenz ein wahres Schaubild der Einge— 
weide liefern kann, iſt ſo unbegreiflich nicht, denn es 
iſt ja die Lebenskraft ſelber, welche jene Eingeweide 
beſtändig produeirt und daher doch wohl ein getreues 
Nachbild ihrer beſtändigen Produktionen liefern kann. 
Am Ende iſt dieſes Schaubild des Inneren nur eine 
neue Art von Doppelgänger und gehört als ſolche 
zu den erklärlichſten und nächſtliegenden viſionären Pro— 
dukten der ſomnambül entbundenen Lebenskraft. — Was 
endlich die örtliche Anſchauung anbelangt, ſo ſteht dieſes 
Hineinſchauen eines vifionären Bildes in das Innere 
des Körpers ganz parallel mit dem Hineinſchauen vifio- 
närer Traumbilder in die äußere Wirklichkeit, wenn 
z. B. der Traumhandler den geträumten Wein in das 
Waſſer hineinſchmeckt, oder den geträumten Hund in 
den Muff hinein oder heraus prügelt. 


Die ſcheinbare örtliche Anſchauung der Eingeweide 
kann überdieß noch einen beſonderen, in der Natur der 
Sache liegenden Grund haben, nemlich: daß es wahr— 
ſcheinlich gerade die Lebenskraft der Körpertheile, nach 
deren Eingeweiden geſchaut wird, iſt, welche ſich zu 
dem Schaubilde derſelben geſtaltet. Hiefür ſpricht der 
von den verſchiedenſten Magnetiſeuren beobachtete Um— 
ſtand, daß ſie, wenn die Somnambülen eine Parthie 
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der Eingeweide ſehen follten , erit ihre magnetiſche Hand 
darüber legen mußten, um die Lebenskraft derſelben ört— 
lich zu dem verlangten Schaubilde zu entbinden. Eine 
Somnambüle Fr. Hufeland's, Reil's Arch. f. 
Phyſ. VE 2. 235, ſah krankhafte Theile ihres 
Innern von ſelbſt; dagegen bedurfte es bei geſunden 
Theilen, wenn ſie dieſelben deutlich ſehen ſollte, daß 
der Arzt ſie erſt berührte. Dieſelbe Erfahrung machte 
Dr. Naſſe aus Bielefeld, Reil's Beiträge zur 
Bef. einer pſych. Kurmethode. IE 3. 323, indem feine 
Somnambüle überhaupt nur diejenigen Theile ihres In— 
nern deutlich ſah, über welche der Magnetiſeur ſeine 
Hand legte. Dabei erſchien ihr der von dem Magneti— 
ſeur berührte Körpertheil mit den darunter liegenden 
Organen beleuchtet. 


Als weiteren Grund für die gegebene Erklärung der 
innern Selbſtbeſchauung füge ich ſchließlich noch die 
Beobachtung an: daß der vermeintliche Einblick ins 
Innere in der Regel nur bei Somnambülen vorzukom— 
men pflegt, welche auch ſonſtige viſionäre Erſcheinungen, 
ſey's gleichzeitig in der Form viſtonärer Vorſtellungen 
der Wirklichkeit, ſey's am Anfang oder Ende des Zu— 
ſtandes in Form von eigentlichen Viſionen, haben; daß 
dagegen bei Somnambülen, bei welchen alle anderweitige 
Entwicklung der vifionären Phantaſie fehlt, wohl auch 

kein ächtes Schaubild des Innern vorkömmt. So hatte 
gleich die letztgenannte Somnambüle Naſſe's nach abge— 
brochenem Magnetismus die Tagesviſion des neben ihr 
ſitzenden Teufels, der zwar nach Wiederaufnahme des 
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Magnetismus verſchwand, allein nach Beendigung def- 
ſelben wiederkehrte. 


Das Durchſchanen Anderer. 


Das angebliche Durchſchauen Anderer wäre als 
wirklicher Einblick weit nicht ſo unmöglich, wie das 
Durchſchauen ſeiner ſelbſt, da das Durchſchaute doch 
ein Gegenſtand und nicht mit dem ſchauenden Organe 
eins wäre; allein es hat ſo wenig faktiſche Wahr— 
heit, daß es kaum eine Erwähnung und ernſtliche Wi— 
derlegung verdient, denn es kommt nur bei unzuver— 
läßigen Berichterſtattern oder bei Somnambülen vor, 
welche kokette Komödien ſpielen oder charlataniſchen Er— 
werb mit ihren angeblichen Wundergaben treiben, oder 
endlich bei Somnambülen, welche, wenn auch am An— 
fange wahr, auf der Höhe ihres bewunderten und gläu— 
big angeſtaunten Zuſtandes in das trügeriſche Spiel 
hineingeriſſen wurden. Sollte je der Einblick in Andere 
als vifionäre Vorſtellung vorkommen, fo hätte 
ſie jedenfalls äußerſt wenig Wahrheit und verdiente weder 
von Seiten des Patienten, noch von Seiten eines ver— 
nünftigen Arztes die mindeſte Berückſichtigung. Denn 
die einzige Wahrheit, welche eine ſolche viſionäre Vor— 
ſtellung von dem Innern Anderer haben könnte, müßte 
auf dem Mitgefühle ihrer Krankheitsempfindungen, wel— 
ches ſich in dem Schaubilde reflektirte, beruhen. Ein 
ſolches Schaubild würde alſo höchſteus die Krankheits— 
empfindungen des Andern ſymboliſch offenbaren, welche 
dieſer jedoch viel wahrer unmittelbar in ſich ſelber findet 
und dem Arzte beſſer ſelbſt ſagt. 


r 
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Die eclatanteſten Einblicke in das Innere Anderer, 
worauf die allgemeine Sage von dieſer ſomnambülen 
Fähigkeit beruht, gehören dem franzöſiſchen Magnetis- 
mus an. Der Glaube deutſcher Magnuctiſeure an dieſe 
Wundergabe beruht nicht ſowehl auf eigenen Erfahrun- 
gen, dergleichen ich nur wenige, unzuverläßige kenne, 
als auf jenen franzöſiſchen Berichten, und noch mehr 
auf den durch das Kieſer'ſche Archiv in Deutſchland be⸗ 
kannt gewordenen wunderſamen Angaben van Gheerts, 
welche der gute Bendſen mit feiner Somnambüle unter 
andern van Gheertiſchen Studien wiederholte. x 

Die Somnambülen van Gheert's machen förmliche 
vergleichend⸗anatomiſch⸗pathologiſche Studien. So wen⸗ 
det ſich, Kieſ. Arch. II, I. 79, eine derſelben mit 
dem augenblicklichen Entſchluſſe gegen ihn: „Jetzt will 
ich wieder einmal in Ihren Körper ſehen und alles ver- 
gleichen mit dem, was ich in meinem eigenen Körper 
entdecke.“ Sie beſchrieb hierauf, jagt van Gheert, ver- 
ſchiedene Theile, z. B. das Herz, die Lunge ꝛc. „ daß 
ihre Augen dabei ſtets geſchloſſen geweſen,“ iſt eine 
ſchlechte Garantie, womit van Gheert dem Verdachte 
zuvorkommen zu wollen ſcheint. Nachdem ſie die anato⸗ 
miſch⸗pathologiſche Vergleichung eine Zeit lang fortge- 
ſetzt hatte, brach fie auf einmal in Thränen aus, fieng 
ganz laut an zu weinen und wollte ſich nicht tröſten 
laſſen. „O mein Gott; rief ſie aus, jetzt ſeh' ich erſt, 
indem ich Ihr Inneres mit dem meinigen vergleiche, 
wie ſehr ich weg bin. Bei Ihnen ſieht alles fo geſund 
aus, da bei mir im Gegentheil alles verdorben iſt, ich 
verliere jetzt alle Hoffnung auf Herſtellung. Da ich nur 
in mich allein hinein blickte, o! da wußte ich es noch 
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nicht; aber nun ich meine Theile mit den Ihrigen ver— 
glichen habe, nun ſeh' ich erſt den Unterſchied.“ 

Ein andermal nahm ſie ihren Bruder, der an 
Schwindſucht litt, in pathologische Vergleichung, um 
ſich an deſſen ſchlimmerem Zuſtande wieder aufzurichten. 
Auch hier giebt van Gheert, p. 81, wiederum die Ga— 
rantie, daß ſie nur die dichtverſchloſſenen Augen auf den 
Patienten gerichtet. Endlich fieng fie an, zu ſeufzen 
und mit dem Kopfe zu ſchütteln. Auf die Frage, warum 
ſie das thue? ſagte ſie: „Mein Bruder ſteckt in keiner 
guten Haut. So ſchlimm es auch mit mir ausſieht, 
will ich doch mit ihm nicht tauſchen. Seine Lunge iſt 
noch ſchwärzer, als die meinige. Die ſeinige iſt von 
unten her ganz verzehrt, da die meinige nur nach oben 
hin weggefreſſen iſt. Auch ſind ſeine Nieren ſo gut 
nicht, als die meinigen, und bei ihm ſitzt noch weniger 
Fett daran, als an den meinigen. Das ärgſte von allem 
aber iſt, daß er von ſeiner Bruſt bis an die Kehle Eiter 
ſitzen hat. Zwiſchen beiden fist ein Eiterſack und der iſt 
feſt in der Kehle; der reizt und beengt ihn und darum 
muß er beſtändig huſten.“ — Doch, mehr als genug 
an dieſem Müſterchen! 


Auf dem Gebiete des deutſchen Magnetismus iſt 
eines der eclatanteſten Beiſpiele von Durchſchauen An— 
derer das Eingehen der Kerner'ſchen Chriſtiane in 
das Innere Kerner's, um dort ein Magenübel zu 
entdecken, an welchem dieſer übrigens, wie es ſcheint, 
auf ziemlich auffallende Weiſe litt. 

Es war am 5 December, nachdem 2 Tage zuvor die 
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ſtummen Zeugen ihres durchdringenden Einblicks in den 
eigenen Magen, die 7 Perlmutterſtückchen, glücklich ab— 
gegangen waren, die indeſſen, wie ich beiläufig bemer— 
ken muß, weil keine Produkte der Lebenskraft, ſich auch 
nicht als doppelgängeriſche Reflexe derſelben erklären; — 
da ſcheint die Somnambüle zu Anfang der Sitzung ſehr 
betrübt und ſpricht lange kein Wort, bis ſie endlich ge— 
fragt wird, was ihr ſey? und nach wiederholter Wei- 
gerung, indem „ſie es nicht ſagen ſollte,“ den dringen— 
den Bitten Kerner's nachgiebt und mit ihrem fatalen 
Blicke in ſeine Eingeweide herausrückt. Geſchichte zweier 
Somnambülen p. 73. „Ach,“ ſprach ſie, „ich ſehe in 
Ihren Magen, da ſehe ich unten im Magen wie eine 
Geſchwulſt, es iſt aber keine eigentliche Geſchwulſt, ſon— 
dern mehr wie eine Härte; die läßt aus Ihrem Magen 
die Speiſen nicht zur rechten Zeit hinaus, ſie bleiben 
in ihm liegen und verſauren und verderben. Daher 
muß es Ihnen immer weh ſeyn und Sie müſſen die 
Speiſen immer fühlen.“ Kerner erkannte ſofort die 
Wahrheit dieſer Rede, und die Somnambüle hatte, — 
nachdem ſie erſt noch einige Zeit troſtlos gejammert und 
bitterlich geweint, kein Mittel für ihren Wohlthäter, 
dem ſie doch mit dem letzten Blutstropfen helfen würde, 
zu wiſſen, — ſie hatte, ſage ich endlich, nachdem Ker— 
ner ihr erſt noch einen Krampf zur Steigerung ihres 
Hellſehens erweckt, das Vergnügen, ihm Meerzwiebel— 
ſaft, Weineſſig und Honig verordnen zu dürfen, nebſt 
einem blutreinigenden Tranke aus Wegwartwurzel und 
Gartenſaurampfer mit Zuthat von Johannisblumen. Bei— 
des wurde gebraucht und die Geſchwulſt nahm nach 
einigen Tagen zuſehends ab, wovon ſich die Somnam— 
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büle von Zeit zu Zeit durch unmittelbare Beſchauung 
überzeugte, indem ſie in Kernern, dem ſie nur die Hand 
auf die Herzgrube legte, nach Belieben aus und ein— 
gieng. — Ob indeß Kerner darum von ſeinem Magen— 
leiden befreit wurde, wird nicht geſagt! Dieſes dauerte 
vielmehr am 6 und 3 Januar, 1 Monat nachher, noch 
fort. | 

Ich geſtehe, daß ich auf die Wahrheit dieſes Ein— 
blickes nicht viel gebe, ſondern das Ganze für eine ſen— 
timentale Komödie halte; um ſo mehr, da dieſe Som— 
nambüle in dem Grade, als ihr Zuſtand unwahrer wurde, 
dieſes Stückchen, das unter allen ſomnambülen Wun— 
derdingen ihr am beſten zu gefallen ſchien, deſto häu— 
figer in allen möglichen Variationen wiederholte. So 
gieng fie ſofort in Vater und Mutter ein p. 102. 148; 
ſpäter in die Frau Kerner's p. 173; in Roſenblätter 
p. 183; in einen Knaben p. 189; in Weinreben p. 191; 
in einen Rosmarinſtengel p. 207 u. ſ. f. und wußte 
von dem Innern dieſer Perſonen und Dinge allerlei 
Wahres und Phantaſtiſches bunt durcheinander zu reden, 
was durchaus zu geſucht und gemacht für eine Som— 
nambüle klingt. 


Daß weibliche Somnambülen, wenn ſie ſich einmal 
mit Einblicken in das Innere Anderer abgeben, ſich mit 
beſonderer Angelegentlichkeit um die mütterlichen Hoff— 
nungen von Frauen ihrer Umgebung, namentlich ihrer 
Wohlthäterinnen, der Frauen ihre Magnetiſeure u. ſ. f., 
bekümmern, begreift ſich leicht. Und ſo hat denn wirk— 
lich manche Somnambüle den Ruf ihres Durchblickes, 
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wie ihrer Prophetengabe auf's Spiel geſetzt, um hoffen- 
den Müttern ein Mädchen oder ein Knäbchen zu pro— 
phezeien. Daß dieſe Prophezeiungen ungefähr ebenſo 
oft eingetroffen ſind, als fehlgeſchlagen haben, liegt in 
der Natur der Sache. 

Eine Somnambüle des Dr. Lehmann in Torgau, 
Kieſ. Arch. IV, 1, deſſen Bericht übrigens nur ein 
ſehr undeutliches Bild gewährt, ſo daß ich keine ſeiner 
zwei Somnambülen unter eine beſtimmte Kategorie ein— 
zureihen wüßte, faßt die im ſiebenten Monate ſtehende 
Frau deſſelben an der Hand und ſetzt ſich mit ihr in 
innigen Rapport. Der Doktor fragt ſie, wann ſeine 
Frau entbunden werden würde? und ſie antwortet: „Aus— 
gangs Januar.“ — Können Sie, fragte er weiter, nicht 
den Tag beſtimmen? — „Dieß kann ich nicht, entgegnete 
ſie, aber daß ſie zu Ende Januars niederkömmt, das 
weiß ich beſtimmt.“ — Wird ſie mit einem Knaben oder 
Mädchen niederkommen? — Auf dieſe kühne Frage des 
Magnetiſeurs erwiedert die Somnambüle ebenſo kühn: 
„Mit einem Knaben, worüber du, lieber Doktor! dich 
recht freuſt.“ Der letztere Theil der Prophezeiung er— 
mangelte der Erfüllung nicht, denn auch der erſtere, 
ſchwerer zu errathende traf ein: Die Frau wurde den 
26 Januar 1317 glücklich von einem Knäblein entbunden. 

Einen anderen Fall von glücklich zugetroffenem Er— 
rathen des Geſchlechts der noch in mütterlichem Schooße 
verborgenen Hoffnung berichtet Hr. Dr. Lechler in Leon— 
berg, Kieſ. Arch. IX, 2. 209 vergl. mit 211, und zwar 
hatte dieſe Somnambüle, welche freilich in Folge von 
Magenkrämpfen bereits autoſomnambül geweſen ſeyn und 
die magnetiſche Behandlung mit Ungeduld erwartet ha— 
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ben ſoll, ihren magnetiſchen Curſus gleich mit dieſem 
wunderbaren Blicke eröffnet. Gleich in der zweiten 
Sitzung nämlich, nachdem ſie zuvor noch nach ihrer 
Schweſter in einem entfernten Hauſe geſehen und dort 
einige Beſchäftigungen und Geſpräche belauſcht hatte, 
verſicherte ſie der Frau des Magnetiſeurs, die im ſieb— 
ten Monate der Hoffnung gieng, „Sie ſehe in ihr ein 
hübſches Mädchen mit blonden Haaren, ſie dürfe ſich 
ganz gewiß darauf verlaſſen.“ Den 11 November, zwei 

tonate darauf, wurde Hrn. Dr. Lechler ein Mädchen 
getauft. 

Wenn dieſe Prophezeiungen zugetroffen, ſo iſt da— 
gegen folgende der Maria Rübel, welche freilich über— 
haupt, obgleich Somnambüle, eine höchſt lügneriſche 
Perſon geweſen, mißglückt. Dieſe wiederholte der Frau 
eines Wohlthäters, des Hrn, Köttgen, Kieſ. Arch. IV, 
3. 201 sq., tagtäglich die Verſicherung: fie trage ein 
Mädchen unter dem Herzen, gab die verſchiedenen Lagen 
des Kindes an, ſah ſeine blauen Aeuglein glänzen, 
zeigte an den Fingern die Länge ſeiner Händchen und 
blieb trotz aller Warnung noch zwei Tage vor der Ent— 
ſcheidung auf der Verſicherung unmittelbar angeſchauter 
Gewißheit. — Und am 28 November 1818 gebar die 
Frau — einen Knaben. 


Die naheſehenden Blicke. 


Der höhere Grad des wirklichen ſomnambü— 
len Sehens, zu welchem ſich das Ferngefühl mit 
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feinen vifionären Vorſtellungen der Außenwelt, jedoch 
nur in ſehr ſeltenen Fällen, fortentwickelt, beginnt mit 
einzelnen naheſehenden Blicken, welche immer auf ein— 
zelne Körperſtellen, namentlich bei magnetiſchen und 
Krampfſomnambülen auf die Herzgrube, bei Baquet— 
ſomnambülen auf die Finger koncentrirt auftreten. Auf 
dieſer Stufe ſtand, unter andern bereits beſchriebenen 
Kranken, die Kernerſche Chriſtiane vom 24 November 
bis zum 5 Dezember, die Krampfſomnambüle Petetins, 
die ſich jedoch nach und nach zum Ferneſehen erhob, 
ebenſo der Knabe Kieſers, ſo lange er, um zu leſen, 
die Schrift noch unmittelbar berühren oder wenigſtens 
den Finger ſehr nahe halten mußte. Die naheſehenden 
Blicke entbinden ſich nur mit Anſtrengung oder müſſen 
durch magnetiſche Einwirkung wie durch Anknüpfung 
von Rapport hervorgelockt werden; ſie reichen nur in 
unmittelbare Nähe und können in die Ferne nur durch 
eine angeknüpfte Verbindung geleitet werden. Das 
Durchſchauen von verhüllten Dingen, das Leſen ver— 
ſchloſſener Briefe koſtet noch einige Anſtrengung, bis 
die Leitung hergeſtellt iſt, fällt aber eben daher auf 
dieſer Stufe beſonders auf. Dieſe wirklichen Sehblicke 
unterfcheiden ſich von den, wenn auch eben fo hellen und 
farbenreichen, ja möglicher Weiſe eben ſo wahren und 
örtlichen viſionären Vorſtellungen des Ferngefühls ſchon 
durch die Zeitfolge, indem ſich in einzelnen Fällen be— 
ſtimmt nachweiſen läßt, daß jene wirklichen Sehblicke 
höhere, geſteigerte Fortentwicklungen ſind. Sie koſten 
ferner mehr Anſtrengung oder müſſen erſt hervorgelockt 
werden, während jene vifionären Vorſtellungen gleich 
unwillkührlichen Einfällen von ſelbſt auftreten. Sje 
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reichen bei allem dem nur in unmittelbare Nähe und 
erſcheinen nur direkt vor dem neuen Sehorgane, wäh— 
rend jene in beliebiger Entfernung und Richtung auf— 
treten. Die Somnambüle ſelbſt kann, wenn ſie auch 
darüber nachdenkt, die viſionären Vorſtellungen und die 
wirklichen Sehblicke nicht von einander unterſcheiden, 
ſo wenig als die Tagesviſionen von den Tagwahrneh— 
mungen, ſondern hält ebenſo oft, als ſie jene für wirk— 
liche Anſchauungen nimmt, dieſe wegen ihrer Plötzlich— 
keit und Flüchtigkeit für bloße Vorſtellungen oder Einfälle. 
Daß es wirkliche Blicke und keine Vorſtellungen ſind, 
zeigt ſich nur aus dem Erfolge und der Probe, daß ſie 
immer wahr und richtig ſind, nämlich die Wirklichkeit 
ſelbſt geben, während die viſionären Vorſtellungen ebenſo 
oft die Wirklichkeit verdecken und falſch anſehen laſſen. 

Mit dem Anbruch der wirklichen Sehblicke ſind die 
Viſionen verſchwunden und zwar die viſionären auf 
Wirklichkeiten bezüglichen Vorſtellungen ſo gut, wie die 
phantaftifchen Traumgeſtalten. Der Führer, wie der 
viſionäre Einblick in das Innere, legen die ſichtbare 
Geſtalt ab und werden zu der bloßen, unwillkührlichen, 
innern Stimme, welche, obgleich ſie ſchon viel frü— 
her neben den viſionären Geſtalten, wie innerhalb der— 
ſelben, auftritt und ſich bereits aus dem Inſtinktgefühle 
des Halbſchlafes herausentwickelt, doch in ihrer Rein— 
heit das charakteriſtiſche Symptom des vorliegenden 
Stadiums bildet, daher auch hier erſt zu näherer Be— 
trachtung kommt. 


Der Anbruch wirklicher Sehblicke von der Herzgrube 
aus, wie ſie ſich aus bloßem Ferngefühle heraus ent— 
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wickeln, it auf ganz ausgezeichnete Weiſe von dem 
ehrenwerthen, durchaus glaubwürdigen Hrn. Eberhard 
Gmelin in Heilbronn beobachtet worden und in der 
getreuen Form eines Tagebuchs beſchrieben in ſeinen 
Materialien für die Anthropologie, II. Bd., Heilbronn 
1793. Das Subjekt der Beobachtung war, die Jungfr. 
Liſette Kornacher, am Anfang der Kur etwas über 
14 Jahre alt; die Beobachtung ſelbſt iſt um ſo inſtruk— 
tiver, da ſich während der anderthalbjährigen Dauer 
der Kur Tag für Tag derſelbe Zuſtand flüchtiger hell— 
ſehender Blicke in unmittelbarer Nähe wiederholt und 
ſich nur ausnahmsweiſe zu dem höhern und höchſten 
Grad des Hellſehens, dem Fernſehen, erhebt. Die 
Somnambüle hatte dieſe Stufe nach wenigen Tagen 
erreicht, um faſt anderthalb Jahre darauf ſtehen zu 
bleiben. 

Der Magnetismus wurde gegen allgemeine Mattig— 
keit und Hitze, Bruſtbeſchwerden und Heiſerkeit ange— 
wendet, welche in Folge unregelmäßig entwickelter und 
endlich ganz zurückgebliebener Menſtruation entſtanden 
waren. Die Behandlung wirkte ſehr ſchnell, indem die 
Patientin gleich in der erſten Sitzung mit allen Symp— 
tomen des magnetiſchen Schlafs die Augen ſchloß, wenn 
gleich noch ſehr leicht ſchlief, ſo daß ſie über der An— 
rede des Magnetiſeurs wieder erwachte, am vierten Tage 
dagegen in einen tiefen, vollkommenen Schlaf verfiel, 
in welchem ſie, ohne zu erwachen, antwortete. Wie 
unpaſſend indeß die Anwendung des Magnetismus in 
Fällen geſtörter organiſcher Prozeſſe iſt, zeigte ſich 
durch die lange erfolgloſe Dauer der Kur, die nicht das 
Mindeſte genützt, vielmehr die Selbſthülfe der Natur, 
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welche die in die Lungen verirrten Menſtrua wahrſchein— 
lich viel bälder wieder in den ordentlichen Gang ge— 
bracht hätte, nur aufgehalten zu haben ſcheint, indem 
die Lebenskraft, ſomnambül beſchäftigt, von ihrem or— 
ganiſchen Geſchäfte nur abgezogen wurde. Nur das 
Wohlbehagen des Zuſtandes war es, was die Somnam— 
büle, die indeß immer nur nach Gefühlen, nicht nach 
der innern inſtinktartigen Stimme ihre Krankheit wie 
die Heilung beurtheilte, bewog, auf Fortſetzung der mag— 
netiſchen Kur zu dringen. 

Das auffallende Stehenbleiben einer Jahre lang 
ununterbrochen magnetiſirten Somnambüle auf dem gleich 
in der vierten Sitzung eingenommenen Standpunkte an— 
fangender Sinnverſetzung, ſo wie der noch auffallendere 
Mangel der dieſem Stadium ſonſt in ausgezeichnetem 
Grade zukommenden innern Stimme, erklärt ſich wohl 
hauptſächlich aus dem Umſtande, daß keine Krämpfe 
zum Ausbruche kamen, welche die weſentlichen Be— 
dingungen und Begleiter hellſehender Entbindung zu 
ſeyn ſcheinen. Denn die Kornacher iſt, wie man be— 
merken wird, die einzige der bis dahin aufgeführten 
hellſehenden Somnambülen, bei welcher die Krämpfe 
gänzlich fehlten. Es kam nicht zu einer innerlichen 
Scheidung der nur in toto entbundenen Lebenskraft, zu 
keiner Zerlegung derſelben in ihre Elemente, zu keiner 
Entbindung der Irritabilität in Krämpfe und ebendamit 
auch zu keiner Entbindung des ſomnambülen Bewußt— 
ſeyns zu hellem, innerlichem und äußerlichem, Erwa— 
chen. Daher fehlte auch faſt alle und jede geiſtige Er— 
hebung, indem die Somnambüle das gewöhnliche, nur 
aus Wohlbehagen dann und wann beſonders muntere 
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und aufgeräumte Mädchen blieb; ebenſo fehlten, was 
ganz beſonders charakteriſtiſch iſt, die Viſionen, die am 
Anfang wie am Ende hätten vorkommen können, ſich 
aber nur hin und wieder, p. 64, 67, in Träumen an— 
kündigten und endlich ſich in 3 Anfällen ſomnambüler 
Verrücktheit Luft machten. 


So unvollkommen und unentwickelt in den genann— 
ten Beziehungen dieſer Somnambulismus iſt, fo iſt er 
eben dadurch auf der andern Seite um ſo intereſſanter, 
da er eine einzelne Stufe des vegetativen Somnambu— 
lismus, welche ſonſt als Uebergangszuſtand ſchnell zurück— 
gelegt wird, in einem langgedehnten Bilde veranſchau— 
licht, welches alle Phaſen, die innerhalb deſſelben nur 
möglich ſind, darſtellt. 


Der Zuſtand beſtand im Allgemeinen in einem Fern— 
gefühle, was ſich anfänglich über den ganzen Körper 
zu verbreiten ſchien, allmählig aber ſich beſonders in 
den Fingerſpitzen und auf der Herzgrube concentrirte, 
und ſich dort zu wirklichen Sehblicken entwickelte, mit 
ſomnambüler Umſtimmung und kaum anfangender Ver— 
ſetzung der übrigen Sinne. Der Einblick ins Innere 
fehlte, mit den Viſtonen, gänzlich; und es war bloßes, 
oft ſogar täuſchendes, Gefühl der Krankheit und des hei— 
lenden Mittels vorhanden. Nur die Vorausſicht der 
Dauer einzelner Kriſen, welche auch ziemlich genau war, 
wurde ihr durch die innere Stimme kund, desgleichen 
die jedesmalige Zeit. Der Rapport, ſo ausgeſprochen 
er auch war, beſchränkte ſich auf die körperlichen Em— 
pfindungen und die Sinnwahrnehmungen des Mag— 
netiſeurs. 
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Das allgemeine, wie es ſcheint, über die ganze 
Körperoberfläche verbreitete, Ferngefühl der Som— 
nambüle zeigte ſich gleich in der vierten Sitzung, nach 
eingetretenem vollen Schlafe, als Empfindung der an— 
weſenden Perſonen, deren Anzahl, wie deren Ort, ſie 
anzugeben wußte, „ohne ſie zu ſehen,“ p. 6. 7. „Jetzt 
ſind es fünf,“ ſagte ſie p. 17, nachdem zu den früher 
angegebenen Vieren eine fünfte ganz leiſe hinzugekom— 
men war, und bleibt darauf trotz der Einrede. „Sie 
müſſe es doch wiſſen, ſie ſpüre es ja.“ — Wie ſie es 
denn ſpüre? — „Ach! ich ſpür's ja am ganzen 
Leibe.“ — Dieſe Fernempfindung reichte jedoch nicht 
in beliebige Weite, ſondern, p. 20, bei den ihr gleich— 
gültigen Perſonen auf 3 — 10 Schritte, bei den befon- 
ders befreundeten dagegen, wie bei den widrigen, weiter. 
Ihre ihr beſonders widrige Schweſter Lotte fühlte ſie 
ſelbſt durch die Wand, an der ſie lag, hindurch, p. 42, 
was bei öfters wiederholten Verſuchen, p. 227. 294, 
ſich immer beſtätigte. Dieſes Ferngefühl war bald deut— 
licher, bald undeutlicher. „Sie ſehe, ſagte fie, p. 59, 
nicht in jeder Kriſis gleich deutlich, auch nicht immer 
in einer und derſelben Kriſe.“ „Sie ſehe übrigens, 
fügte ſie bei, eigentlich gar nicht, ſie fühle nur äußerſt 
fein, innerlich und äußerlich.“ 

Nachdem das allgemeine Ferngefühl in dieſer vagen 
Weiſe einen Monat, vom 13 Auguſt bis 14 September 
gedauert hatte, begann es ſich mehr in den Fingerſpitzen 
und auf der Herzgrube zu coneentriren, zugleich aber 
ſich zu der höheren Stufe, wirklicher hellſehender Blicke, 
fortzuentwickeln. Sie liest am 15 September die Auf- 
ſchrift eines Briefes mit den Fingern, indem ſie jedes 
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Wort befühlte und einige Zeit darüber nachdachte, oder 
vielmehr zu ſehen ſich anſtrengte. Um allen Verdacht 
der Täuſchung abzuſchneiden, verband ihr Gmelin die 
Augen feſt; deſſen ungeachtet las ſie, p. 72, mit zuneh— 
mender Fertigkeit 3 Zeilen des Briefes richtig. „Sie 
erkenne, ſagt fie, die Buchſtaben durchs Gefühl, müſſe 
ſie aber erſt im Kopfe zuſammenſetzen und ſo die Wör— 
ter herausbringen.“ Ohne Zweifel erſchienen ihr die 
Buchſtaben einzeln in flüchtigen Blicken und fie konnte 
daher das ganze Wort nur aus der Erinnerung zuſam— 
men ſetzen. Am folgenden Tage liest ſie ein- und zwei— 
ſylbige Wörter mit dem Zeigefinger der rechten Hand 
ſchon ganz fertig. Sie erkennt, ohne zu wiſſen, durch 
welches Organ, Farben auf einige Entfernung. Am 
17 September wird, p. 79, ein Verſuch mit Karten, 
die Gmelin auf ihrer Herzgrube andrückt, gemacht. Sie 
will ſich, da ſie anfangs nichts ſieht, kaum in den Ver— 
ſuch ſchicken: ſtrengt aber doch endlich ihre Aufmerk— 
ſamkeit an und ſagt: „Ein Bild“ — „ein König“ — 
Piquekönig;“ — ſo war's. Der Verſuch wird wieder— 
holt, p. 80, ohne daß Gmelin ſelbſt die Karten kennt, 
um die Einrede des Rapportes abzuſchneiden, und ſie 
antwortet mit vieler Anſtrengung: „Ein Bild“ — „ein 
Bub“ — „Cocurbub;“ — er war's. Dieß waren hell— 
ſehende Blicke, wie ſie das zweite Stadium des vege— 
tativen Somnambulismus charakteriſiren: Lichtblicke, 
welche hell, aber flüchtig, wie Blitze, bis zur äußeren 
Wirklichkeit ſelbſt durchgedrungen waren. 

Sonderbarer Weiſe erkannte indeſſen die Somnam— 
büle ſelbſt dieſe Blicke, wahrſcheinlich ihrer Flüchtigkeit 
wegen, nicht für wirkliches Sehen, ſondern nannte ſie 
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Fühlen, p. 30. Auf die Frage: ob ſie denn mit dem 
Magen ſehe? antwortete ſie: „O was werd ich mit dem 
Magen ſehen? Ich fühle es eben.“ Dieß war eine ra— 
tionaliſtiſche, natürliche Erklaͤrung des neuen, ihr noch 
ungewohnten und unbegreiflichen Sinnes, welche ſie 
noch weiter davon abführte, die flüchtigen wirklichen 
Blicke zu bemerken. Daher erklärt ſie ſich des andern 
Tages, nachdem ſie wieder zwei Karten durch die Klei— 
der hindurch errathen hatte, p. 83, noch unklarer über 
die neue Art ihres Sehens: „Sie wiſſe es ſelber nicht, 
es falle ihr eben jedesmal eine Karte ein und dieſe und 
keine andere müſſe ſie nennen.“ Dieß klingt, wie wenn 
fie bloß viſſionäre Vorſtellungen von den Karten gehabt 
hätte; und es iſt auch möglich, daß ſie wirklich am 
Anfange der Concentration des Ferngefühls auf der 
Herzgrube bloß ſolche hatte; indeſſen mußten ſich dieſe 
jedenfalls bald in wirkliche Blicke verwandeln. 

Dieſe flüchtigen, vereinzelten Blicke dauern nun bei 
unſrer Somnambüle vom 15 September 1789 bis Mitte 
Januar 1790 in verſchiedenen Schwankungen. Traten 
ſie in Folge von Erſchöpfung oder anderen leichteren 
Störungen ein wenig zurück, ſo unterſcheidet die Som— 
nambüle mit der Herzgrube nur im allgemeinen Zahl und 
Farbe der Karten und braucht den Finger, um die Ge— 
ſtalten näher zu beſtimmen, p. 84. 143. In andern 
Fällen dagegen, namentlich wenn die Somnambüle recht 
aufgelegt war und ſich lebhaft für die Gegenſtände in— 
tereſſirte, entwickelten ſich die Sehblicke bis zu förm— 
lichem, andauernderem Ferneſehen mit erweitertem Ge— 
ſichtskreis, ſo daß ſie, p. 100, ſchreiben, ja, p. 93. 
100 u. a. St., Karten ſpielen konnte. 
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Das Sehen ſchien auf der Herzgrube und in den 
Fingerſpitzen concentrirt zu ſeyn, wenigſtens fehlte es 
in dem Geſichte. Gmelin hielt ihr, p. 108, eine Karte 
vor die verbundenen Augen und ſie erkannte nichts; all— 
mählig führte ſie nun ſelbſt ſeine Hand herunter bis ſie 
der Herzgrube gegenüber war, dann gab ſie an, ob es 
Treff, Carreau u. ſ. f. war; zu genaueren Beſtimmungen 
brauchte fie den Finger. Dieß konnte möglicher Weiſe ein 
Kunſtgriff ſeyn, um unter dem Tuche weg in die Karten 
zu ſehen; Gmelin wickelte daher, um ganz ſicher zu ge— 
hen, ihren ganzen Kopf in ſchwarzen Taffent, p. 115, 
oder ſpannte ein Stück deſſelben zwiſchen ihre Herzgrube 
und ihre Augen; ſie erkannte indeß, ſo ſehr auch der 
Verſuch ſie verſtimmte, die vorgehaltenen Gegenſtände 
wie ſonſt. 

Wie in Beziehung auf lebhaft intereſſirende Gegen— 
fände, fo erhoben ſich nun auch vermittelſt des Rappor— 
tes die beſchränkten Sehblicke zu ausgedehnterem Fer ne— 
ſehen, insbeſondere des Magnetiſeurs. Schon am 
17 September, nachdem zwei Tage zuvor die Sehblicke 
der Finger und an dem gleichen Tage die Sehblicke der 
Herzgrube erwacht waren, nahm ſie, p. 31, jede Bewe— 
gung Gmelins wahr, er mochte vor ihr ſitzen oder in 
der entfernteſten Ecke des Saales ſtehen, und ahmte ſie 
auf Verlangen nach. Sie wußte, p. 34, welche Karte 
oder welchen Gegenſtand er in ſeine verſchloſſene Doſe 
gelegt, oder was er in die Hand genommen. Einmal 
war's ein Kupferkreuzer, der fie widrig afficirte, und 
ſie rief in ihrer naiven Weiſe aus: „O! wie möcht ich 
doch einen Kupferkreuzer in die Hand nehmen.“ — Dieß 
Ferneſehen erweiterte ſich auf die nächſten Umgebungen 
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des Magnetiſeurs, p. 96 sq. Gegenſtände, welche nahe 
um fie ſtunden oder welche er anfaßte, behauptete fie 
nach Umriß und Farben genau zu unterſcheiden, die 
andern nicht. So war es, p. 97, auch mit andern in 
Rapport mit ihr ſtehenden Perſonen. Dieſe unterſchied 
ſie nach Geſtalt, Bewegung, Geſichtsbildung, Geberden, 
Kleidung vollkommen und beſchrieb ſie wie mit ſehenden 
Augen; von ſolchen Perſonen dagegen, welche nicht mit 
ihr in Rapport ſtanden, die ſie z. B. auch nicht hörte, 
nahm ſie kein ſichtbares Merkmal wahr. Widrige Per— 
ſonen, wie ihre Schweſter Lotte, erkannte ſie durchaus 
nur an dem widrigen Eindrucke. Der Rapport ſcheint 
ſonach die flüchtigen Sehblicke ſtehender und dauernder 
gemacht, ihnen eine Erſtreckung in größere Ferne gege— 
ben und ihren Geſichtskreis erweitert zu haben. 

Dieſe Annahme iſt um fo wahrſcheinticher, da der 
Rapport auch in den merkwürdigen Verhältniſſen 
ihres ſomnambül umgeſtimmten Gehörs eine 
ganz ähnliche Rolle ſpielt. Sie hört von der vierten 
Sitzung an niemanden mehr, wer nicht in Rapport mit 
ihr ſteht, p. 14, oder durch Verbindung mit dem Mag— 
netiſeur mit ihr in Rapport geſetzt wird. Dieſe Ver— 
bindung wird vermittelt, p. 17 durch Handreichen, 
P. 20. 34 durch Anfaſſen, p. 65 durch Beſtreichung, 
p. 64 durch Ergreifen des Haarzopfes von Gmelin, 
p. 12 durch eine eiſerne Scheere (eine Siegellackſtange 
iſolirt p. 17). Der durch Beſtreichung erzeugte Rap— 
port verliert ſich, p. 65, bei der Mutter nach 6 Minuten 
wieder, dauert dagegen bei dem Hrn. von Rüdt noch 
des andern Tags fort. Der das Hören vermittelnde 
Rapport bezieht ſich nicht bloß auf die Worte, ſondern 
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auch auf anderweitig hervorgebrachte Geräuſche. So 
oft Gmelin, p. 63, einen Stuhl auf den Boden ſtampfte 
oder auch nur rutſchte, hörte ſie es, während Fremde 
daſſelbe mit noch ſo viel Lärmen wiederholen durften, 
ohne daß ſie etwas vernahm. 

Schon das Ferngefühl wurde, ehe noch irgend wel— 
ches Sehen angebrochen war, durch den Rapport auf— 
fallend erweitert. Am 15 Auguſt, p. 10, ſieht ſich der 
Magnetiſeur zufällig um und erblickt einige Geſpielin— 
nen der Somnambüle im Nebenzimmer verſammelt; ſo— 
gleich fährt fie mit convulſiviſcher Erſchütterung des 
ganzen Körpers auf und ſchreit: „Herr Jeſus! die Mäd— 
chen ſind da.“ Hierüber erwacht, giebt ſie an, die Mäd— 
chen nicht geſehen, ſondern nur geſpürt zu haben. 

Von einer Gehörverſetzung war während der 
erſten Periode des bloßen Ferngefühls nichts zu bemer— 
ken; erſt nachdem die Concentration deſſelben auf der 
Herzgrube und in den Fingerſpitzen, mit den hellſehen— 
den Blicken eingetreten war, glaubte Gmelin eine Ver— 
breitung des Gehörs über den ganzen Körper zu bemer— 
ken. Die erſte Probe, p. 81, war freilich nicht ent— 
ſcheidend, denn daß die Somnambüle trotz der mit Baum— 
wolle verſtopften und mit Wachs verklebten Ohren ſeine 
leiſeſte Rede hörte, konnte immer noch bloße ſomnam— 
büle Umſtimmung des Ohres ſeyn. Dagegen zeigte die 
zweite Probe, p. 106, daß die Somnambüle Gmelins 
Uhr gleich laut ſchlagen hörte, ſie mochte dieſelbe ans 
Ohr, an den Arm, an die Wade, oder auf die Herz— 
grube halten. 

Die Umſtimmung des Geſchmacks zeigte ſich 
als Empfindlichkeit gegen das magnetiſirte Waſſer, das 
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ihr indeſſen „garſtig“ ſchmeckte, p. 39, und ſüßlicht, 
p. 73. 145, oder bitter 145, ſelbſt wachend, p. 32, 
vorkam. Sie unterſchied es ganz ſicher von gewöhnli— 
chem Waſſer. Hr. Sen. Schreiber, welcher in Ab— 
weſenheit Gmelins die Kur übernommen, gab ihr mag— 
netiſirtes Waſſer; „Pfui! rief ſie, was geben Sie mir 
für Waſſer? es ſchmeckt nach was, ich weiß nicht was, 
aber ſehr unangenehm.“ — Sie irren, entgegnete Schrei— 
ber, Sie haben vermuthlich zu ſchnell getrunken, ver— 
ſuchen Sie noch einmal. Er giebt ihr gewöhnliches 
Waſſer. — „Ja, ſagt ſie, das iſt ander Waſſer, das 
ſpüre ich wohl.“ — Wollen Sie noch mehr trinken? — 
„Noch ein wenig.“ — Schreiber reicht ihr wieder das 
magnetiſirte Glas. — „Gehen Sie, das iſt wieder das 
heilloſe Waſſer.“ — Es iſt wahre Einbildung, denn es 
iſt helles klares Brunnenwaſſer; verſuchen Sie's doch 
noch einmal. Giebt ihr abermal das magnetiſirte Glas. — 
„Ich ſage Ihnen, ich kann's nicht trinken, Pfui!“ 
Der Taſtſinn zeigte außerordentliche Em- 
pfindlichkeit gegen die Berührung verſchiedener Per— 
ſonen, wie gegen Metalle. Dieſe Empfindlichkeit er— 
ſtreckte ſich ſelbſt in größere oder kleinere Ferne und 
unterſtützte damit das Ferngefühl der Somnambüle, 
welche indeß die Anweſenheit auch ganz gleichgültiger 
Perſonen wahrnahm. Die Berührung organiſch widri— 
ger Perſonen (welche gemüthlich der Wachen ſehr lieb 
ſeyn konnten) macht ihr Bangigkeiten, Schmerzen, ver— 
mehrte ihre Bruſtleiden, erregte convulſiviſche Zuckun— 
gen. Die widrige Empfindung verdrängte allen Rap— 
port, indem ihr ſomnambül übergreifendes Bewußtſeyn 
ſolche Perſonen gleichſam floh: daher hörte ſie widrige 


| 


291 


Perſonen nicht und bemerkte auch nichts von ihnen, 


ſelbſt nicht zu der Zeit, wo ſie fernſehende Blicke hatte. 
Von Metallen wurde nur Gold, Silber und Kupfer 


probirt. Jenes, wenn es rein war, ließ ſie von Anfang 


an ganz ungerührt, p. 10. 19; ſpäter war es ihr an— 
genehm und wohlthuend, p. 85. Silber war kalt, p. 19. 
Kupfer machte Stechen, p. 10. 19. Die Empfindlich- 
keit für Metalle unterſtützte ebenfalls ihr Ferngefühl 
bei dem oft wiederholten Verſuche, fie den Stand der 
Uhrenzeiger, durch das Glas hindurch, mit dem Finger 
aufſuchen zu laſſen, p. 44. Sie fühlte die Zeiger, 
p. 57, durch das Glas hindurch, indem ſie in ihrer 
Gegend eine größere Härte zu ſpüren meinte, p. 60. 
Das Wiſſen um ihr Inneres blieb während 
der ganzen Kur, ſelbſt auf dem Culminationspunkte 
ihres Schlafwachens um die Mitte Oktobers, bloßes 
Gefühl, welches ſie wahrſcheinlich über den Hauptpunkt 
ihrer Krankheit, das vermeintliche Vorhandenſeyn bald 
einer bloßen Verhärtung, bald eines ausgebildeten Ge— 
ſchwürs in der Lunge, gänzlich täuſchte. Ob ſie das 
Geſchwür denn ſehe oder fühle? fragt ſie am 16 Ok— 
tober, p. 163, der ſelbſt daran zweifelnde Arzt. — 
„Nein! wie fie es denn ſehen oder fühlen könnte.“ — 
Woher ſie es denn überhaupt wiſſe? — „Weil ſie eine 
Härte in der Lunge empfinde, Stiche fühle u. dgl.“ — 
Ihr Heilinſtinkt iſt ſehr unentwickelt, ſo daß ihr Ge— 
fühl erſt mehrtägiger Erfahrung bedarf, um über die 
Wirkungen einer Arznei zu urtheilen. — Dagegen iſt 
die Vorausſicht der Dauer und des Wieder- 
eintritts der Kriſen ſehr beſtimmt und ſicher. Doch 
weiß ſie das Ende eines ſomnambülen Schlafes erſt gegen 
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die Mitte der Kriſe, auf dem Höhepunkte des Zuſtan— 
des; dann iſt es ihr, p. 26, auf einmal ſo: „Ich werde 
zu der und der Zeit erwachen.“ Für die Zeit ſelbſt 
hat ſie, ob ſie gleich die Uhr nicht ſchlagen hört, ein 
unfehlbares inneres Maaß und ſie erwacht, p. 37, 
wenn man ſie auch durch Unterhaltung die Zeit ver— 
geſſen zu machen ſucht, pünktlich zu der voraus beſtimm— 
ten Zeit. Es iſt ihr dabei, p. 40, als wenn ihr in— 
wendig jemand zuliſpelte: „Jetzt iſt es Zeit.“ Dieſes 
innere Zeitmaaß iſt indeſſen nur genau, wenn ſie von 
ſelbſt erwacht, nicht aber wenn ſie geweckt werden muß; 
im letzteren Falle täuſcht fie fich wohl auch um einige 
Minuten. 

Der Rapport mit dem Magnetiſeur war 
ſehr ausgeſprochen, jedoch auf die körperlichen Empfin— 
dungen und die Sinnwahrnehmungen deſſelben beſchränkt. 
Das körperliche Mitempfinden bemerkte Schreiber zu— 
fällig, als er ſeine eingeſchlafene Hand, worin er das 
bekannte Ameiſenlaufen fühlte, in ihre Hand legte. 
„Wie kalt iſt Ihre Hand,“ ſagte ſie, und nach einigen 
Sekunden: „Was haben Sie in der Hand? Es wuſelt 
ja drinnen!“ Die bei dem Kapitel des Rapportes zitirte 
Mitempfindung der Nadelſtiche überdauerte, mit der 
Umſtimmung des Taſtſinns für widrige Perſonen und 
Metalle, alle übrigen Erſcheinungen des Hellſehens und 
zeigte ſich noch am 7 Januar 1790. Die Mitempfin- 
dung war ſo fein, daß die Somnambüle einen von dem 
Magnetiſeur gefühlten Puls ſelbſt fühlte, wenn er mit 
der andern Hand ſie ſelbſt am Daumen faßte. Seine 
Uhr hörte ſie nicht bloß, wenn er ſie an ſein Ohr hielt, 
ſondern auch, wenn er ſie auf ſeine Herzgrube legte, 
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p. 107, ſelbſt wenn ſie letztere nicht unmittelbar be— 
rührte, ſondern, p. 139, in dem Kamiſole ſteckte. 

Der gleichartige, auf einer und derſelben Stufe 
ſtehen gebliebene Verlauf dieſes langwierigen vegetati— 
ven Somnambulismus wurde nur durch drei Anfälle 
von Gehirnſomnambulismus, wovon ſonſt keine 
Spur vorkommt, unterbrochen. Dieſe ſtellten ſich immer 
von ſelbſt ein, Abends, wo die Somnambüle indeß auch 
ſonſt, bald freiwillig, bald magnetiſch, zu ſchlafen pflegte: 
am 26 November 1739, p. 247, am 4 December, 
p. 269 sq., und am 30 Januar 1790, p. 298. Der 
Anfall trat das erſte Mal ganz unverſehens ein, das 
zweite und dritte Mal wurde er immer einige Tage zu— 
vor angeſagt. Er meldete ſich mit krampfigtem Dehnen, 
Strecken und Gähnen innerhalb eines von ſelbſt einge— 
tretenen ſomnambülen Schlafs. Auf einmal ſagt die 
Schlafwache, p. 248: „O, wie wird mir ſo wunderlich 
im Kopfe! es geht eine ganze Veränderung in meinem 
Kopfe vor! ich weiß nicht mehr wo ich bin;“ und eine 
Minute darauf war ſie ſomnambül verrückt, fing mit 
unglaublicher Geſchwindigkeit in ſächſiſchem Dialekte zu 
reden an und behandelte die meiſten Perſonen als Fremde. 
Die Erſcheinungen waren in allen drei Anfällen weſent— 
lich dieſelben, namentlich fingen alle mit dem deutlichen 
Gefühle einer gewaltſamen Veränderung im Kopfe an. 
Ein neuer Beweis dafür, daß die Viſion mit allen ihr 
angehörigen Formen ihren Hauptſitz im Kopfe hat. — 
Auch die wenigen bei dieſer Somnambüle innerhalb der 
Kriſen vorgekommenen vifionären Träume ſcheinen im 
Kopfe vorgegangen zu ſeyn; denn von einem derſelben, 
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p- 99, hatte fie beim Erwachen noch Erinnerung, wäh- 
rend fie alle übrigen Vorfälle der Kriſe vergeſſen hatte. 


Mir für meinen Theil genügt das Zeugniß eines ſo 
ehrenwerthen Mannes, wie Hr. E. Gmelin war, um an 
die Exiſtenz der Sehblicke der Herzgrube zu glauben, 
worüber wenigſtens in dem Falle, als das Geſicht der 
Somnambüle ganz mit Taffent bedeckt oder ein Stück 
deſſelben zwiſchen ihre Augen und die Herzgrube geſpannt 
wurde, keine Täuſchung möglich war. Damit indeſſen 
nach ſtrenger Regel die Wahrheit auf zweier glaubwür— 
diger Zeugen Mund beruhe, will ich die noch ſchlagen— 
deren Verſuche Tritſchlers anfügen, die, wenn an— 
ders dieſem allgemein geſchätzten Manne keine direkte 
freche Lüge zugetraut wird, Jeden überzeugen müffen, 
der überhaupt, gegenüber von Meinung und Vorurtheil, 
einer thatſächlichen Ueberzeugung fähig iſt, was nicht 
Jedermanns Sache iſt, am wenigſten aber der Gelehrten. 

Tritſchler legt ſeinem Knaben, während deſſen erſter 
magnetiſcher Periode, Kieſ. Arch. I, 1. 33, eine 
Karte auf die Magengegend und fragt ihn: was iſt das 
für eine Karte, die ich dir vorhalte? der Knabe ſieht 
ſie noch nicht und fragt, „wo iſt ſie denn?“ — Tritſch— 
ler drückt ſie nun einigemal feſt auf und fragt wieder: 
hier iſt ſie, ſiehſt du ſie denn nicht? Nun hatte ſie der 
Knabe gefunden. „Ja ſo, ſagte er, ich habe ſie nicht 
gleich geſehen, es iſt aber auch ſo dunkel in der Stube.“ 
(Es brannten zwei Lichter ganz in der Nähe.) Der Knabe 
war bloß auf dem zweiten Grad der Sinnverſetzung, in— 
dem ſein Sehen nur in einzelnen flüchtigen Blicken beſtand. 
„Es iſt, fährt er leiſe 1, 2, 3, 4 zählend fort, Car- 
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reau-Vier.“ So war's. Das Sehen reichte nicht zu, 
die ganze Karte auf einmal zu überblicken, ſondern zeigte 
nur einen Punkt um den andern; auch koſtete es den 
Knaben noch große Anſtrengung, ſo daß er nach dem 
Verſuche tief Athem holte und halbſeufzend ſagte: „Es 
iſt ſo finſter.“ 

Dieſer Verſuch ließ nur noch einen Zweifel an der 
Wirklichkeit des Sehens vermittelſt der Herzgrube übrig, 
nämlich ob nicht der Knabe die Karte vermittelſt des 
Rapports mit Tritſchler oder ſeinem Onkel gewußt. 
Dieſen Zweifel, woran indeß Tritſchler ſelbſt nicht ge— 
dacht, ſchneidet folgende Abänderung des Verſuches ab. 
Er löſchte die in dem Krankenzimmer brennenden Lichter 
aus, gieng in das Nebenzimmer, wo ein Haufen Kar— 
ten auf dem Tiſche lag, nahm mit abgewendetem Ge— 
ſicht eine heraus, bedeckte ſie mit der Hand und ſteckte 
ſie zum Ueberfluſſe noch in den Rockärmel. Mit dieſer 
Karte, die kein Menſch kennen konnte, tappte er in 
dem Krankenzimmer nach dem Bette des Knaben und 
drückte ſie ihm auf die Herzgrube. Auf die erſte Frage 
klagte der Knabe wieder über Finſterniß und meinte: 
„Er verderbe nur ſeine Augen und bekomme Kopfweh.“ 
Allein Tritſchler ließ nicht nach und ſo las der Knabe 
nach und nach: „Schwarz“ — „Nicht viel“ — ves if 
Kreuz Aß.„ — Weißt Du's auch gewiß? — „Ja.“ — 
Es war ganz richtig ſo. — Ein zweiter mit der gleichen 
Vorſicht angeſtellter Verſuch gab daſſelbe Reſultat. Dieß— 
mal fragte Beutenmüller, deſſen Stimme der Knabe für 
die ſeiner Mutter hielt. „Aber, Mutter!“ entgegnete 
der Knabe, der wieder nicht gleich ſah, „wie kommt es 
doch, daß Sie jetzt mit Gewalt Karten mit mir ſpielen 
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will, wo es doch fo finfter in der Stube iſt, da Sie doch 
heute am hellen Tage nicht mit mir ſpielen wollte.“ 
Man ließ ihn bei dem Glauben, die Mutter ſey's, um 
ihn nicht von dem Kartenthema abzubringen. „Nun ja, 
fagt er endlich, es iſt ein Bild“ — „roth“ — „Herz— 
Dame.“ — Weißt Du's gewiß? — „Ja!“ „doch nein! 
es iſt ein König, ich habe die Krone nicht gleich 
recht geſehen.“ — Weißt Du gewiß, daß es der König 
it? — „Ja! ich ſehe ihn ja.“ Es war dem ſo. 

Faſt noch ſchöner gelang die Leſeprobe vermittelſt 
der Herzgrube p. 108 sq., welche zugleich feinem medi— 
einifchen Inſtinkte Gelegenheit gab, ſich zu äußern. 
Eine enthuſtaſtiſche Declamation des Knaben über den 
Werth und die Würde der Arzneikunde hatte Tritſch— 
lern auf den Gedanken geleitet, ſein erhöhtes und medi— 
einiſch geſtimmtes Gefühl über ein Mittel zu konſultiren, 
welches er ihm zugedacht hatte. Er ſchrieb zu dem Ende 
den Namen des Medicamentes in dem Nebenzimmer auf 
ein Zettelchen, übergab daſſelbe, ohne daß ein Menſch 
etwas von ſeinem Inhalte wußte, dem Onkel in der 
finſtern Krankenſtube, woraus er abſichtlich das einzige 
dort brennende Licht weggenommen hatte, und ließ es 
ſofort dem Knaben auf die Herzgrube drücken und ihn 
durch Beutenmüller fragen: was darin ſtehe? der Kranke 
begann wieder mit der Klage: „Ach, Mutter! es iſt ja 
ſo finſter, ich ſehe nichts.“ Auf Zuſpruch und nach 
wiederholter Klage über Finſterniß, machte er ſich end— 
lich daran: „Ich ſehe es wohl, es iſt aber ſo dunkel, 
daß ich es nicht recht leſen kann; — es iſt nur ein 
Wort; — der erſte Buchſtabe iſt ein O, der letzte 
ein a.“ — Zi es gewiß ſo? — Nach einer Pauſe: 
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„Nein, der erfte iſt C, aber der Strich geht fo weit 
herab, daß es wie ein O ausſiht; der letzte aber iſt 
ein a.“ — Was find die andern Buchſtaben? — „Ein 
i iſt auch darunter.“ — Iſt das der zweite Buchſtabe? — 
„Nein.“ — Was iſt denn der zweite? — „Ach, es iſt 
fo finſter!“ nach einer Pauſe: „Ein h und dann kommt 
das i.“ — Fit es gewiß fo? — „Ja.“ — Was weiter; 
kommt jetzt das a? — „Nein, es iſt noch etwas dazwi— 
ſchen.“ — Was denn? — „Ein r.“ — Iſt es ſo? — 
„Ja ich glaube. — Doch nein, es iſt ein n.“ — Was 
weiter? — „Nichts — China.“ Er ſprach das Wort 
ſehr laut aus und fuhr ſogleich mit Enthuſiasmus fort: 
„Das hilft mir, das bringt mich wieder zu Kräften.“ — 
„Geſtärkt werde ich von der China, das weiß ich ganz 
gewiß; ob ſie mir aber gegen mein Herzklopfen etwas 
nützen wird, daran zweifle ich.“ Ohne Veranlaſſung 
gab er ſofort die Diät an, welche er dabei zu beobachten 
habe, und zwar ganz, wie Tritſchler ſie ihm ſelbſt vor— 
geſchrieben haben würde: „Ich muß dabei kräftige Spei— 
ſen von Fleiſchbrühe mit Eiern eſſen und darf etwas 
Wein dabei trinken; dieſer befördert die Wirkung der 
China. Obſt aber darf ich nicht eſſen, auch Milch und 
Milchſpeiſen taugen nicht.“ 

Das Wort hatte wirklich China geheißen und war mit 
lateiniſchen Buchſtaben, nicht ſehr exakt, geſchrieben ge— 
weſen. Namentlich fand ſich nachher, daß wirklich der 
innere herabhängende Strich des C fo weit herabreichte, 
daß es beinahe wie ein 0 ausſah, auch war der zweite 
Strich des m nicht fo lang, wie der erſte, fo daß es 
leicht für ein r angeſehen werden konnte. 
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Gegenüber von ſolchen Zeugniſſen müßte ich meine 
Ueberzeugung, ſelbſt wenn ich das Sehen mit der Herz— 
grube für eine abſolute Unmöglichkeit hielte, gefangen 
geben; denn ich unterwerfe in allen Fragen und Ange— 
legenheiten der Erkenntniß und Wiſſenſchaft mein Ur— 
theil und meine Anſicht der Wirklichkeit als letzter, in— 
appellabler Inſtanz. Was wirklich iſt, iſt für mich 
wahr und ich ſuche nichts anderes zu erkennen, als die 
Wirklichkeit. Was etwaige Unbegreiflichkeiten und an— 
ſcheinende Unmöglichkeiten der Wirklichkeit betrifft, ſo 
glaube ich einfach, daß, was einmal wirklich iſt, auch 
möglich ſeyn muß, und ſuche, wenn ich einmal der 
Wirklichkeit gewiß bin, die Unmöglichkeit in meinem 
Begreifen, wo ſich denn auch der Mangel ſicher finden 
wird. 

Indeſſen liegt die ganze Unmöglichkeit des Sehens 
vermittelſt der Herzgrube in dem beſchränkten Begriffe 
des ſomnambülen Sehens, wobei nur an ein Sehen ver— 
mittelſt des Lichtes gedacht wird. Dieſen Mangel des 
Begriffes hätte man aber ſehr leicht korrigiren können, 
oder vielmehr nie ſich begegnen laſſen ſollen, wenn man 
nur die einſtimmigen Berichte der Beobachter beſonnen 
angehört hätte, denn das Licht ſpielt bei dem ſomnam— 
bülen Sehen nicht die entfernteſte Rolle. So war es 
namentlich bei dem Tritſchler'ſchen Knaben gänzlich aus— 
geſchloſſen; denn meiſt wurden die Verſuche im finſtern 
Zimmer angeſtellt; die Karten und Zettelchen wurden 
in verſchloſſener Hand herein gebracht, unter die Bett— 
decke und das Hemde des Kranken geſchoben und feſt 
auf feine Herzgrube aufgedrückt. Wollte man dem ſom— 
nambülen Sehen, weil es nicht durch das Licht ver— 
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mittelt wird, den Titel des Sehens abfprechen, fo wäre 
dieß ein eitler Wortſtreit, der nur zu unzweckmäßiger 
Erfindung eines neuen Wortes nöthigte. Indeſſen ver— 
dient das ſomnambüle Sehen dieſen Titel allerdings 
mit vollem Rechte, denn es tritt der Wirkung nach ganz 
an die Stelle des gewöhnlichen Sehens, indem es die 
gleichen Gegenſtände und die gleichen Eigenſchaften der 
Gegenſtände offenbart, — wenn auch auf ganz verſchie— 
dene Art und Weiſe. 

Was dieſe neue Weiſe des ſomnambülen Sehens 
anbelangt, ſo genügt zur Erklärung der naheſe— 
henden Blicke, wenigſtens fo lange fie bei unmit- 
telbarer Berührung der Herzgrube vor ſich gehen, 
die Annahme einer Entbindung der Lebenskraft 
der Herzgrube zu voller, klarer Bewußtheit; 
denn wenn dieſe Statt findet, fo iſt jeder Gegenſtand, 
welcher in unmittelbare Berührung mit dem hellen und 
klaren Bewußtſeyn der Herzgrube gebracht wird, ſofort 
in ſeiner unmittelbaren Wirklichkeit geſe— 
hen und angeſchaut. Denn nach dem richtigen Begriffe 
auch des gewöhnlichen Sehens vermittelſt des Auges 
und des Lichtes, den ich freilich hier nicht auseinan— 
derſetzen und begründen kann, beſteht auch im Auge die 
Helligkeit und das Sehen in nichts Anderem, als in 
der unmittelbaren Berührung mit der Außenwelt, worein 
das durch den Sehnerven heraustretende Bewußt— 
ſeyn vermittelſt der durchſichtigen Körper des Auges 
tritt. Der Sehnerve ſchließt dem Bewußtſeyn die Au— 
ßenwelt hell auf, weil er in der Netzhaut der unmit— 
telbaren Einwirkung der Außenwelt in dem Lichte 
unter durchſichtigen Hüllen bloßgelegt iſt. Nicht wegen 


500 


feiner eigenen ſpecifiſchen Natur, wie die Phyſiologie 
wähnt, ſondern als der einzige gegen die Außenwelt 
hin bloßgelegte Nerve, giebt der Sehnerve hell. 
Könnte manch anderer Nerve unter ähnlichen durchſich— 
tigen Hüllen dem Lichte bloßgelegt werden, ſo würde 
er ohne Zweifel ebenſogut zum Sehen, d. h. zum un— 
mittelbaren Bewußtſeyn der Außenwelt, taugen. Wenn 
die neuere Phyſiologie den Sehnerven darum für den ein— 
zigen zum Sehen tauglichen Nerven hält, weil er allein 
hell und farbenreich hallueinirt, ſo iſt einmal die Zurück— 
führung des Sehens auf die ſubjektiven Lichtenergieen 
des Sehnervens, welche der Argumentation zu Grunde 
liegt, eine halbidealiſtiſche, ſchwerlich zu vollziehende 
Anſicht, ſodann hängt das helle Hallueiniren ſelbſt theils 
von der Gewöhnung, theils von der peripheriſchen Bloß— 
legung der Sehnerven ab, endlich aber iſt die helle und 
farbenreiche Hallucination in der That nicht auf den 
Sehnerven beſchränkt, ſondern findet ſelbſt nach tief— 
gehender Zerſtörung deſſelben, ſo wie im Traume und 
in der Schlafviſion nach gänzlichem Eingefchlafenfeyn 
der Sehnerven, im Gehirne Statt. — Daß es übri— 
gens nicht einmal eines Nerven bedarf, der überhaupt 
nur als Leiter figurirt, ſondern bloß des ober fläch— 
lich an irgend welcher Körperſtelle anbrechenden, hellen 
und klaren Bewußtſeyns, um zu ſehen, d. h. der Au— 
ßenwelt in ihrer unmittelbaren Wirklichkeit bewußt zu 
werden; — dieß beweißt nun eben das Faktum des 
ſomnambülen Sehens. 


Indeſſen bleibt das ſomnambüle Sehen nicht auf 
die unmittelbare Berührung der helle gewordenen Herz— 
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grube oder der Fingerſpitzen beſchränkt, ſondern erſtreckt 
ſich ſofort mit zunehmender Entwicklung, durch die Klei— 
der hindurch, in immer weitere Entfernungen, und 
hier muß denn, wie bei dem Sehen des Auges, ein 
Medium angenommen werden zur Vermittlung des 
Bewußtſeyns der entfernten Gegenſtände. 

Ich habe in der ganzen bisherigen Betrachtung des 
Somnambulismus ununterbrochene Aufmerkſamkeit dar— 
auf verwendet, die Spuren dieſes ſomnambülen Me— 
diums aufzuſuchen und zu verfolgen; überzeugt, daß 
wenn die Entdeckung deſſelben gelänge, das einzige oder 
wenigſtens das räthſelhafteſte Wunder des Somnambu— 
lismus gelöst und erklärt wäre, und will nun dieſe 
Spuren in einen Blick zuſammenfaſſen. 

Ich habe gleich zu Anfang, bei der erſten hypo— 
thetiſchen Nennung des ſomnambülen Mediums, bemerkt: 
Es ſey nicht bloß ſehr gedenkbar, ſondern auch ſehr 
wahrſcheinlich, daß die Lebenskraft in vielſeitigem kos— 
miſchem Zuſammenhange mit der umgebenden Na— 
tur ſtehe, wovon möglicher Weiſe im gewöhnlichen ge— 
ſunden Zuſtande keine Ahnung weder im Bewußtſeyn 
noch in der Empfindung vorkommen könnte, indem leicht 
dieſer kosmiſche Zuſammenhang der Lebenskraft eben ſo 
bewußtlos und unempfindlich ſeyn dürfte, als die ge— 
ſunde Lebenskraft ſelbſt. Dagegen aber habe ich die 
Erwartung ausgeſprochen: daß mit dem ſomnambülen 
Erwachen der Lebenskraft zur Empfindlichkeit und Be— 
wußtheit auch ihre vorher dunklen kosmiſchen Zuſam— 
menhänge ſich der Empfindung und dem Bewußtſeyn 
aufſchließen oder helle werden und ſo zum Medium der 
ſomnambülen Fernwahrnehmung dienen könnten. Ein 
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ſolcher kosmiſcher Zuſammenhang der Lebenskraft hat ſich 
im Verfolge der Unterſuchung wirklich dargestellt und 
zwar ganz in der erwarteten Weiſe, nämlich ſo: daß 
er ſich mit ſteigender ſomnambüler Entbindung der Le— 
bendkraft immer heller und empfindlicher aufſchloß; ja 
es hatten ſich, wenn er einmal in ſeiner ſomnambülen 
Beleuchtung gefunden war, immer ſchon Spuren deſſel— 
ben bis in das geſunde, gewöhnliche Leben hinein ver— 
folgen laſſen. 

Wir haben dieſen kosmiſchen Zuſammenhang der 
Lebenskraft zuerſt als animaliſche Atmoſphäre 
kennen gelernt, wie ſie die magnetiſche Wechſelwirkung 
vermittelt, hellſichtigeren Somnambülen bald wie ein 
dämmernder Nebel, bald leuchtend und ſtrahlend er— 
ſcheint, und ſelbſt im gewöhnlichen Umgange als Sym— 
pathie oder Antipathie gegen gewiſſe Perſonen empfind— 
lich wird. 

Wahrer noch und tiefer ſchloß ſich uns das Weſen 
dieſes kosmiſchen Zuſammenhanges der Lebenskraft in 
dem Rapporte der Somnambüle mit dem Magnetiſeure 
auf, nämlich als die undurchſchnittene, durch die Indi— 
vidualität nicht völlig aufgehobene, urſprüngliche Ein— 
heit des Individuums mit andern Individuen und mit 
der übrigen Natur. Auch in dieſer Form zeigte ſich der 
Naturzuſammenhang der Menſchenſeele ſchon im gewöhn— 
lichen, nichtſomnambülen Zuſtande als Nationalität, 
Familie, gemüthliche Vereinigung, ja er trat bei Zwil— 
lingen, beſonders aber bei Doppelmißgeburten, als offen— 
bare Einheit der auf ihrem Grunde noch ineinander ver— 
floſſenen Seelen auf. Bei Somnambülen ſchloß ſich mit 
dem Erwachen der Lebenskraft auch dieſes dunkle, durch 
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die magnetiſche Wechſelwirkung feiter geknüpfte, Band 
der Empfindung und dem Bewußtſeyn auf, oder wurde 
vielmehr zu einem über die Seele des Magnetiſeurs 
übergreifenden Bewußtſeyn, welches deſſen Empfindun⸗ 
gen und Sinnwahrnehmungen theilte. 

Die dritte Form endlich, in welcher wir den kos⸗ 
miſchen Zuſammenhang der Lebenskraft, ſomnambül bis 
zur Empfindlichkeit entbunden, wieder fanden, war das 
Ferngefühl und an dieſes ſchließt ſich ſeine vierte 
Form, in welcher er zum Medium des ſomnambü⸗ 
len Sehens dient, zunächſt und unmittelbar an; denn 
das Medium des ſomnambülen Sehens iſt nur eine Stei— 
gerung und höhere Entbindung des Ferngefühles, welche 
darin beſteht, daß dieſes von der bloßen Empfindlichkeit 
zur Bewußtheit fortſchreitet. Wie das Ferngefühl 
die empfindliche animaliſche Atmoſphäre oder der em⸗ 
pfindlich gewordene Naturzuſammenhang der ſomnambük 
entbundenen Lebenskraft iſt, ſo iſt das ſomnambüle Me⸗ 
dium derſelbe Naturzuſammenhang der Seele, dieſelbe 
Lebensatmoſphäre, nur von einzelnen Punkten aus, und 
ſo gleichſam in einzelnen Strahlen, hell und klar zum 
Bewußtſeyn gekommen. 

Dieſes Medium des ſomnambülen Sehens unter- 
ſcheidet ſich nun freilich von dem Lichte und der Art, 
wie dieſes zum Medium des gewöhnlichen Sehens dient, 
in dem weſentlichen Punkte, daß es ein ſubjektives, 
kein objektives Medium iſt, nämlich das fernreichende 
ſomnambüle Bewußtſeyn ſelbſt. Inſofern paßt eigentlich 
der Name eines Mediums nicht gut, indem das fom- 
nambüle Sehen vielmehr ein unmittelbares, an und 
für ſich ſelbſt in die Ferne gehendes Bewußtſeyn iſt, 
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welches die Dinge in ihrer unmittelbaren Wirklichkeit, 
ſonach eigentlich ohne alles und jedes Medium, vernimmt. 
Es iſt auch in der That nur eine Abſtraktion und will— 
kührliche Trennung, wenn wir die zum Bewußtſeyn er— 
wachte Herzgrube oder Fingerſpitze das Organ, ihr fern— 
reichendes Bewußtſeyn dagegen das Medium des ſom— 
nambülen Sehens nennen; indeſſen dient dieſe Unter— 
ſcheidung vielleicht zur Erleichterung und Verdeutlichung 
der Vorſtellung. 


Das Durchſchauen von Gegenſtänden. 


Das Durchſchauen von Gegenſtänden, undurchſichti— 
gen Hüllen, Wänden u. dergl., was auf der höchſten 
hellſehenden Stufe des Fernſehens über dem Wunder 
des Fernſehens ſelbſt kaum noch zur Sprache kommt, 
iſt dagegen auf der Stufe naheſehender Blicke um ſo 
mehr in die Augen gefallen und beſprochen worden, zum 
Theil, wie es ſcheint, nur aus dem Grunde, weil es 
auf dieſem Punkte der Somnambüle ziemlich ſchwer fällt. 
Denn ihre Sehblicke ſind noch auf die unmittelbare Nähe 
des neuerwachten Organs beſchränkt, gehen nicht von 
ſelbſt, ſondern nur, wenn ſie magnetiſch angezogen oder 
durch Rapport hervorgelockt werden, in die Ferne, und 
es koſtet der Somnambüle, der ſchon die Entbindung 
einzelner naheſehender Blicke ſchwer fällt, außerordent— 
liche Auſtrengung, ſie von ſelbſt auf die Ferne zu er— 
weitern, namentlich aber Dinge und Gegenſtände damit 
zu durchdringen, welche nicht von ſelber leiten, d. h. 
ihr ſomnambüles Bewußtſeyn nicht von ſelber an ſich 
ziehen. 
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Daher iſt denn auch auf dieſer Stufe das Durch— 
ſchauen von Briefen, verhüllten Schriften 
u. dergl. eine ziemlich ſeltene Erſcheinung, und über— 
dieß ſind von den angeblichen Proben ſehr wenige ächt. 
Dieß könnte auffallen, da die Somnambülen ihre Klei— 
der, die Bedeckung der Herzgrube, die Strümpfe u. dgl. 
ſo leicht durchſchauen, ſo daß dieſe Dinge beinahe eben— 
ſowenig ein Hinderniß des Sehens, als eine Hemmung 
der Einwirkung des Magnetiſeurs find. Der Kiefer’ 
ſche Knabe liest Arch. III, 2. 126, in ſeiner ächten 
Periode, mit den Fußzehen durch wollene Strümpfe, er— 
kennt Bilder, ſieht ſelbſt in die Ferne damit, was an 
dem Fenſter des gegenüberliegenden Hauſes vorgeht; 
allein der Verſuch, ob er durch Papier ſehen könne, 
p. 127, mislang. 

Warum durchdringen die Somnambülen die ſelbſt— 
getragenen Stoffe ſo leicht, Briefumſchläge oder andere 
Einhüllungen dagegen, wenn auch von denſelbhen Stoffen, 
wie ihre Kleider, ſo ſchwer? Es hat dieß ſeinen guten, 
in der Natur der Sache liegenden Grund. Die Klei— 
der der Somnambüle ſind längſt von ihrer Lebensat— 
moſphäre, welche das, nur zum Bewußtſeyn erwachende, 
Medium des ſomnambülen Sehens iſt, durchdrungen, 
und daher kein Hinderniß mehr, vielmehr ſo gut als 
nicht vorhanden. Dagegen iſt der Briefumſchlag, die 
Einhüllung, für die Somnambüle ein fremder Körper, 
den ſie, um ihn zu durchſchauen, erſt durchdringen müßte. 
Dieſe Durchdringung iſt nun durch längere Berührung 
von Seiten des Magnetiſeurs zu vermitteln oder wenig— 
ſtens zu erleichtern. Das förderlichere Mittel dagegen 
iſt, wenn die Leſeprobe einige Zeit, wenigſtens einige 
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Stunden, in der unmittelbaren körperlichen Atmoſphäre 
der Somnambüle liegt. — Aus dem Geſagten iſt klar, 
daß, wenigſtens auf der Stufe bloß naheſehender Blicke, 
eine gänzlich unvorbereitete Leſeprobe mißlingen muß 
und daß angeblich ſofort gelungene Reſultate dem größ— 
ten Verdachte der Betrügerei unterliegen. Auf der an— 
dern Seite ſpringt aber gleichfalls in die Augen, welche 
Vorſicht nöthig iſt, um eine Leſeprobe, welche der Som— 
nambüle zum Tragen übergeben wird, vor Verletzung des 
Briefgeheimniſſes zu hüten. 


Mit keiner Somnambüle ſind mehr und ſorgfälti— 
gere Proben in Beziehung auf das Vermögen, verhüllte 
Gegenſtände zu ſehen und verſiegelte Briefe zu leſen, 
angeſtellt worden, als mit der Rheiniſchen Somnambüle, 
Anna Maria Rübel in Langenberg, K. Arch. 
IV, 3; ſo daß wir ihre Leiſtungen als Belege für die 
Exiſtenz dieſes außerordentlichen Vermögens gebrauchen 
können, ungeachtet die Perſon, deren Exiſtenz gänzlich 
von dem fortwährend rege erhaltenen Intereſſe ihrer 
Wohlthäter abhieng, auf einer Reihe von Betrügereien 
ertappt wurde. Von ihren ſeltſamen Selbſtverletzungen 
iſt oben ſchon die Rede geweſen. Andere Täuſchungen, 
die ſie ſelbſt geſtanden, ſind folgende: Sie verlangt in 
krampfhafter Aufregung, daß die Treppe des Hauſes, 
worin fie untergebracht war, gefegt werde, und ſtürzt / 
da dieſes nicht geſchieht, rücklings, angeblich über eine 
Erbſe, die ſich auch vorfindet, dem nachfolgenden Schnei— 
dermeiſter Heck in die Arme. — Sie erſchreckt die 
Hausjungfer des Hrn, Köttgen, der fie zu ſich ins Haus 


— 
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genommen, durch nächtliches Klopfen, wovon man die 
Eindrücke an ihrer Bettſtelle findet, und will dieſes 
Klopfen als Vorbedeutung ihres Todes geltend machen. 
Sie erbricht einen verſiegelten Brief, den ſie leſen ſollte, 
und wirft ihn, da ſie das Siegel nicht wieder herſtellen 
kann, in den Abtritt, mit der Angabe, ihn verloren 
zu haben. Sie öffnet einen von Hrn. Köttgen ſelbſt 
mit beſonderer Vorſicht zu einer eclatanten Leſeprobe 
präparirten Brief, nachdem ſie zwei Tage nach einander 
umſonſt verſucht, ihn zu durchdringen, und man ihn ihr 
endlich über Nacht eingehändigt, denſelben an dem Leibe 
zu tragen. Bei der Unterſuchung fand ſich, daß die mit 
Kleiſter und Leim zuſammengeklebten Papiere geöffnet 


und mit gelblicher Schmiere, die ſie von einem Wund— 


pflaſter genommen, wieder verklebt waren. 

Dieſe Betrügereien machen nicht bloß alle die Leſe— 
proben, wobei irgend eine Täuſchung möglich war, ſon— 
dern auch den Somnambulismus der Perſon überhaupt 
verdächtig. Denn bei der Erinnerungsloſigkeit Achter 
Kriſen wäre es unmöglich geweſen, einen zuſammen— 
hängenden Betrug durch ſchlaf- und tagwache Zuſtände 
hindurch fortzuſpielen. Die Rübel bleibt zwar gegen 
Hrn. Köttgen auf der Verſicherung: ſelbſt die während 
des trügeriſchen Spieles gefallenen Krämpfe und ſom— 
nambülen Zuſtände ſeyen ächt geweſen und „ſie ſey, 
p. 215, nie mehr von Krämpfen geriſſen worden, als 
wenn der Lügenteufel ſie wachend verführt habe.“ Allein 
auf die Frage; ob fie denn wachend gewußt habe, was 
ſchlafend mit ihr vorgegangen ſey? giebt ſie die unge— 
nügende Antwort: „Sie habe faſt nichts gewußt, außer 
dem, was ſie vorſätzlich und trügeriſch hineingeſpielt.“ 
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Es mag fern, daß fie in manchem ächten ſomnambülen 
Anfall den Tagesbetrug fortgefpielt, denn fie blieb auch 
als Somnambüle die unwahre Perſon, die ſie wa— 
chend war! allein das umgekehrte Spiel war nicht mög— 
lich, daß ſie eine ſomnambül angelegte Intrigue wa— 
chend fortgeführt hätte, ſo weit wenigſtens nicht die ge— 
ſchwätzige Leichtgläubigkeit ihrer Umgebungen nachhalf. 
Das vorſätzlich Hineingeſpielte beſtand alſo jedenfalls 
in gänzlich ſimulirten Anfällen. Die Perſon hatte, wie 
es ſcheint, den Mechanismus der ſchauerlichſten Krampf— 
anfälle ganz in freier Hand, namentlich ſtand ihr ein 
erſtickender Krampfhuſten in jeder Verlegenheit, wo ſie 
weiteren Fragen und Antworten ausweichen wollte, zu 
Gebote. 

Es könnte ſonderbar ſcheinen, daß ich gerade dieſe 
Perſon zum Beweiſe für eine der außerordentlichſten Er— 
ſcheinungen des Hellſehens wähle. Dieſe Wahl dürfte 
ſich jedoch durch folgende Gründe rechtfertigen: der Be— 
richterſtatter, Hr. Köttgen, erſcheint als ein durchaus 
wahrheitsliebender, wenn gleich bis zur erſten Kataſtro— 
phe der Enttäuſchung zu leicht vertrauender, Beobachter. 
Sodann wurden mit dieſer Somnambüle, welche ſich 
aus bedürftiger Gefälligkeit als ſomnambüle Experimen— 
tirmaſchine mißbrauchen ließ, mehr Verſuche und ſorg— 
fältigere Proben angeſtellt, als vielleicht je an einem 
andern Subjekte. Dieſe bieten denn auch eine reiche 
Auswahl, ſo daß wir bei der äußerſten Strenge der 
Kritik noch immer Fälle genug übrig behalten, welche 
jede Möglichkeit einer Täuſchung ausſchließen. 

Das Mädchen war am 17 Merz 1818 nach Langen- 
berg gebracht worden, mit epileptiſchen, für menſchliche 
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Berührung ſehr empfindlichen, Anfällen. Der Mag— 
netismus wurde ſofort höchſt unordentlich von den ver— 
ſchiedenſten Perſonen untereinander angewendet, brachte 
aber dennoch theils unmittelbar, theils vermittelſt der 
geſteigerten Krampfanfälle, das Mädchen bald in den 
erſten und zweiten Grad des vegetativen Somnambulis— 
mus, fo daß fie ſchon am 27ſten die Anweſenheit von 
Perſonen fühlte und am 28ſten und 29ſten Gegenſtände, 
die in der Dunkelheit ihr auf die Herzgrube gelegt wur— 
den, erkannte, am 15 Mai dagegen anfieng, mit ver— 
bundenen Augen zu leſen. Am 17 Mai wurden ihr die 
Augen mit Compreſſen verbunden; man reicht ihr, auf 
ihr Verlangen zu trinken, auf einem Tellerchen ein 
Glas Waſſer mit einer leeren Zuckerdoſe. Sie ſagt 


llachend: „die leere Zuckerdoſe kann mir nichts nützen,“ 


und greift nach dem Glaſe. Von 7 kattunenen Müſter— 
chen giebt fie Zahl, Farbe und Deſſins an. Ein An— 
weſender wirft ein Stück von einem Fidibus dazu und 
ſagt: Du haſt nicht recht gezählt, der Muſter ſind mehr. 
„Ja das iſt ein rares Muſter,“ entgegnete ſie darauf 
deutend; „ein Stückchen von einer Zeitung“ und nennt 
die Buchſtaben. Am 24 Mai — merkwürdiger Weiſe 
in einer Sitzung, worin ein betrügeriſch eingeſtoßener 
Knochenſplitter weggenommen wurde, erkennt ſie mit 
verbundenen Augen die Zeit auf Uhren, und liest, mit 
einem doppelten Mouſſelintuch bedeckt, den Titel der 
Elberfelder Zeitung. Dieſe ſomnambülen Zuſtände kön— 
nen kaum unächt geweſen ſeyn, und tragen auch ganz 
den naturgetreuen Charakter ihrer Stufe. 

Die erſte Leſeprobe mit verſiegelten Briefen fiel 
nicht ganz zuverläßig aus. Hr. Köttgen legte nämlich 
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der Somnambüle die Briefe nicht unmittelbar zum Lefi 
vor, ſondern gab fie ihr vorher für einige Zeit, a 
bloßem Leibe zu tragen, indem ihn, wie er angiebt, d 
richtige (vielleicht durch einen mißglückten Verſuch e 
zeugte?) Vermuthung geleitet: das Agens oder Flı 
dum, welches das ſeltſame Wahrnehmen vermittle, mod 
leichter durchdringen, wenn die Briefe eine Zeitlang ind 
nächſten Atmoſphäre des Mädchens gelegen. Er beobachte 
zwar die Vorſicht, die Briefe durch eine Frau dem Mä 
chen unter das Mieder legen zu laſſen, und derfelb 
zu empfehlen, die Perſon keinen Augenblick aus den A 
gen zu verlieren. Allein wer garantirt, ob dieſe nic 
während dreier Stunden Gelegenheit gefunden, den ein 
Brief, der unter dünnem Velinumſchlag das gedruck 
Wort „Beilage,“ ein grünes Sammetmuſter und e 
Strähmchen gelbe Nähſeide enthielt, gegen das Licht ; 
halten und ſeinen Inhalt zu erkennen? Uebrigens mac 
fie die Leſeprobe recht täuſchend und natürlich: buchſt 
birt das Wort von vorn und von hinten, bis ſie's gar 
ausſpricht, und geht über den andern Inhalt mit de 
Worten weg: „O da iſt nichts zu leſen.“ Bei dem at 
dern Briefe hatte dieſes Mittel nichts geholfen, denn f 
fand p. 82, als fie daran gehen ſollte, das Papier ut 
geheuer dick, ſogar 2 Papiere darum und die Schri 
ſehr klein. Des andern Tages wurde der unenträthfel 
Brief wieder vorgeſteckt, die Schlaue wußte ſich jeder 
für einen Augenblick nach Hauſe zu ſtehlen, und bracht 
zurückgekommen, die Anfangsworte dreier Zeilen, zut 
Theil falſch, heraus. 

Am 10 Juni erkennt fie in Beiſeyn des Hrn. Pro 
Benzenberg, der ihr neben den verbundenen Auge 
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noch ein mehrfach gefaltetes Tuch vor das Geſicht hielt, 
gegen ein Dutzend Gegenſtände, die ihr auf den Schooß 
gelegt wurden, und nannte von dem Wort „Bevölke— 
rungsliſte,“ das in vierfaches Tuch eingeſchlagen war, 
mit bedeutender Anſtrengung 6— 7 Buchſtaben. 

Die Leſeprobe am 12 Juni iſt wieder unzuverläßig, 
weil die Rübel das Briefchen von Velinpapier, worin 
die Worte eingeklebt waren, obgleich wieder von einer 
Frau bewacht, 2 Stunden bei ſich getragen hatte. Sie 
las „Bibel“ richtig, ſtatt „Bergiſchen“ aber Vergiſſen. 

Am 14 Juni liest ſie Worte in Papierumſchlag, 
die fie bereits einige Zeit, wie es ſcheint unhewacht, 
am Leibe getragen hatte, richtig. Dagegen liegen ihr 
die in Leinwand eingenähten Worte zu hoch und ſie 
vermag ſie erſt des andern Tages zu nennen. 

Am 5 Juli wird ihr ein in doppelte, völlig un— 
durchſichtige, Leinwand eingenähtes Wort auf die Ma— 
gengegend gelegt und ſie bis zur Sitzung ſorgfältig beob— 
achtet. Sie nennt das Wort: „Elberfeld.“ Da die Probe 
einem anweſenden angeſehenen Manne zu lieb angeſtellt 
wurde, ſo mag die Bewachung Vertrauen verdienen. 
Dagegen iſt die von den Ungläubigen gegebene Erklä— 
rung nicht unmöglich: ein Dienſtmädchen, welches das 
Wort eingenäht, habe in einem anſtoßenden Zimmer 
laut geſagt: ich bin doch begierig, ob Maria das Wort 
Elberfeld herausbringt. 

Wenn alle dieſe Proben noch dem Zweifel verfallen, 
fo hält dagegen folgende, p. 110 sq., wohl vor der 
ſerupulöſeſten Kritik Stich. 

Ein Hr. Siebel aus Elberfeld hatte einige Worte, 
die niemanden außer ihm bekannt waren, in ein un— 
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durchſichtiges Papier eingeſchlagen und verfiegelt, einem 
Hrn. Plazhof mit nach Langenberg gegeben. Zu meh— 
rerer Sicherheit hatte auch letzterer den Brief noch mit 
zwei Oblatenſiegeln verſehen. Dieſe Leſeprobe wurde 
nun, zwar ohne weitere Beobachtung, dem Mädchen 
zum Tragen, wie es ſcheint ſelbſt über die Nacht, über— 
laſſen. Allein Hr. Siebel ſtellte in der Elberfelder Zei— 
tung folgendes Zeugniß über die Unverletztheit der Sie— 
gel und die Undurchſichtigkeit des Papieres aus: 

„Ich habe 3 gedruckte Worte: „Buch- und Muſi— 
kalienhandlung“ in einen, wie gewöhnlich, viermal zu— 
geſchlagenen Brief von ſehr ſtarkem Schreibpapier ge— 
legt und denſelben inwendig zweimal, oben einmal mit 
einem Wappen verſiegelt. Mir iſt der Brief von Hrn. 
Plazhof unverletzt zurückgebracht worden, mit dem Be— 
deuten, die Somnambüle in Langenberg habe geleſen: 
„Auch und Muſikalienhandlung,“ ſich aber beklagt, daß 
das erſte Wort mit einem rothen Flecken (das Siegel) 
bedeckt ſeyÿ. — Ich bemerke, daß das B der Art war, 
daß es Perſonen, die im Gewöhnlichen ſchlecht leſen, 
wie ein A vorkommen mußte. Es war nicht möglich, 
durch den Brief zu ſehen, ſelbſt nicht, wenn man ihn 
vor ein Licht hielt.“ 

Elberfeld, den 9 Juli 1818. G. Siebel. 

Auch Hr. Prof. Benzenberg, der den auf dem 
Elberfelder Muſeum aufbewahrten Brief unterſucht hat, 
überzeugte ſich von der völligen Undurchſichtigkeit des 
Briefumſchlages; der es wohl auch ſeyn mußte, da er 
aus Schreibpapier beſtand, welches da, wo die Worte 
lagen, ſechsfach umgeſchlagen war. Das Mädchen las 
zuerſt „Auch“ und „uns,“ verbeſſerte dann „uch,“ bei— 
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fügend, es ſey noch ein Buchſtabe da, den ſie aber we— 
gen eines rothen Fleckes nicht recht ſehe; dann ſprach 
ſie triumphirend als das letzte Wort „Handlung“ aus 
und buchſtabirte endlich, „Mu ⸗ſi-ka⸗len-handlung.“ 


Auch vermittelſt des Fußes, durch welchen ſie, wie 
durch die Finger, ſeit dem 19 Juni aufgeklebte Wörter 
oder untergelegte Bilder erkannte, p. 94, 96, 98, 102, 
108, las fie p. 114 ein von einem Herrn beſchriebenes 
und zuſammengefaltetes Blatt, indem ſie ſogleich ſagte: 
„Das ſind große Buchſtaben,“ und endlich lachend bei— 
fügte: „das iſt ja mein Name, Maria Rübel.“ — Sie 
buchſtabirt p. 122, aus einem mit Leinwand überzoge— 
nen, ihr unter den Fuß gelegten Stückchen Pappe „ch, 
u, 95» das Wort war: „Buch“ und hatte wohl ver— 
kehrt gelegen. — Am 18 October wird ein zwiſchen 
Leinwand und Pappendeckel eingeklebtes Wort ihr unter 
die linke Fußſohle gelegt und ſie liest zuerſt „Geſchich— 
ten,“ dann „Schiften;“ es hieß: Schriften. Ein Hr. 
Bährens, wie der Redaktor der Zeitſchrift Herrmann, 
fand die mit blauem Papier verklebten Ränder, ſo wie 
das Siegel an den Schnüren, womit das Ganze ein— 
gebunden war, unverſehrt, und der letztere bezeugt, 
daß die Leinwand keinen Buchſtaben erkennen ließ. 


Am 28 October endlich wird ihr ein Brief, den 
nicht ſie ſelbſt, ſondern einer der HH. Magnetiſeure am 
Leibe getragen, unter den Fuß gelegt; ſie erkennt jedoch 
nur einzelne Buchſtaben. Der Magnetiſeur trägt ihn 
noch einen Tag, legt ihr ihn wieder unter den Fuß 
und ſie liest nun fertig: „Magiſches Edelgeſtein.“ 


Man bemerkt: daß die Somnambüle immer nur 
Drittes Bündchen. 14 
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einzelne wenige Wörter und dieſe nur mit Mühe und 
Anſtrengung geleſen. 

Alle obigen, als gelungen bezeichneten Leſeproben 
fanden vor der betrügeriſchen Eröffnung des von Hrn. 
Köttgen präparirten Briefes Statt, welche um die Mitte 
Novembers fällt, eben damit freilich auch vor der Zeit, 
wo die betrügeriſche Perſon mit dem nothwendigen Miß— 
trauen beobachtet wurde. Hiebei iſt einerſeits zu Gun— 
ſten der Somnambüle die Annahme ſehr wahrſcheinlich, 
daß dieſer endliche Betrug nur eine nothgedrungene 
lügneriſche Fortſetzung früherer Wahrheit war, wozu 
ſie durch die unaufhörlichen Proben gleichſam gezwun— 
gen war, die ihr trotz dem, daß ihr Somnambu— 
lismus mit dem November zu Ende ging, 
immer noch zugemuthet wurden. Auf der andern Seite 
aber bleibt immerhin auch wieder die Einwendung offen, 
daß frühere Betrügereien durch das blinde leichtgläubige 
Vertrauen der noch unenttäuſchten Umgebungen der Per— 
ſon nur zu leicht gemacht worden. Ich glaube indeſſen, 
daß die ganze Reihe der als zuverläßig bezeichneten 
Leſeproben auch bei der Anerkennung des vollen Gewich— 
tes dieſer Einwendung ihre Beweiskraft behalten ſollte, 
da ſie keinen, irgendwie möglichen Betrug zuließen. 


Die innere Stimme. 


Die innere Stimme iſt zwar keine ausſchließliche 
Eigenthümlichkeit des zweiten Grades der Sinnver— 
ſetzung, ſondern kommt möglicher Weiſe auf allen ſom— 
nambülen Stufen und Graden vor, ſelbſt in dem Halb— 
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ſchlafe. Allein fie tritt in den niederen Graden meift 
in irgend einer verhüllenden Form und, wenn 
auch hin und wieder rein, immer nur gelegentlich und 
begleitend auf, während ſie mit dem Anbruch der nahe— 
ſehenden Blicke nicht bloß die Hauptrolle übernimmt, 
ſondern auch rein als ſolche, ohne alle verhüllende 
Form, zu Worte kömmt. 

Die fremden Formen, welche die innere Stimme 
auf niedern Stufen und Graden des Somnambulismus 
als Umhüllung trägt, find in dem Halbſchlafe noch 
das bloße unbeſtimmte Inſtinktgefühl für die Krank— 
heitsumſtände, das heilende Mittel und den Verlauf der 
Kriſen. Nur in Beziehung auf letztere, wie für das 
Zeitmaaß während der Kriſen, erhebt ſich nicht ſelten 
ſchon innerhalb des Halbſchlafes das Inſtinktgefühl bis 
zur Entſchiedenheit der innern Stimme; wobei ſich be— 
merken läßt, daß das Gefühl in demſelben Grade immer 
wahrer und unfehlbarer wird, als es die Entſchieden— 
heit der Orakelſtimme annimmt. — Die der ſomnam— 
bülen Sinnumſtimmung eigenthümliche Erſchei— 
nungsform der innern Stimme iſt der Führer oder 
das viſionäre Traumbild, welchem ſich die innere Stimme 
in den Mund legt oder ſo zu eigen giebt, daß es ihre 
Gedanken bald mündlich, bald ſchriftlich, bald ſymbo— 
liſch, ausſpricht. Der Führer iſt in der Zeitbeſtimmung, 
wie in der Vorausſage des Eintritts und Verlaufs der 
Kriſen unfehlbar, obgleich ſeine Vorausſicht meiſt nicht 
weit über einige Tage, höchſtens Wochen, hinausreicht, 
und er in Beziehung auf den ſehnſüchtig erwarteten 
Geneſungstag ſehr häufig täuſcht. Die Krankheit kennt 
er zwar genau, doch kann es ihm begegnen, daß er ſich 
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von den Tagesbeſorgniſſen der Somnambüle, wie von 
den Anſichten des magnetifirenden Arztes influenziren 
und irre leiten läßt. Eben ſo wenig iſt er in Bezie— 
hung auf die Wahl der Medikamente unabhängig und 
ſelbſtſtändig oder unfehlbar. Meiſt wählt er ſie aus dem 
ſchon an der Somnambläle erprobten und ihr in feinen 
Wirkungen bekannten Gebrauche derſelben; doch ſcheint 
er hin und wieder den Umfang ſeiner mediziniſchen Ver— 


ordnungen in das Syſtem des magnetiſirenden Arztes 


hinein, das er durch den Rapport der Somnambüle 
kennt, zu erweitern, wenn es anders nicht bloß ge— 
ſchärfte Reminiſcenzen der Somnambüle ſind. Seine 
Verordnungen ſind übrigens, wenn ſie ſich anders mehr 
nach der Erfahrung der Somnambüle als nach dem 
Syſteme des ärztlichen Magnetiſeurs richten, meiſt ebenſo 
treffend und wohlthätig, als einfach und natürlich: 
zweckmäßige Diät, Blutentziehung, erprobte Hausmittel. 
Nicht ſelten ſind ſie kühn, ſo daß ſie dem bedächtigen 
Arzt gewagt und gefährlich erſcheinen und er ſich ihrer 
Anwendung widerſetzt. Allein der Führer oder auch 
die innere Stimme, wo ſie für ſich zu Worte kömmt, 
beſteht mit Heftigkeit darauf und nie hat es noch ein 
Arzt bereut, wenn er der beſtimmten Forderung des 
Heilinſtinkts der ſomnambülen Natur nachgegeben. 

Auf der Stufe des Ferngefühles iſt der 
Führer in der Regel verſchwunden und die innere 
Stimme ſpricht als ſolche; doch iſt die Dauer 
des Führers in Beziehung auf den Anbruch des Fern— 
gefühles darum nicht beſtimmt und ſcharf abzugränzen, 
weil dieſes ſich nicht genau an den Anbruch der Sinn— 
verſetzung hält, ſondern derſelben öfters auch voraus— 
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eilt, namentlich wenn eine Somnambüle ungewöhnlich 
lang auf einer Stufe des Gehirnſomnambulismus, ſey's 
der Umſtimmung oder auch des Halbſchlafes, ſtehen 
bleibt, dabei aber immerfort magnetiſirt und dadurch 
theilweiſe über ihre Stufe hinausgeführt wird. Dagegen 
ſind mir nur wenige zuverläßige Beiſpiele bekannt, wo 
der Führer bis in die, mit dem Anbruch der 
naheſehenden Blicke entſchiedene Region der 
Sinn verſetzung hinuntergereicht hätte, indem die 
innere Stimme mit dem Uebertritt aus dem Gehirne 
in die Region der Lebenskraft die vifionäre Geſtalt des 
Führers abzuſtreifen und unmittelbar als ſomnambüle 
unwillkührliche Intelligenz ſich auszuſprechen pflegt. 
Wenn indeſſen je außerordentlicher Weiſe der Führer, 
wie irgend welche andere Form der Viſion, in das Ge— 
biet der Sinnverſetzung hinunterreicht, ſo nehmen ſie eine 
beſtimmte Beziehung auf die Wirklichkeit an und reprä— 
ſentiren das Baquet, wie der Jenenſiſche Geiſt Meßkuß 
bei der Somnambüle Dürrs, oder, wie die Engelchen 
auf der Herzarube der Somnambüle Dappings, die 
Finger des Magnetiſeurs. 

Auf der Stufe des Ferngefühles, wie auf der der 
naheſehenden Blicke kommt der innern Stimme in Be— 
ziehung auf ihre mediziniſchen Verordnungen ein neues 
Mittel, neben der eigenen Erfahrung und Erinnerung 
der Somnambüle und dem ärztlichen Syſteme des Mag— 
netiſeurs, zu Hülfe, nämlich eben das Ferngefühl der 
Somnambüle, vermöge deſſen ſie Arzneiſtoffe oder Kräu— 
ter, die ihr zur Auswahl vorgelegt werden, taſtend 
prüft, ja ſelbſt in der Entfernung des Gartens, des 
Stadtwalles, der Apotheke aufſuchen ſoll. Ich ſage 
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„ ſoll;“ denn für letztere Angaben, welche meiſt nur bei 
unzuverläßigeren Berichterſtattern und Somnambülen 
vorkommen, ſtehe ich nicht ein, wiewohl ich das Beiſpiel 
der Somnambüle des zuverläßig ſcheinenden Dr. Spiri- 
tus in Solingen an feinem Orte angeführt, welche für 
ein Kind das Extractum aloös aquosum in der Apotheke 
des Orts gewählt haben ſoll, und Wienholt zitiren könnte, 
deſſen Somnambüle ſich ihre Kräuter, nicht bloß aus 
vorgelegter Auswahl ausgeleſen, ſondern auch von ihrem 
Bette aus auf dem Stadtwalle geſucht haben ſoll. 
Was nun die Zuverläßigkeit der innern 
Stimme im Allgemeinen anbelangt, ſo habe ich bei 
verſchiedenen der glaubwürdigeren Krankengeſchichten 
angemerkt, wie genau der vorausgeſagte Ein 
tritt, Verlauf und Schluß der Schläfe und 
Krampfanfälle bis auf mehrere Tage und Wochen 
hinaus eingetroffen, und hätte, da ſich die Erſcheinung 
bei jeder Somnambüle wiederholt, es noch viel öfter 
bemerklich machen können, wenn die Häufung der Be— 
lege nicht zweckloſe Wiederholung geweſen wäre. Weitere 
Belege für dieſe Vorausſicht, ſo wie für das exakte 
Zeitmaaß der Somnambülen während der Kri— 
ſen, würden an den durch die angeführten Zeugniſſe 
nicht gewonnenen Ueberzeugungen doch ebenfalls verloren 
gehen. Ebenſo wenig finde ich Veranlaſſung, die Zu— 
verläßigkeit der innern Stimme in Beziehung auf die 
Krankheitsumſtände der Somnambüle, wie in Be— 
ziehung auf das zweckmäßige, heilende Mittel durch 
Anführung von neuen Thatſachen, außer den gelegent- 
lich berührten, zu rechtfertigen. Denn wenn in Bezie— 
hung auf Diagnoſe einer Krankheit, wie in Beziehung 
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auf das noch dubiöſere Heilverfahren, kaum ein Arzt 
vor dem andern zu beſtehen und Anerkennung zu finden 
vermag, ſo könnte die Bemühung, den mediziniſchen 
Blick der Somnambülen vor ärztlichen Kritikern, an 
deren Urtheil appellirt werden müßte, zu rechtfertigen, 
keinen Dank verſprechen. Ich muß mich daher mit der 
Bemerkung begnügen, daß noch alle ärztliche Magneti— 
ſeure, welche auf die innere mediziniſche Stimme ihrer 
Somnambülen in deren eigenen Krankheitsangelegenhei— 
ten gehört und ſie befolgt haben, ſicher und wohl dabei 
gefahren ſind; eine Probe, die ſich vielleicht von keiner 
andern medizinischen Methode rühmen läßt. 

Was nun das Wunder jener Vorausſicht eigener 
Kriſen und des damit verbundenen exakten Zeitmaaßes, 
wie dieſer mediziniſchen Einſichten anbelangt, ſo finde 
ich es nicht eben zum Verwundern, daß die Lebenskraft, 
wenn fie zum Selbſtgefühle und zum Selbſtbewußtſeyn 
kömmt, ſo genau wiſſen ſoll, was in ihr vorgeht und 
ihr fehlt, wie was am ſicherſten ihr helfen mag; denn 
ſchon in gewöhnlichen kranken Zuſtänden fühlt ſie bei— 
des, ihre Krankheit, wie den Weg ihrer Heilung, mit 
zuverläßiger Sicherheit, und wer irgend ſich geübt hat, 
auf die Krankheitsgefühle wie auf die Heilbeſtrebungen 
ſeiner Natur mit geſchärftem innerem Sinn zu achten, 
der weiß ſich in den meiſten, wenigſtens in allen leich— 
teren, Krankheiten, viel ſicherer ſelbſt zu heilen, als der 
geſchickteſte der Aerzte. Laſſen wir indeß die Lebens— 
kraft nicht bloß zu Krankheitsgefühlen und dunkeln Heil— 
beſtrebungen, ſondern zu Gedanken und bewußtem Wil— 
len erwachen, was in der Natur und dem Gange des 
Somnambulismus liegt, ſo muß ſich ja doch wohl die 
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medizinische Wahrheit, welche die Lebenskraft in ſich 
ſelber trägt und will, in ihren Gedanken und bewußten 
Beſtrebungen reflektiren und ausſprechen. Sie, die im 
Grunde ſich immer ſelber heilt, wird, wenn ſie zu Ge— 
danken und Worten kömmt, ſich am beſten zu rathen 
wiſſen; ſie, welche dem beſonnenen Arzte durch ihre Reak— 
tionen und Heilbeſtrebungen immer den ſicherſten Weg 
der Heilung weist, den dieſer nur befördern kann und 
ſoll, wird, wenn ſie reden kann, den Gang ihrer Hei— 
lung am ſicherſten dirigiren. Denn wehe manchem Arzte, 
der ſie und ihre Heilbeſtrebungen mit pedantiſcher, ſchul— 
meiſteriſcher Hand mißhandelt und niederdrückt, wenn 
ſie reden und ſeine Fehler ſtrafen könnte! 

Nur die Vorausſicht der Kriſen, wie das Zeitmaaß 
erklärt ſich, wie es ſcheint, nicht ſofort durch die ſom— 
nambüle Entbindung der Lebenskraft zum Selbſtbewußt— 
ſeyn, da ſich in letzterem, wie es ſcheint, doch nur 
reflektiren kann, was die Lebenskraft gegenwärtig 
und wirklich in ſich trägt oder will. 

Was nun das Zeitmaaß anbelangt, ſo will ich 
mich nicht auf das Zeitmaaß des Schlafenden, vermöge 
deſſen er zu der ſich vorgenommenen Zeit erwacht, be— 
rufen; denn in dieſem Falle iſt es nicht die Lebenskraft, 


ſondern die eingeſchlafene Seele, welche vermöge eines 


feſten Vorſatzes, innerhalb des Schlafes in Beziehung 
auf die ſich vorgeſetzte Stunde und gegen dieſeibe hin 
erwacht und auf den Schlag derſelben lauſcht. Dagegen 
zeigt ſich das feſte, genaue, ſcharfe, der Lebenskraft ein— 
geborne Maaß der Zeit in einer Menge anderer, bekann— 
ter Erſcheinungen: in dem regelmäßigen Takt des Herz— 
ſchlages, in dem unwillkührlichen, ſomit der Lebens— 
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kraft im Uebergange zur Senſibilität angehörigen, Maaß 
des muſikaliſchen Ohrs für die Geſchwindigkeit der Töne 
u. ſ. f. Das ſomuambüle Zählen und Zeitmeſſen iſt ſo— 
mit nur ein bewußter Reflex einer in der Lebenskraft 
unbewußt ruhenden Wirklichkeit. 

Nur in der Vorausſicht der Kriſen und ihres 
Verlaufs ſcheint keine Wirklichkeit, wenigſtens keine 
gegenwärtige Wirklichkeit ſich in den freigewordenen 
ſomnambülen Gedanken zu reflektiren. Die Zukunft 
des Vorausgeſehenen nähert ſich indeſſen ſchon dadurch 
ſehr der Gegenwart, daß es nur eine ſehr nahe, höch— 
ſtens auf einige Wochen, meiſt nur auf einige Tage 
hinausreichende Zukunft iſt. Vermöge dieſer Nähe ha— 
ben die ſomnambülen Kriſen, welche vorausgeſehen wer— 
den, ſicherlich auch ſchon eine Gegenwart; ſie ſind 
als Spannungen und Tendenzen, mit dem beſtimmten 
der Lebenskraft eigenthümlichen Zeitmaaß, vorhanden, 
und als ſolche mit Sicherheit und Nothwendigkeit in 
ihrem Eintritt und Verlauf voraus beſtimmt. Daher 
weiß die ächte, zuverläßige Somnambüle nur die aus 
innern Gründen ſtammenden und ſich verlaufenden 
Kriſen voraus, nicht aber auch die durch äußerliche, 
zufällige Veranlaſſungen hervorgerufenen Krämpfe und 
Schlafanfälle. Nur die voraus beſtimmte Kriſe wird 
vorausgeſehen, und ſonach iſt auch ihre Vorausſicht 
nur ein bewußter Reflex ihrer Gegenwart. 
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Die Unwillkührlichkeit der ſomnambülen In— 
telligenz läßt ihre Gedanken, auch ohne daß ſie ſich der 
viſionären Geſtalt des Führers in den Mund legen, als 
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Eingebungen eines zweiten, fremden Ichs, kurz als 
innere Stimme erſcheinen. Dieſe Unwillkührlichkeit und 
Fremdheit geht öfters, beſonders wenn ſich die innere 
Stimme mit exaltirter Lebhaftigkeit ausſpricht, bis zu 
dem Anſchein von Beſeſſenheit. Bei der gewöhnlichen 
ruhigen Offenbarung der innern Stimme lauſcht die 
Somnambüle derſelben und ſpricht ſie dann erſt in zwei— 
ter Hand als bloße Berichterſtatterin aus. Bei lebhaf— 
teren, exaltirteren Anfällen dagegen wird ſie momentan 
von der inneren Simme ganz in Beſchlag genommen, 
ſo daß dieſe nunmehr ihre Offenbarungen unmittelbar 
und aus erſter Hand verkündigt. 

Eine der gewöhnlichen, ruhigen Offenbarungen der 
inneren Stimme, wobei die Somnambüle bei ſich ſelbſt 
bleibt, und die Ausſprüche jener erſt anhört, ehe ſie die— 
ſelben verkündigt, beſchreibt eine Somnambüle des Hrn. 
Nadler, auf folgende, ſich faſt allgemein wiederholende 
Weiſe. Wienholts Heilkr. des thier. Magn. III, 3. 347. 
Auf die Frage: woher ſie ihre Verordnungen wiſſe? 
gab ſie zur Antwort: „Es fällt mir immer ſo auf ein— 
mal ein, wenn ich dergleichen ſage; es iſt mir immer 
dann ſo ſonderbar dabei zu Muthe.“ — Wie denn? — 
„Es iſt mir immer, wenn mir etwas auf dieſe Weiſe 
einfällt, als wenn mir's Jemand ſagte und ich es Ihnen 
wieder ſagen müßte.“ 

Den Anſchein der Beſeſſenheit nahm dagegen die 
innere Stimme in folgendem Falle an, indem ſie das 
Ich der Somnambüle momentan überwältigte und zu— 
rückdrängte, ſich ihrer Sprachorgane bemeiſterte und 
ihre Orakel unmittelbar durch ihren Mund verkündigte, 
ganz in der Weiſe, wie es die fixe Idee bei den Be— 
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ſeſſenen zu machen pflegt. Nach dem Bulletin de la 
societé des Seiences physiques d' Orléans, Septembre 
1811, war ein 18jähriges Frauenzimmer in Folge von 
Menſtruationsfehlern nacheinander in Lähmung der Ex— 
tremitäten, ſomnambüle Delirien, Veitstanz und end— 
lich in kataleptiſchen Somnambulismus verfallen. Alle 
ihre Sinne verſetzten ſich von ſelbſt auf die Magengegend, 
ſo daß ſie z. B. Blumen, die man ihr in die Hand gab, 
dorthin hielt, um ſie nach Geruch, wie nach Farbe zu 
unterſcheiden. Sie erkannte nach Art der Krampfſom- 
nambülen die Perſonen zuerſt nur, wenn man fie be- 
rührte, namentlich aber, wenn man die Hand auf ihre 
Herzgrube legte, bis ſie nach einigen Tagen auch die 
nächſten Umgebungen erkannte. Sie beförderte durch 
Selbſtmagnetiſiren die Hellſichtigkeit der Herzgrube, in— 
dem ſie ſich zuſammenbog, um das Geſicht der Magen— 
gegend zu nähern, und dieſe gelinde mit den Fingern 
rieb. Hiedurch entwickelte ſie das Hellſehen derſelben 
bis zum Ferneſehen in benachbarte Häuſer. Sie be— 
ſtimmte ihre Zufälle genau voraus. Während der Mo— 
mente von Hellſehen und Divination litt ſie an den hef— 
tigſten Schmerzen in der Magengegend, erzürnte ſich 
gegen dieſelbe als gegen eine fremde Perſon, bat ſie zu 
ſchweigen; worauf jedoch ein von lebhaft aufgeregter 
Phantaſie zeugendes Geberdenſpiel erfolgte und die Weiſ— 
ſagungen ausgeſprochen wurden. 


Nachdem ich den mediziniſchen Selbſtverordnungen 
der Somnambülen alle die Gerechtigkeit, welche die 
Untrüglichkeit der innern Stimme verdient, habe wider- 
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fahren laſſen, darf ich nicht unterlaſſen, ſchließlich bei- 
zufügen, daß nun aber die Selbſtverordnungen der 
Somnambülen ebenſo oft, als auf dem Heilinſtinkte, 
auf reiner, ſey's willkührlicher, unwillkührlicher, oder 
halbwillkührlicher Caprice beruhen und, anſtatt in 
zweckmäßiger Diät und Arznei, in Tag- und Stun— 
denwählereien und allerlei andern klein- 
lichen und albernen Mittelchen und Verhal— 
tungsregeln beſtehen, auf deren pünktliche Erfüllung 
die reizbare Kranke, gleich einem verzogenen Kinde, 
mit Hartnäckigkeit und Heftigkeit dringt und für deren 
Nichtbeobachtung ſie ſich durch ein Schrecken erregendes 
Krampfſpiel rächt. Es ſchmeichelt der leidenden, gehät— 
ſchelten Eitelkeit, ihre ſorglichen, theilnehmenden Um— 
gebungen recht mit Kleinigkeiten zu chikaniren, und ſich 
gerade in den willkührlichſten und unvernünftigſten An— 
ordnungen unbedingte Folgſamkeit zu erzwingen. Sol— 
chem Unfug ſollte mit Ernſt und kalter Ruhe geſteuert 
und der Krampfparoxysmus, welchen es über der ver— 
dienten Zurechtweiſung abſetzen würde, nicht geſcheut 
werden. 

Keine Somnambüle hat vielleicht die ſchwache Nach— 
ſicht ihrer menſchenfreundlichen Umgebungen muthwilli— 
ger gemißbraucht, als Strombecks Kammermädchen, 
Julie, ſ. deſſen Geſchichte eines durch die Natur her— 
vorgebrachten Magnetismus, Braunſchweig 1813. Das 
Mädchen hatte kataleptiſche Anfälle und in Folge der— 
ſelben viſionäre Schläfe und ſomnambül aufgeregte 
Tageszuſtände. Gegen Ende dieſer Anfälle wurde die 
halb willkührliche, halb unwillkührliche 7tägige Komö— 
die geſpielt, welche Hr. von Strombeck in ſeinem Buche 
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beſchreibt. Die Kranke war Somnambüle, hatte aber von 
allen fomnambülen Fähigkeiten, wie es ſcheint, keine an- 
dere, als das genaue Zeitbewußtſeyn, ſo daß ſie wirklich 
immer bis auf die halbe Minute hin wußte, wie viel es 
an der Uhr war. Dieſen Blick mißbrauchte ſie, ihre 
Tagesordnung nach der Sekunde zu reguliren, und von 
der pünktlichſten Beobachtung ihre Geneſung abhängig 
zu machen. Nur eine kleine Probe! Da die Kranke ein 
für allemal verordnet hatte, p. 61, mit dem Schlag 
halb 9 Uhr den Kaffee zu erhalten, ſo ſtanden auch 
4 Minuten vor dieſer Zeit Hr. von Strombeck und 
ſeine Frau mit dem Kaffee und den Butterbrodten vor 
ihrem Bette. So wie der Zeiger auf der dreißigſten 
Minute ſtand, wurde ihr der Kaffee gereicht. — Eben ſo 
pünktlich wurde es mit dem Aufſtehen, Eſſen, Nieder— 
liegen u. ſ. f. gehalten. Nur bei den Abendzerſtreuun— 
gen, Geſellſchaften, Concerten, welche ein weſentliches 
Ingrediens dieſer automagnetiſchen Kur waren, und 
unter anderem einmal, p. 63, verordnet wurden, um 
den Fehler eines vergeſſenen Glaſes Rothwein wieder 
gut zu machen, wurde es mit der Minute nicht ſo genau 
genommen. Sie muß an dem angeblichen Geneſungs— 
tage, der es aber nicht ganz war, Abends von 7—11 
Uhr, 8 Minuten eine große Zerſtreuung haben, p. 37, 
dieſe braucht jedoch nicht genau nur ſo lange zu dauern: 
ſie kann auch länger währen. 
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Das Ferneſehen. 


Das Ferneſehen iſt eine außerordentliche und ſeltene 
Erſcheinung, wovon mir, außer den wenigen bereits 
angeführten Fallen bei dem Kieſerſchen Knaben, dem 
Dürrſchen Mädchen und den Krampfſomnambülen des 
Herrn Petetin und Pfarrer Dörner, nur noch Eine ächt 
ſcheinende, von Kerner beobachtete, Thatſache bekannt 
iſt; denn der Fernblicke van Gheertiſcher Somnambülen, 
welche von Brüſſel aus nach andern Niederländiſchen 
Städten und ſelbſt nach Spanien geblickt, oder der von 
Caſſel aus ganz Europa und ſelbſt Amerika überſchauen— 
den jüdiſchen Somnambüle, Ramer, wie ähnliche Wun— 
derthaten franzöſiſcher Somnambülen mag ich hier, wo 
es die Beſtätigung eines intereſſanten Faktums gilt, 
nicht erwähnen. 

Das Ferneſehen entwickelt ſich theils aus den nahe— 
ſehenden Blicken heraus, welche ſich allmählig dazu er— 
weitern, theils aber entſpringt es auch unmitttelbar aus 
dem Ferngefühle, welches ſofort in Beziehung auf die 
von ihm berührten Gegenſtände helle wird. In jenem 
Fulle bildet das Ferneſehen auch der Zeit nach eine 
höhere, auf das Naheſehen folgende Stufe, in letzterem 
Falle dagegen tritt es gleichzeitig mit dem Naheſehen 
auf und bildet mit ihm einen Gegenſatz, ſo daß das 
eine ſich auf Koften des andern entwickeln kann, bis 
endlich dieſer Gegenſatz ſich ausgleicht, indem das eine 
ſich in das andere hineinerſtreckt. Endlich giebt dieſer 
verſchiedene Urſprung dem Ferneſehen ſelbſt verſchiedene 
Charaktere: das aus dem Ferngefühle Entwickelte geht 
in ungleich weitere Ferne, während das aus dem Nahe— 
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ſehen Entſprungene ſich immer in beſcheidener Nähe hält; 
jenes erſtreckt ſich nach allen möglichen Richtungen, 
während dieſes immer in gerader Richtung von dem 
hellſehenden Organe aus ſich hält; endlich iſt das Ge— 
ſichtsfeld des zum Sehen entbundenen Ferngefühles un— 
gleich ausgedehnter, als das der aus dem Naheſehen 
entſprungenen Fernblicke. Auch ſtellt ſich jenes mit 
launenhafter Freiwilligkeit von ſelber ein, während dieſe 
mit Anſtrengung entbunden oder magnetiſch hervorgelockt 
werden müſſen. 


Einen der conſtatirteſten Fälle von Ferneſehen bie— 
tet die zweite Kernerſche Somnambüle, Caroline 
St., dar, welche während ihrer Entwicklungsperiode 
Schlafrednerin und Nachtwandlerin und bald darauf in 
Folge oder vielmehr in Begleitung von heftigen Krampf— 
ausbrüchen, welche ſich bis zu kataleptiſcher Erſtarrung 
ſteigerten, autoſomnambül geworden war. S. Kerner, 
Geſchichte zweier Somnambülen, p. 263 sq. Der in 
dem Schlafwandeln der Entwicklungsperiode vereinigte 
Krampf und Somnambulismus hatte ſich zerlegt und 
beide waren beſonders und neben einander aufgetreten. 

Das Hellſehen brach beinahe ploͤtzlich und zwar ſo— 
gleich in vollendetem Grade aus, nämlich ſo, daß es 
mit ſeinem Anbruch naheſehende Blicke bildete, nach 
zwei Tagen aber ſich zu dem Ferngeſichte des Fernge— 
fühls erhob, welches ſofort längere Zeit hindurch mit 
den naheſehenden Blicken der Herzgrube abwechſelte, bis 
ſich endlich beide in einander hineinerſtreckten und auf— 
lösten. 
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Nur wenige Vorboten waren dieſem Ausbruche vor- 
angegangen. Einige Monate zuvor war das Mädchen 
auf dem Grabe ihrer Mutter, worauf ſie einige Stun— 
den weinend zugebracht, in Schlaftrunkenheit verfallen 
und in dieſem Zuſtande nach der Stadt zurückgegangen, 
wo ſie auf der Straße erwachte. Von da an bemerkte 
man eine Zunahme ihres Schlafredens und Schlafwan— 
delns. Der hellſehende Somnambulismus kam zum Aus— 
bruche in der Nacht vom 4 September 1822, wo man 
morgens früh, nachdem man ihr Zimmer mit Gewalt 
geöffnet, ſie unter Krämpfen mit beſchwertem Athem in 
dem Zuſtande ſomnambülen Deliriums fand. 

Mittags 12 Uhr kam der Anfall wieder, jedoch 
bereits als zweiter Grad der Sinnverſetzung. 
Kerner fand ſie mit ſtarren Augen, die man betaſten 
konnte, ohne Zeichen von Gehörwahrnehmung. Er faßt 
ſie bei der Hand, um ihren Puls zu fühlen; nun hört 
ſie ihn und redet ihn von ſelber an: „So ſind Sie es, 
Hr. Doktor!“ Sie hörte, ſo wie man ſie berührte, 
oder auch, wenn fie ſelbſt ihre Herzgrube berührte. Die 
fremde Berührung diente zur Einleitung unes Rappor— 
tes, während die Selbſtberührung der Herzgrube das 
bereits dorthin verſetzte ſomnambüle Bewußtſeyn her— 
vorlockte. Letztere Erklärung des bei dieſer Somnam— 
büle ſich öfter wiederholenden Faktums rechtfertigt ſich 
durch die allgemeine merkwürdige Eigenſchaft, welche 
dieſe Somnambüle beſaß, mit einem Gliede magnetiſch 
auf das andere zu wirken, ſo daß ſie, p. 270, einen 
Krampf aus Mund und Kinnbacken in die Finger der 
berührenden Hand nehmen, von dieſen auf die Herzgrube 
verpflanzen und von letzterer wieder in die Finger leiten, 
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überhaupt die Krämpfe zu erleichternder Abwechslung 
willkührlich von einem Gliede in das andere verſetzen 
konnte, nur nicht in die unempfindlichen Füße, vergl. 
p. 271. 273. 

Kerner wollte ſofort den Magnetismus anwenden 
und machte 20 Daumenſtriche von der Stirne bis zur 
Herzgrube. Dieß beſchwichtigte zwar einen über dem 
Reden ausgebrochenen Krampf, allein die Somnam— 
büle verbat ſich mit ſicherer Inſtinkteinſicht die Fort— 
ſetzung dieſer Manipulation, „weil dieß ihren Zuſtand 
nur verlängern würde.“ Es war aber auch an dieſem, 
da er bereits von ſelbſt die höchſtmögliche Höhe erreicht 
hatte, durch Magnetismus nicht mehr viel zu entwickeln; 
denn ſie erkennt bereits die Gegenſtände vor der Herz— 
grube, und beſtimmt und mit großer Sicherheit die 
Dauer des Anfalls auf 1 Minute nach 3 Uhr, ſo wie 
feine Wiederkehr deſſelben Abends halb 6—6 Uhr, und 
für den morgenden Tag von 9—1 und von 3—5 Uhr. 
5 Tage fügte ſie bei, werden die Anfälle dauern und 
dann ausbleiben, jedoch mit Unterbrechungen und Rück— 
fällen. Letztere Vorausſage, welche theils auf zu ferne 
Zukunft ging, theils durch Wunſch und Hoffnung be— 
ſtochen war, war gänzlich falſch, indem ihr Somnambu— 
lismus mit kurzer, ohne Zweifel bloß durch das Ver— 
trauen auf ihre Vorausſage bewirkter, Unterbrechung 
nach dem fünften Tage auf's Neue begann, um noch 
11 Monate zu dauern, welche, als ſie im Juni 1823 
erwachte, für ſie gar nicht vorhanden waren, p. 343. 
Ueberdieß war die Kranke im Auguſt des letztgenannten 
Jahres, wo Kerner die Erzählung ſchloß, wieder reeidiv 
geworden. Der Anfall des Tages ſelbſt endigte dagegen 


550 


um die vorausbeſtimmte Minute, kehrte jedoch in Folge 
einer Alteration ſogleich wieder, alſo vor der beſtimmten 
Zeit, um ſich indeß zur vorausbeſtimmten Zeit, Punkt 
6 Uhr zu endigen, wo die Kranke wieder tagwach hörte, 
nur das Auge noch 5 Minuten lang wie mit einer Haut 
überzogen hatte. Am andern Tage hielt der eine Anfall 
die vorausbeſtimmte Zeit von 9—1 Uhr ein, der andere 
dagegen dauerte wieder wegen verſchiedener Störungen 
2 Stunden länger. Dieſe Zeitbeſtimmungen machte die 
Somnambüle vermittelſt einer eigenen Rechnungsart, 
indem fie die Stunde in 1% eintheilte, p. 292. Sie 
ſagte: „Ich glaube, daß dieſer Trieb zum Rechnen mit 
dieſem ſomnambülen Zuſtande gegeben iſt;“ wachend war 
ſie eine ſchlechte Rechnerin. 

Während der zwei erſten Tage gehörte ihr 
Hellſehen ganz dem zweiten Grade der Sinn— 
verſetzung an. Das Sehen vermittelſt der Herzgrube 
koſtete Anſtrengung, wobei ſie die Augen feſt zudrückte, 
p. 269. Auch ſieht ſie am 5 September von dem ab— 
geriſſenen Bruchſtück einer Rechnung, welches ihr Ker— 
ner auf die Herzgrube legt, bloß einzelne Zahlen, ohne 
fie zuſammen leſen zu können. Um zu hören, mußte fie, 
gleich der Krampfſomnambüle der phyſikaliſchen Geſell— 
ſchaft von Orleans, die Entwicklung des ſomnambülen 
Bewußtſeyns auf der Herzgrube erſt hervorlocken, was 
ſie durch Berührung derſelben mit der Hand bewirkte. 
Sie bezeichnet, p. 269, einen kleinen Punkt, hart unter 
dem Schwerdtfortſatze des Bruſtbeins als die Stelle, 
wo fie ſehe. Dieſe Stelle, ſetzte fie, p. 292, bei, ſey 
ſo groß wie ein Sechsbätzner und komme ihr vor, wie 
ein Glas, das bald angelaufen, bald wieder hell ſey. 
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Sie ſehe deßwegen auch nicht immer gleich hell und nicht 
ohne große Anſtrengung. Durch dieſe Anſtrengung wer— 
den Sinne, Gedächtniß und Phantaſie auf die Herzgrube 
gezogen, und ſie ſehe je nach der Anſtrengung die Ge— 
genſtände heller. In Größe und Geſtalt ſieht ſie die 
Gegenſtände, wie gewöhnlich. 

Vom 6 September an treten, neben dieſen anſtren— 
genden naheſehenden Blicken der Herzgrube, ſpontane 
Fernblicke auf. Dieſe außerordentliche Entbindung, wo— 
neben indeß die Herzgrube nicht heller wurde, erfolgte, 
nachdem im Morgenſchlafe ſtarke Krämpfe ausgebrochen 
waren und Kerner dieſelben wiederholt durch Berührung 
mit Gold geſtillt hatte. „Sie haben meine Krämpfe,“ 
ſagt ihm die Somnambüle, „durch Berührung mit Gold 
hellſehend gemacht.“ Auf einmal blickt ſie in die Küche 
der mehrere Häuſer entfernten Apotheke p. 274, indem 
fie lachend ausruft: „Ich ſehe die Frau Apothekerin in 
ihrer Küche, da ſteht ſie und läßt die Magd ein Feuer 
anzünden.“ Man ſchickt ſogleich ein Billet in die Apo— 
theke, um zu erfahren, ob die Somnambäle richtig 
geſehen. Kaum war der Bote auf der Straße, ſo ſieht 
ihn die Somnambüle: „da ſpringt die Magd mit einem 
Zettelchen in die Apotheke. Wie ſie ſpringt! Jetzt geht 
ſie ins Haus hinein. Jetzt ſteht ſie in der Küche bei 
der Frau Apothekerin; dieſe liest das Zettelchen. Das 
iſt zum Lachen: Sie ließen fragen, ob es wahr ſey, daß 
die Frau Apothekerin ſo eben ein Feuer habe anzünden 
laſſen? freilich iſt es wahr; ſie ſagt's. Da ſpringt die 
Magd wieder herauf; jetzt kommt ſie herauf.“ — Die 
Frau Apothekerin ließ ſagen: daß es allerdings ſo ſey. — 
Bald darauf ſieht die Somnambüle den Apotheker in der 
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Apotheke, einen Groſchen in der Hand, den er hin- und 
herdreht. Man ſchickt wieder hin; die Somnambüle ſieht 
den Boten wieder; der Apotheker hat den Groſchen noch 
in der Hand. 

Durch dieſe gelungenen Experimente des Fernſehens 
läßt ſich die Somnambüle verführen, über die Mauern 
Weinſpergs hinaus und zwar gleich nach Stuttgardt zu 
blicken. Sie ſoll dort das einemal eine Dame, das an— 
deremal ihren Vater zu beſtimmten Stunden über die 
Straße gehen geſehen, auch eine Stelle aus einem von 
jener Dame über die Straße getragenen Briefe, der 
aus Weinſperg und zwar aus dem Hauſe der Somnam— 
büle geſchrieben war, gewußt haben. Ob und wie ge— 
nau dieſe Angaben eingetroffen, läßt ſich aus der all— 
gemeinen Verſicherung, daß dieß wirklich der Fall ge— 
weſen, nicht entnehmen. Daß indeß die Somnambüle 
im Zuge war, auch aufs Gerathewohl erdichtete Fern— 
blicke zu thun, beweiſen folgende Fehlblicke, welche Ker— 
ner mit, freilich etwas abſichtlicher, Ehrlichkeit ſelbſt 
anführt. Sie giebt an, auf einem Stuttgardter Kirch— 
hofe ſey im Momente eine Leiche, „aber,“ ſetzt fie die 
Angabe halb zurücknehmend hinzu, „eine unbedeutende.“ 
Dieſer Abſchlag ſollte ohne Zweifel die kühne Rede, 
welche ſie unter dem Munde gereut, mäßigen und ihr 
den Rücken decken. Es war jedoch unglücklicher Weiſe 
jenen Tag gar keine Leiche auf jenen Kirchhof gekom— 
men. — Einen zweiten Blick gleicher Art in das Herz 
ihres Bruders, der in Ludwigsburg eine Perſon mit 
dem Gedanken: „Sie beſitzen ganz meine Achtung,“ auf 
der Straße verfolgt haben ſoll, war dieſer ungefällig 
genug, als ebenſo unrichtig zu bezeichnen. — Einen 
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dritten Blick in den Schooß einer ſchwangern Frau, 
wo die Somnambüle ein Mädchen erblickt haben will, 
widerlegte der entgegengeſetzte Erfolg. 

Mit deſto glücklicherem und merkwürdigerem Erfolge 
kehrte die fernſichtige Somnambüle in die Mauern Wein— 
ſpergs, namentlich in die, wie es ſcheint, in engem Rap- 
port mit ihr ſtehende, Apotheke zurück. Sie ſieht da— 
ſelbſt ein Recept unter einem Receptbeſchwerer, in Ge— 
ſtalt eines Hündchens, was ſie freilich kennen und rathen 
konnte. Allein daneben ſieht ſie einen Mann, der ſeinen 
böſen Hals zeigt und dem der Apotheker eine Salbe da— 
für zuſammen macht; was ſich beſtätigte. — Sie weiß, 
daß ihre Hausfrau in einem obern Zimmer einem Bett— 
ler Wein gegeben und ein Halstuch geſchenkt hatte, das 
ſie genau und richtig beſchrieb; auch hat ſie geſehen, 
wie jener Bettler den Wein, der ihm nicht munden 
mochte, zum Fenſter hinaus ausſpuckt. — Sie war 
über ihr Ferneſehen, das ſie ſehr unterhielt, ſelbſt er— 
erſtaunt und ergötzte ſich ſehr daran. Beſonders luſtig 
kam ihr vor, in der Küche des obern Stockes der Magd, 
die eine Ente rupfte, zuzuſehen, und die Federſtupfeln, 
welche dieſe ſtehen ließ, nach Ort und Stelle anzugeben, 
wo ſie ſich denn auch fanden. Abends bei Tiſch erkennt 
ſie die Stupfeln, „wovon ſie heute geträumt,“ und fällt 
darüber in Schlaf. Eine gedoppelte, erinnernde und 
einſchläfernde, Wirkung der Ideenaſſociation! — Die 
Fernblicke waren auf einzelne Gegenſtände und Gruppen 
beſchränkt, ohne zugleich deren Umgebungen zu umfaſſen. 
Sie ſahen, fragt Kerner die Somnambüle p. 292, letzt- 
bin Jungfer O. in weißem Kleide auf der Straße, ſahen 
Sie da die ganze Straße mit andern Perſonen? „Nein,“ 
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antwortete ſie, „Jungfer O. allein, ſo auch nur den 
Hrn. Apotheker, nicht die Apotheke.“ 

Am 7 September, des andern Tages, nachdem das 
Fernſehen angebrochen war, machte Kerner die ſonder— 
bare Beobachtung, daß die Somnambüle nur in die Ferne 
ſah, nahe Perſonen dagegen entweder gar nicht, oder 
wenigſtens ohne die Umgebung wahrnahm. So kündigte 
ſie Ankommende auf der Straße an, bemerkte ſie aber 
nicht mehr, wenn ſie eingetreten waren. Kerner ſcheint 
die einzige Perſon geweſen zu ſeyn, welche ſie in der 
Nähe ſah; wenn nicht auch dieſes vielmehr ein Fern— 
blick geweſen, da ſie ihn ohne ſeine Umgebungen ſah 
und daher auch nicht wußte, wo er ſich befand und daß 
es ganz in ihrer Nähe war, wo er ſchrieb. „Gegen— 
wärtig,“ ſagt ſie, „ſchreibt Dr. Kerner von mir, aber 
wo er ſchreibt, ſeh' ich nicht.“ Nur in der unmittel— 
barſten Nähe von der Herzgrube ſah ſie wieder, ſo daß 
fie am 8 September mehrere Stellen aus der abwärts 
aufgeſchlagenen und auf die Magengegend gelegten Bi— 
bel leſen konnte, was ſie jedoch Anſtrengung koſtete. 

Ebenſo war es mit dem Gehör. Sie hörte nie— 
mand, wenn man ſie nicht berührte; was ſie aber nicht 
gerne hatte, da es ſie in ihren Fernblicken ſtörte. Auch 
konnte ſie ſelbſt das ſomnambüle Hören mit dem Finger 
p. 234 aus dem Wirbel oder der Herzgrube entlocken. 
Auf den Wirbel wirkte nur der Mittelfinger der rechten 
Hand, an welchem ſie p. 309 ein Fünkchen bemerken 
will; auf die Herzgrube dagegen jeder Finger. 

So war das Naheſehen und Hören erzwungen, wäh— 
rend das Ferneſehen, womit ſich, wie es ſcheint, auch 
ein Fernehören verband, mit launenhafter Spontaneität 
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von felber eintrat. Die Sehblicke der Herzgrube waren 
noch auf die unmittelbarſte Nähe beſchränkt, die Fern— 
blicke dagegen giengen in größere Entfernung und ſo 
blieb's in der Mitte zwiſchen beiden dunkel, um ſo mehr, 
da die Fernblicke immer nur einzelne Gegenſtände und 
Gruppen umfaßten. Vermöge dieſer Trennung durch 


einen dunkeln Zwiſchenraum, wie vermöge der verſchie— 


denen, willkührlichen oder ſpontanen, Art, womit beide, 
die Nah- und Fernblicke, ſich eutbanden, begreift ſich 
leicht, daß beide in Gegenſatz traten und ſich gegenſeitig 
hindern mußten. 

Mitunter fiel die Somnambüle in ſehr hellſehendes 
Nachtwandeln zurück, ſo am 13 September, indem 


ſie zweimal in der Nacht mit Blitzesgeſchwindigkeit ſich an 


dem Rebgeländer des Gartens Trauben, je mit 12 und 
7 Beeren, wie ſie vorausgeſagt, holte. Auch brach hin 
und wieder eine unwillkührliche, an verrückte 
Nöthigung ſtreifende, Laune in ihrem Benehmen 


hervor. In einem ſolchen Anfalle ſchnitt ſie ſich das 


Haar rund ab und ließ ſich p. 234, freilich aus Heil- 
inſtinkt, den Hinterkopf raſiren, um ein Blaſenpflaſter 
aufzulegen. In einem ähnlichen Anfalle ſpielte ſie 
am 3 September die Rolle einer großen Dame, indem 
ſie die anweſenden Frauen als Hofdamen nahm und gra— 
ziös unter ihnen herumſpazirte. Dieſe launenhafte Un— 
willkührlichkeit iſt ein charakteriſtiſcher Zug des Krampf— 
ſomnambulismus. 

Die kurze, auf den 6ten Tag als Geneſung angefün- 
digte, Unterbrechung des ſomnambülen Zuſtandes dauerte, 
jedoch nicht ohne einzelne, nur durch die Meinung der 
Geneſung überwundene Zwiſchenfälle, vom 9— 13 Sep⸗ 
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tember. Am Igten erhielt die Somnambüle ihre Kopf— 
uhr wieder, welche in den Zwiſchenanfällen gefehlt hatte, 
und fie prophezeit ſich nun ſofort, daß fie 1½ Jahr 
lang keine Woche von ſomnambülen Anfällen frei ſeyn 
werde. 

Ihr wirklich ſo lange dauernder Somnambulismus 
zerfällt in zwei Perioden. In der erſten dauert der 
Gegenſatz ſpontaner, launenhaft eintretender Fernblicke 
mit beſchränkten naheſehenden Blicken der Herzgrube 
fort, welche theils durch freiwillige Anſtrengung, theils 
durch Rapport, theils durch Selbſtmagnetiſiren entlockt 
werden, vom 18 September bis zum 1 Oktober. Die 
zweite Periode, vom 2 Oktober bis zum 11 November, 
wo die Kerner'ſche Beobachtung endet, iſt charakteriſirt, 
theils durch die Sinnverſetzuug in andere Glieder, theils 
durch freiere und vollkommnere Entwicklung des Nahe— 
ſehens, deſſen Gegenſatz mit dem Ferneſehen, das nun 
mit ihm zuſammenfließt, aufgehoben iſt. 

Die Anfälle der erſten Periode waren im We— 
ſentlichen denen der erſten 6 Tage gleich, nur wechſel— 
ten fie mit kataleptiſchen Anfällen von Hoch ſchlaf oder 
hellſehender Entzückung ab, worin die Somnambüle ab— 
ſolut unempfindlich und ſtarr da lag, nichts mehr hörte, 
als ein metallenes Glöckchen p. 308, wenn dieſes in 


unmittelbarer Berührung mit ihrer Hand geläutet wurde, 


und nur in ihren Mienen bald Schrecken über den An— 
blick der Verdammten, bald Entzücken über die Herr— 
lichkeit der Seifen, unter welchen fie viſionär wandelte, 
ausdrückte. Sie behielt die Erinnerung ihrer Viſionen 
in einem fchon am 3 September, p. 291, eingetretenen 
Mittelzuſtande, worin ſie p. 307 immer auch den 
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Eintritt der folgenden Entzückung, wie p. 309 den Ein⸗ 
tritt des Hellſehens, vorausſagen konnte. Dieſer Zu— 
ſtand, der nun öfters, p. 300, 304, mit der Entzückung 
und dem Hellſehen abwechſelt, ſcheint ſchlafredender, 
halbwacher Gehirnſomnambulismus erſten Grades gewe— 
ſen zu ſeyn, indem die Somnambüle p. 301 Jedermann 
ſah und hörte und freundlich ſich unterhielt, ſo daß der 
Zuſtand ſich nur durch das erinnerungsloſe Erwachen 
als ſomnambüler Zuſtand auswies. Mehrmals auch hatte 
ſie noch Rückfälle von Nachtwandeln, p. 314, und 
holte ſich einmal p. 312 in einem ſolchen einen unter 
Tags ihr angebotenen Apfel in dem Kerner'ſchen Hauſe. 

Die fernſehenden Blicke kehrten in der frühern 


Weiſe wieder. Kerner geht von der Somnambüle weg 


durch eine Straße, wohin man von dem Krankenhauſe 
aus nicht ſehen kann, zieht den Rock aus und geht ſo 
einige Schritte. Die Somnambüle ſieht's p. 302 und 
ſagt den Umſtehenden: „da geht Kerner ohne Rock die 
Straße.“ Kerner kam zurück und nun, da er an ihrem 
Bette ſteht, ſieht fie ihn nicht mehr. Die unmittelba— 
ren hellſehenden Blicke durch die Herzgrube, die man 
verlangt, koſten Anſtrengung, ſie ſieht indeß p. 303 mit 
wohlverbundenen Augen Dinge, die man auf ihre Ma— 
gengegend, ſelbſt über der Bettdecke, legt. 

Sie hört im hellſehenden Zuſtande p. 305 noch 
immer erſt, wenn man ſie berührt, wie ſie auch die 
Perſonen, wenn nicht zufällig ihre launenhaften Fern— 
blicke darauf fallen, erſt dann erkenut. In dieſem, bei 
Krampfſomnambülen auf dem Punkte der Sinnverſetzung 
ſich conſtant wiederholenden, Zuſtande wiederholte denn 
auch Kerner die Petetin'ſchen Verſuche über die dem Zu— 

Drittes Bändchen. 18 
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ſtande eigenthümliche Leitungsfähigkeit des Rap— 
portes. Unmittelbare Berührung der Hände, welche 
bei Petetin leitete, that es bei dieſer Somnambüäle nicht. 
Kerner ließ p. 305 zwei Perſonen ſich an den Händen 
faſſen, von denen die eine die Somnambüle berührte, 
die andere dagegen ſprechen mußte, fie hörte nichts. 
Nun ließ er den ſie Berührenden ſich durch Eiſen mit 
dem andern verbinden und ſprechen, und nun vernahm 
ſie ſeine Rede. Es fanden ſich alle angewendeten Me— 
talle leitend, Blech ausgenommen, nebſt einigen andern 
Körpern und zwar in folgender Reihenfolge p. 310, 
Gold, Kupfer, Steinkohle, Kohle, Waſſer, Zinn. Am 
ſchwächſten leitete Silber. Auch konnte die Somnambüle 
immer ganz unfehlbar das angewendete Metall angeben. 
Seide, Seife, Glas, Siegellack, Porecellan iſolirte, fo 
z. B. eine leere Glasbouteille, während eine mit Waſſer 
gefüllte leitete. Die Leitung erſtreckte ſich ſehr weit. 
Kerner gab p. 306 der Somnambüle einen 13 Ellen 
langen Drath in die Hand und führte denſelben durch 
das Fenſter zwei Stock hoch in den Hof hinab, wo eine 
Perſon das andere Ende halten mußte. Sprach dieſe 


auch noch ſo leiſe an den Draht hin, ſo hörte es die 


Somuambüle und wiederholte die Worte. Kam indeß 
der Draht mit einem andern Leiter, z. B. mit dem 
eiſernen Ofen, in Berührung, fo hörte die Somnambült 
nicht mehr. 

Es läßt ſich zur Erklärung dieſer miraculöſen Lei— 
tung wohl nichts anderes ſagen: als daß das hellſehende 
Bewußtſeyn unſerer Somnambüle, das, ſeine launen— 
haften Fernblicke abgerechnet, nicht über die unmittel— 
bare Nähe hinausreichte, eines Reizes bedurfte, um in 


359 


die Ferne zu gehen und ſich nur über Gegenſtände und 
Körper erſtreckte, welche daſſelbe anzogen. Vor indiffe— 
renten Körpern, wie Glas und Seide, zog ſich ihr 
übergreifendes Bewußtſeyn zurück, wie es wohl auch bei 
widrigen, z. B. dem Bleche, der Fall geweſen. Daß 
das unmittelbare Handanfaſſen, das, wie es ſcheint, 
nur einmal verſucht wurde, nicht leitete, war wohl 
bloßer Zufall, ſey's daß eine gleichgültige oder widrige 
Perſon die Kette mit gebildet, ſey's daß die Redenden 
den Fehler gemacht, nicht in ihre Hand hinein, ſondern, 
wie es ſcheint, frei zu ſprechen. — Die iſolirenden 
Körper hatten merkwürdiger Weiſe dieſelbe Wirkung auf 
die ſelbſtmagnetiſirende Kraft ihrer Finger, womit ſie 


das Hören dem Wirbel zu entlocken pflegte. Kerner zog 


ihr p. 306 feidene Handſchuhe an, und nun vermochte 
ſie das Hören nicht mehr zu entbinden, bis die Finger— 
ſpitze mit Waſſer benetzt wurde. 

Das zweite Stadium des Hellſehens unſrer Som— 
nambüle, das mit Anfang Oktobers begann, zeichnet 
ſich aus durch Verſetzung des ſomnambülen Geſichtes 
und Gehörs in andere Glieder, denen der ſomnambüle 
Geruch und Geſchmack ſofort nachfolgte. Zugleich ent— 
wickelte ſich das Sehen für die, ſich auf einige Entfer— 
nung ausdehnende, Nähe freier: die Somnambüle ſieht 
und hört ohne Anſtrengung, auch werden die hellen 
Blicke dauernder. Dagegen kommt von Anfang Oktober 
an kein in größere Ferne reichender Blick mehr vor; 
denn die Ahnung am 1 und 2 Oktober, daß ihr Vater 
von Stuttgardt aus unterwegs ſey, ſie zu beſuchen, war, 
wenn es überhaupt eine wirkliche Ahnung war, jeden— 
falls, wie ſie ſelbſt erklärt, kein Fernblick mehr, ſon— 
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dern bloßes Gefühl. Am 2 Oktober bemerkte Kerner, 
daß die Somnambüle auch ohne Berührung hört, wenn 
man gegen den magnetiſchen Mittelfinger der rechten 
Hand hin ſpricht. Unmittelbar nach den Hochſchläfen 
concentriren ſich gewiſſermaßen alle ſomnambülen Sinn: 
in dieſem Wunderfinger, p. 317. Sie bleibt gehör— 
und empfindungslos, ſo daß man ſie ohne Schmerz knei— 
pen kann; nur jener Mittelfinger iſt gegen jede, wenn 
auch noch ſo leichte, Berührung empfindlich. Sie ſchmeckt 
alles Eßbare, was man daran legt, und nennt es. 
Kerner legt ihr eine zerdrückte Fliege daran und es reizt 
ſie zum Erbrechen; er taucht den Finger in Waſſer und 
ſie ſchluckt. Nachmittags verbindet er ihr zur Sicher— 
heit die Augen p. 319 und beſtreicht den Finger mit 
Brechweinſtein; ſogleich befällt ſſe Würgen und Erbre⸗ 
chen. Er legt eine zerdrückte Traubenbeere daran, ſie 
fängt an zu eſſen, ſagt aber: „man hätte mir eine 
friſche und keine faule geben können,“ und nun erſt 
fand Kerner, daß es ſo war. Wermuth erregte Wider— 
willen, Belladonnaegtraft Zuſammenſchnürung im Halſe 
und Kehlkopfe. Bei wohlriechenden Blumen bewegte 
ſie die Naſenflügel wie zum Riechen; übelriechende wa— 
ren ihr zuwider. Dieſe Verſuche wurden nach p. 322 
von Hrn, Dr. Seyffer wiederholt. 

Die Hochſchläfe ſtellten ſich am 2ten Abends ohne 
Erſtarrung, aber doch mit voͤlliger Aufhebung aller ſom— 
nambülen Wahrnehmung, ein, und nahmen die wun— 
derliche Form erſchreckbarer Viſionen von Elephanten, 
Papagayen, Krokodillen, Spinnen u. dergl. an. Die 
Spinnweben glaubte ſie p. 326 immer über dem Kopfe, 
die Krokodille, Elephanten dagegen vor der Herzgrube 
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zu haben. Auch dieſer krampfigte Hochſchlaf ſchlug 
am 4 Oktober in jene Sinnconcentration auf den Mit— 
telfinger um p. 326, der Wunderfinger war nun aber 
p. 323 nicht bloß zu hören, zu riechen und zu ſchmecken, 
ſondern auch zu ſehen fähig. Die Somnambüle liest 
damit bei verbundenen Augen den Titel eines Buches 
und einer Zeitung, ja ſelbſt hinter ihrem Rücken den 
Titel eines andern ihr ganz unbekannten Buches. Sie 
ſah noch immer das früher berührte Fünkchen daran und 
ſpürte davon auf der Herzarube ein Brennen. Sie be— 
haucht den Finger und bringt ihn auf die Herzgrube 
p. 324; darüber verſchwindet der Funke zuſammt dem 
Sehen für einige Zeit. Nach deſſen Wiederkunft liest 
ſie ganze Seiten damit ohne Anſtoß und beobachtet mit 
ihm, indem fie ihn wie ein Fühlhorn ausſtreckt, die Ge— 
genſtände. Sie hat dabei ganz die Empfindung, p. 326, 
wie wenn fie mit den Augen ſehen würde: nur iſt das 
Geſichtsfeld klein und ſie muß daher den Finger auf grö— 
ßeren Gegenſtänden der Länge und Breite nach umher 
führen. Im Momente, wo ſie in den Zuſtand verfällt, 
ſchießt es ihr wie Licht aus den Augen in den Finger 
und ebenſo beim Erwachen zu dem Mittelzuſtande wieder 
aus dem Finger in das Auge zurück. — Am 5 Okto⸗ 
ber wird ſie während dieſer Sinnconcentration katalep— 
tiſch, und hält, gleich einer Gliederpuppe, die ihr ge— 
gebenen Stellungen; ebenſo am 6 Oktober. Doch kann 
ſie p. 323 die Spitze ihres Mittelfingers behauchen, 
ihn an die Naſenſpitze bringen und die coneentrirten 
Sinne dahi nverſetzen, wo fie nun abwechſelnd mit dem 
Mittelfinger auftreten. Am 11 Oktober liest ſie mit 
verbundenen Augen ein ganzes Lied aus Weſſenbergs 
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Liedern aus Italien, die ihr in der Entfernung eines 
Zolles vorgehalten werden. 

Nachdem ihr Somnambulismus vom 12 — 22 Ok- 
tober auf bloße, unmittelbare, nur durch Rapport fern— 
leitbare, naheſehende Blicke der Herzgrube zurückgeſun— 
ken war, wobei ſie das Gefühl von Metallen für die 
ängſtlich erwartete Nähe ihres Vaters nahm, trat am 
23ſten das concentrirte Fernſehen wieder ein, aber nach 
dem rechten Knie verirrt, womit ſie die Dinge durch 
die Bettdecke hindurch erkannte. Bald darauf bemerkte 
man, daß ſie p. 337 mit dem Ellenbogen heimlich Leſe— 
verſuche machte; ſie wollte dieß indeſſen nicht Wort ha— 
ben, indem ſie leiſe vor ſich hin murmelte: „Das würde 
nur wieder etwas zu unterſuchen geben,“ und legte 
ſich auf die Seite. Allein wie man ihr ein Blatt mit 
einer Reihe Namen vor den Ellenbogen hielt, konnte 
ſie ſich doch nicht enthalten, ſie abzuleſen. Nachmittags 
ſah und hörte ſie mit dem Knie, wie mit dem Ellen— 
bogen, durch die Kleider durch. 

Sehr ſchön und unverkennbar zeigte ſich während 
des Rückſchlages vom 12—22 Oktober das Gefühl für 
die als Leiter des Rapportes angewendeten Zwiſchen— 
körper. Daß Metalle ihr während dieſer Zeit das Ge— 
fühl von ihrem Vater gaben, wurde ſchon bemerkt. In 
ſolchem Zuſtande kam p. 335 Hr. Dr. Seyffer in das 
Krankenzimmer. Sie fühlte ſeine Anweſenheit, hielt 
ihn aber für einen fie widrigheftig affieirenden andern 
Herrn und ſchrie ängſtlich: dieſer ſeye da! Kerner ſprach 
ihr, wozu er ſie berühren mußte, beruhigend zu. Allein 
ſie glaubte nicht und ſchrie: „So ſoll Hr. Seyffert mich 
berühren, damit ich es beſtimmt weiß.“ Dieß geſchah 
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und fie begrüßte ihn freundlich. Hr. Dr. Seyffer wollte 
mit ihr ſprechen, und Kerner berührte ſie, während er 
ſich mit Hrn. Seyffer vermittelſt eines filbernen Löffels 
verband. Sogleich ſchrie die Somnambüle: „Mein Va— 
ter iſt da! mein Vater iſt da!“ und bekam heftige 
Krämpfe. Das Silber, das ſie als leitenden Zwiſchen— 
körper gefühlt, hatte ihr, wie bei unmittelbarer Berüh— 
rung, das Gefühl von ihrem Vater gegeben, deſſen Ein— 
treffen ſie ängſtlich erwartete. 


Ungeachtet die Bifionen in der Regel mit dem An— 
fang der Sinnverſetzung, und wenn auch nicht gleich 
mit dem Eintritt des Ferngefühles, doch wenigſtens mit 
dem Anbruch der naheſehenden Blicke zu verſchwinden 
pflegen, ſo ſind dennoch einige Fälle vorgekommen, wo ſich, 
bei überwiegender Entbindung ſomnambüler Phantaſie, 
viſionäre Schaubilder nicht bloß mit dem Ferngefühle, 
ſondern auch mit den naheſehenden Blicken miſchten; 
nur nahmen ſie daun immer eine Beziehung auf die 
Wirklichkeit an, ſo daß ſie mehr wahren Vorſtellun— 
gen, als eingebildeten Phantaſieen glichen. — Es ſchien 
bienach, daß die Viſſon, obgleich fie im Allgemeinen 
dem Gehirnſomnambulismus angehört, doch nicht ſo— 
wohl von dem örtlichen Sitze des Somnambulismus, 
als von dem Verhältniſſe abhänge, in welchem die Som— 
nambüle mehr noch phantaſtiſch träumt, als zu beſon— 
nenem Denken erwacht iſt. 

Nach dieſen Vorgängen iſt es zwar nicht ſehr wahr— 
ſcheinlich, jedoch auch nicht widerſprechend, daß ſich 
die Viſion bis in das Fernſehen hinein er- 
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ſtrecken follte Mir iſt indeſſen nur ein einziger 
Fall der Art bekannt, der zudem nicht eben ſehr glaub— 
würdig iſt, ungeachtet die fragliche Viſion in der Be- 
zugnahme auf die Wirklichkeit das Merkmal ächter vege— 
tativer Bifionen an ſich trägt. Es iſt nämlich die Vi— 
ſion eines Führers, wofür der Magnetiſeur ſoll ange— 
ſehen worden ſeyn. Der Fall iſt in Kieſ. Arch. IL 1 
erzählt von Hrn. Dr. Lechler in Leonberg. Die Som— 
nambüle hielt p. 99 den Magnetiſeur bald für einen 
von ihrem ſeligen Vater ihr zugegebenen Schutzgeiſt, 
bald läßt ſie ihn, da er in die viſionäre Rolle des Va— 
ters eingreift, p. 97, ſich als dieſen ſelbſt gefallen. 
Darüber läugnet ſie, wie natürlich, die Anweſenheit 
des Magnetiſeurs, ſchreibt ihm Briefe, bald, p. 81, 
82, 34, ohne Schreibmaterialien, bald p. 85 auf einer 
Schiefertafel, bald endlich p. 87 auf Papier mit Blei— 
feder, und beſtellt dieſe Briefe durch den vermeintlichen 
Schutzgeiſt. Andremale p. 30, 90 giebt ſie dieſem 
mündliche Beſtellungen auf. Sie nimmt p. 99 von dem 
Magnetiſeur als Schutzgeiſt Abſchied, erwacht und be— 
grüßt ihn als Doktor: „Ach Hr. Doktor! ſind Sie da.“ 
Wenn ſich dieß zur Noth noch hören läßt, ſo iſt dagegen 
in folgendem Benehmen die Abſichtlichkeit unverkennbar. 
Sie läßt p. 90 dem Doktor durch den Schutzgeiſt ſagen: 
„Er könne ausgehen und bis 11 Uhr ausbleiben;“ 
ſagt dann aber mit ſchlechtverhehltem Scherze dem Schutz— 
geiſt ſelbſt: „da er doch ein unzertrennlicher Gefährde 
des Doktors ſey, ſo könne er auch mitgehen.“ — In— 
deſſen auch abgeſehen von ſolchen affektirten und geſuch— 
ten Zügen, dergleichen noch mehrere vorkommen, er— 
ſcheint dieſer Somnambulismus ſchon darum als unächt 
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oder verfälſcht, weil er Sch auf keine Stufe einreihen 
läßt. Die Somnambäle liest Briefe mit zugedrückten 
Augen p. 95, die Briefadreſſe dagegen mit der Herz— 
grube, was ein zu tageliegendes Spiel war. Sie macht 
Fernblicke von Leonberg nach Stuttgardt p. 91, 93, 
und ſieht ſelbſt in die Zukunft p. 92, was nur auf der 
höchſten Höhe des Ferneſehens möglich wäre; hat aber 
zu gleicher Zeit die lebhafteſten Viſionen, p. 94, 96, 
wie ſie nur im Hochſchlafe vorkommen, ſchreibt Briefe 
ohne Feder und Papier, wie ein Nachtwandler, und 
ſieht Feuermaſſen vor dem Auge p. 93, wie eine Halb— 
ſchläferin. Kurz ſie ſpielt nach Belieben auf allen Stu— 
fen und Graden des Hellſehens; und ſo war denn auch 


wohl die Beziehung ihrer Vifionen auf den Magnetiſeur 


nur ein zufälliges, willkührliches Spiel, womit ſie den— 
ſelben mehr Würze für Hrn. Lechler geben wollte. 


Die prophetiſchen Geſichte. 


Ueber die prophetiſchen Geſichte der Somnambülen 
gedenke ich es kurz zu machen; denn in ſolchen Dingen, 
welche einem allgemeinen, tief in den ſüßeſten Neigun— 
gen und piquanteſten Gemüthsbewegungen wurzelnden 
Hange ſchmeicheln, iſt jedes ernſte Wort in den Wind 
geredet. Oder wer wollte es unternehmen, der Menſch— 
heit den Glauben an Ahnungen auszureden, wovon die 
aufgeklärteſten, geiſtreichſten Männer die unzweideutig— 
ſten Erfahrungen gemacht zu haben bezeugen, und wo— 
von in jeder Familie, beſonders von Frauen, die ange— 
legentlicher, als wir Männer, für die Zukunft hoffen 
oder fürchten, die ſchlagendſten Beiſpiele zu erfahren 

15 


546 


ſind. Denn welches ahnungsvolle Gemüth ſollte, wenn 
nun irgend einem Gliede ſeiner Familie ein Unglück 
begegnet, oder gar ein unerwarteter, es nahe berühren— 
der Todesfall eintritt, nicht ſofort ſich irgend eines nächt— 
lichen unheimlichen Geräuſches, eines Falls, Geklopfsos, 
Gekrachs, oder auch eines ſonderbaren Traumes, eines 
auffallenden Tagesereigniſſes entſinnen, welches jenen 
Unfall unverkennbar vorausbedeutet hat! Ja wie ſollte 
es ſich nicht ſofort erinnern, daß ihm jene, freilich 
jetzt erſt klargewordene, Vorbedeutung gleich im Au— 
genblicke aufgefallen und unheimtich vorgekommen iſt! 
Oder warum ſollte nicht, wenn in nächtlicher Stille 
ein reizbares Ohr über einem derartigen Ereigniß, wie 
z. B. über dem Krachen eines geſprungenen Brettes, 
wirklich erſchrocken iſt und ſich nichts Gutes dabei ge- 
dacht hat, in näherer oder fernerer Zukunft ein Unglück 
eintreten können, worauf ſich jene Vorbedeutung be— 
ziehen läßt? und tritt kein ſolches ein, um ſo beſſer! 
ſo wird die Vorbedeutung zuſammt der Ahnung vergeſ— 
ſen, ohne daß darum die Nächſte weniger Glauben fände. 

Mit demſelben zuvorkommenden, dankbaren Ver— 
trauen, wie den eigenen vorbedeutenden Erlebniſſen, 
lauſcht nun das hoffende oder fürchtende Gemüth auch 
dem fremden prophetiſchen Gaukelſpiele und es giebt kein 
leichteres Gewerbe, als das eines Zeichendenters und 
Wahrſagers, wie die Wetterpropheten und Zigeuner be— 
zeugen könnten. Ein einziges halbes Errathen wirft den 
Mantel der Vergeſſenheit über 9 Fehlgriffe, und ſichert 
das Vertrauen für die 9 folgenden, wenn der Prophet 
nur, was die Hauptſache iſt, ſich eine geheimnißvolle 
Miene zu geben, und die ahnungsvolle Erwartung zu er— 
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regen weiß, die ſofort von felber glaubt. Denn es geht 
noch immer heutigen Tages, wie ſchon der ſinnreiche 
Junker Don Quixote feiner Zeit beobachtet hat, der 
eine Dame kannte, die einen Sterndeuter fragte, 
ob ihr Schooßhündchen trächtig werden und Junge 
bringen werde und wie viel und von welcher Farbe? 
Nachdem nun dieſer Sternkundige ſeine Figuren geord— 
net hatte, gab er den Beſcheid, die Hündin werde träch— 
tig werden und 3 Junge zur Welt bringen: ein grünes, 
ein rothes und ein ſcheckiges, wofern das Thier zwiſchen 
11 und 12 Uhr Mittags oder Nachts und zwar an einem 
Sonnabend oder Montag belegt würde. Was geſchah! 
das Thier krepirte zwei Tage darauf, weil es ſich über— 
freſſen hatte, und der Herr Figurenſchneider behauptete 
nun im Orte den Ruf des kundigſten Sterndeuters; 
wie dieß, ſetzt der ſinnreiche Junker von der Mancha 
bei, faſt mit allen dieſen Leuten zu gehen pflegt. 


Was nun die Vorausſicht der Zukunft bei Som— 
nambülen anbelangt, ſo muß vor allem die Vorausſicht 
des zukünftigen Verlaufs ihrer Kriſen, welche nur ein 
bewußter Reflex des gegenwärtigen, nämlich des vor— 
herbeſtimmten, Ganges derſelben iſt, oder wenigſtens nur 
ſo weit eintrifft, wohl unterſchieden werden von der 
hin und wieder vorkommenden Prätenſion, auch äußer— 
liche, zufällige, ſey's fremde oder eigene, Zukünftigkei— 
ten vorauszuſehen. Was letztere Divinationen anbelangt, 
ſo wäre ich faſt verſucht, ſie für Unmöglichkeiten zu er— 
klären, wenn ich nicht dieſer Einwendung überhaupt 
nur ein zweifelhaftes Gewicht zugeſtände und nicht vor— 
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zöge, dabei ſtehen zu bleiben, daß von allen mir befann- 
ten Divinationen der Art keine einzige außer Zweifel 
liegt. Es mag hin und wieder, wie bei der Kerner'— 
ſchen Chriſtiane, ein viſionäres, aus einem unbewußten 
inſtinktartigen Gedanken entſprungenes Schaubild der 
Zukunft vorkommen, das aber, wie bei der genannten 
Somnambüle, ſehr leicht verhindert werden kann und 
nur eintrifft, wenn und ſo weit die inſtinktartige Divi— 
nation richtig war. In andern, ſehr häufigen, Fällen 
haben die Somnambülen ihre einmal gewagten Voraus— 
ſagungen ſelbſt in Erfüllung geſetzt, wie eingeſtandener 
Maaßen die Maria Rübel den Fund der Knochenſplitter 
in ihrer Hand, und ſonder Zweifel eine Somnambüle 
des Hrn. Prof. Naſſe in Halle, welche, Kieſ. Arch. 
III, I, 36, vorausgeſagt hatte, ſie werde des andern 
Morgens ihre Stirne blutig fallen und nun auch richtig 
von dem zur beſtimmten Zeit hingeſchickten Aufwärter 
bereits auf der Naſe liegend gefunden wurde. 

Es würde zu weit führen und kein Ende nehmen, 
dem natürlichen Grunde aller ſomnamhülen Divinationen 
äußerer Zufälle nachzugehen, und es mag die allge— 
meine Bemerkung genügen, daß ſie bei zuverläßigen 
Magnetiſeuren und Somnambülen ungleich ſeltener ſind, 
als bei unzuverläßigen. 

Nur eine Prophezeiung, welche, da ſie auf ein hi— 
ſtoriſches Ereigniß ſich bezogen, weltkundig geworden 
iſt, darf ich nicht mit Stillſchweigen übergehen: es iſt 
die, angeblich zuſammengetroffene, Vorausſage 
zweier Somnambülen von dem am 30 Okto- 
ber 1816 erfolgten Tode Sr. M. des verfor- 
benen Königs von Würtemberg. 
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Zuerſt muß ich bemerken, daß Hr. Prof. Efchen- 
mayer es iſt, der durch ſeinen Bericht in dem Kieſ. 
Arch. dem magnetiſchen Somnambulismus „dieſe Krone“ 
aufgeſetzt hat. Er ſammelte die Notizen, auf welche 
ſich das öffentliche Urtheil darüber baſirt, nach dem er— 
folgten Tode des Königs zu Stuttgardt, wo nach ein— 
getretenem Ereigniß allerdings die allgemeine Sage ging, 
daß es von zwei Somnambülen ſey vorausverkündigt 
worden. Ein ſchriftliches Document, welches vor Ein- 
tritt des Ereigniſſes ſchon exiſtirt hätte, iſt meines Wiſ— 
ſens nirgends producirt worden; denn das Blatt, wor— 
auf Hr. Hofmed. Klein ſich eine Notiz von der Aus- 
fage der erſten Somnambüle gemacht hatte, K. Arch. 1, 
1, Al, war verlegt, und das Billet, worin Hr. Prof. 
Lebret dem Hrn. Dr. Reuß die Ausſage der zweiten 
Somnambüle vor der Erfüllung notifieirt haben fol, 
iſt, wie es ſcheint, gleichfalls nicht zum öffentlichen 
Vorſchein gekommen. Nur ein vorgängiger Beleg ſcheint 
conſtatirt zu ſeyn, nämlich zwei Wetten, von welchen 
Hr. Dr. Reuß die eine gewonnen und ein Hr. St. 
die andere angeboten haben ſoll. Die näheren Bedin— 
gungen der erſten Wette ſind indeß nicht genannt; die 
zweite, bloß angebotene, dagegen ſoll auf das letzte 
Drittheil des Oktobers bis zum 11 November 1816 
geſtellt geweſen ſeyn. Dieß der einzige faktiſche An— 
haltspunkt, woraus indeſſen immerhin ſoviel hervorgeht, 
daß das fragliche Ereigniß zu Stuttgardt, auf die Aus— 
ſage zweier Somnambülen hin, vor ſeinem Eintritt 
ſchon, auf Ende Oktober 1816 erwartet wurde. Alle 
übrigen Belege dagegen beruhen auf nachträglichen 
Angaben, deren Werth und Ergebniß nun zu erwägen 
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iſt. Ohne Zweifel iſt, was dieſer Prophezeihung den 
überraſchendſten Anſchein wirklicher, höherer Wahrheit 
giebt, theils die Uebereinſtimmung zweier Somnambü— 
len, theils aber und hauptſächlich das Zuſammentreffen 
ihrer Vorausſage mit einem ganz zufälligen und unbe— 
rechenbaren, theils 4 Jahre, theils ein Halbjahr ent— 
fernten Ereigniſſe. Allein ſchlägt man nun die von 
Hrn. Eſchenmayer berichteten Angaben ſelbſt nach, fo 
muß man nur erſtaunen, mit welcher unkritiſchen, zuvor— 
kommenden Leichtgläubigkeit ſich derartige vage Wunder— 
ſagen in dem Publikum zu erzeugen pflegen; denn von 
einem übereinſtimmenden Zutreffen der beiderſeitigen 
Ausſagen mit dem Todestage iſt keine Rede, ſondern 
es ſtellt ſich evident heraus, daß die Ausſage der zwei— 
ten Somnambüle gerade in dem Momente gemacht wurde, 
wo die Nichterfüllung der erſten Prophezeihung bereits 
zu Tage lag, und daß die zweite Somnambüle nur den 
abgelaufenen Termin der erſten gerade um ein halb 
Jahr verlängert hat, was nun — zufällig — eingetrof— 
fen iſt; ein Zufall, den Hr. Dr. Nick, in ſeiner uns 
fchon bekannten Weiſe, nicht unterlaſſen hat recht ora— 
kelmäßig herauszuputzen, denn die zweite Prophetin war 
niemand anderes, als ſeine Somnambüle, die mehrbe⸗ 
rührte Krämerin. 

Die Prophezeihung der erſten Somnambüle vom 
Jahre 1812 lautet nach dem von Hrn. Eſchenmayer 
aufgenommenen Protokolle, Kieſ. Arch. I, I, 43, 
wie folgt: „Se. M. ſtirbt im Jahre 1316, zwiſchen 
dem 18 und 20 April, auf ungewöhnliche Weiſe. 
Zu Dir (dem Hofmedieus Klein) wird noch vorher ge— 
ſchickt werden und eine andere Perſon (welche die Som— 
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nambüle nannte) wird vorangehen.“ Von dieſer gan— 
zen Prophezeihung iſt ſo wenig in Erfüllung gegangen, 
als von der aſtrologiſchen Berechnung des Don Qui— 
gotifchen Sterndeuters; denn die genannte Perſon ging 
nicht voran, zu Klein wurde nicht geſchickt und S. M. 
erfreute ſich im April 1316 noch der vollſten Fülle der 
Geſundheit. Freilich will Hr. Eſchenmayer durch wei— 
teres Examen herausgebracht haben, daß die Somnam— 
büle in einer der folgenden Kriſen ihrer Prophezei— 
hung die Verwahrung beigefügt habe: „Das Jahr des 
Todes ſey zuverläßig, in dem Monate aber könne ſie 
ſich geirrt haben.“ Ja die Frau des Hrn. St., welcher 
auf den von der Nick'ſchen Somnambüle für ein Halb— 
jahr verlängerten Termin feinen Weinvorrath als Wette 
angeboten, ſoll nachmals von demſelben gehört haben: 
„er habe noch beſonders herausgebracht, daß der frag— 
liche Monat der Oktober ſeyn könne.“ Aus dieſen un— 
genauen Erkundigungen ſchloß Hr. Eſchenmayer ſofort: 
Hr. St. habe die nachträgliche Zeitbeſtimmung des Ok— 
tobers von ſeiner Somnambüle ſelbſt erfahren; was 
nun freilich ein unerklärliches Errathen geweſen wäre. 
Allein dem widerſpricht Hr. St. ſelbſt in einem, in dem 
Sophronizon veröffentlichten Briefe, worin er angiebt: 
„er ſelbſt habe den Termin des Oktobers auf eigene Weiſe 
combinirt.“ Dieſe nachträgliche Combination beruhte 
wohl auf keinem andern Grunde, als auf der nachträg— 
lichen Terminverlängerung durch die Nick'ſche Somnam— 
büle, worauf Hr. St. um ſo mehr vertraute, weil ſie 
wenigſtens in das Jahr 1816 fiel, woran er trotz des 
fehlgeſchlagenen Monats noch immer feſten Glaubens 
hieng. | 
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Was nun die Divination der Nick'ſchen Somnam— 
büle anbelangt, ſo genügt der Charakter der Somnam— 
büle wie des Magnetiſeurs, welche durch das Kunſtſtück 
des magnetiſchen Niederliegens und Aufſtehens in dem 
Hauſe des Badiſchen Geſandten hinreichend bezeichnet 
find, um jede Illuſion über die Möglichkeit einer pro— 
phetiſchen Wahrheit zu zernichten. Die Prophezeihung 
wurde auch unter Umſtänden von der Krämerin ausge— 
ſprochen, welche für ſich allein hinreichen, ihr Beneh— 
men, wie das zwiſchen ihr und dem Magnetiſeur Statt 
findende Verhältniß, zu charakteriſiren. Hr. Nick führt 
Hrn. Eſchenmayer, nebſt einigen Freunden, bei ihr ein, 
am 17 April 1316, zu einer Zeit, wo ihre Zjährige 
magnetiſche Kur zu Ende gieng. Kieſ. Arch. I, 2, 
138. Sie trafen die Kranke in einem halb wachen, 
halb ſchlafenden Zuſtande. „Durch einen Blick,“ ſchreibt 
Nick, „wurde ſie in vollkommne Kriſe verſetzt und nun 
zeigte ich an ihr geſchwind meinem verehrungswürdigen 
Freunde, Prof. v. Eſchenmayer, meinen Einfluß durch 
Treten, Blaſen u. ſ. w. zum Schlafen oder Erwachen 
und bewies die magnetiſch-polariſche Kraft durch Auf— 
heben ihres Vorderarms bis zur ſitzenden Lage zur gro— 
ßen Bewunderung des Sachkundigen.“ Nachdem dieſe 
Proben in weniger als einer Viertelſtunde gegeben wa— 
ren, verfiel die Somnambüle in halbſtündige Entzückung, 
um daraus erwacht, aber ſofort wieder in Kriſe ver— 
ſetzt, die Geſchichte ihres Führers, bei dem ſie drüben 
geweſen, zu erzählen, und mit Selbſtvorwürfen über 
ihre frühere Lebensweiſe und guten Vorſätzen für's Künf— 
tige zu enden. Nach Weggang Eſchenmayers blieben 
mit Nick noch Prof. Lebret und Hofmed. Klein zurück 
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und nun entfchlofen ſich dieſe Herrn, alle 3 bekannt mit 
der eben unerfüllt ablaufenden Prophezeihung der Klei— 
niſchen Somnambüle, die Krämerin auf jenes betreffende 
Ereigniß zu führen; wobei indeſſen von Nick anzumerken 
vergeſſen wird, ob dieſe ſich bei Vorlegung der Frage 
noch im magnetiſchen Schlafe befand oder zum Behufe 
des Orakels wieder darein verſetzt wurde. Die Kräme— 
rin erwiederte nach einigen Fragen und Antworten, wie 
Hr. Nick angiebt, p. 140: „Diele hohe Perſon wird 
den 28 Oktober von einem Kopf- und Bruſtſchlag ge— 
troffen; ich ſehe dieſelbe am letzten Oktober nicht mehr 
unter den Lebenden.“ Der letztere Beiſatz fehlt, I, I. 
46, bei Hrn. Eſchenmayer, worauf ich indeß kein Ge— 


wicht legen will, da dieſer ſeine Notizen aus der glei— 


chen Quelle, nämlich, p. 45, aus der Verſicherung jener 
3 Freunde, ſchöpfte. Auch unterlaſſe ich jede Unterſu— 
chung, ob der hohe Patient am 23ſten von einem Kopf- und 
Bruſtſchlage getroffen worden? Denn bei Berichten, die 
erſt nach dem Ereigniſſe eingezogen und niedergeſchrieben 
worden, haben einzelne Worte und Sätze keinen Werth. 
So viel iſt immerhin klar, daß die Somnambüle, ſchnell 
beſonnen, den eben ablaufenden Termin des königlichen 
Todestages gerade um ein Halbjahr verlängert hat. Dieſe 
Antwort war ein natürliches, ich möchte ſagen nothwen— 
diges, pſychologiſches Ergebniß der Frage. Daß der 
Todestag noch innerhalb des Jahres 1816 fallen mußte, 
war durch den Glauben der Fragenden, welche nach 


fehlgeſchlagenem Monate noch an dem Jahre der frühe— 


ren Prophezeihung feſthielten, gegeben. Welcher Ter— 
min bot ſich nun aber der Somnambüle innerhalb des 
laufenden Jahres natürlicher und näher an, als der 
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Ablauf des nächſten halben Jahres? fo daß fie ja wohl 
den Oktober genannt haben kann! Daß S. M. am 
30 Oktober ſtarb, hatte ſeine noch natürlicheren, mit 
der Prophezeiung der Somnambüle nicht in der minde— 
deſten Beziehung ſtehenden, Urſachen. Daß dagegen 
beide Dinge zuſammentrafen, war Zufall. — Nichtiges 
Wort der Erbärmlichkeit! ruft Hr. Eſchenmayer aus; 
ich aber glaube wirklich an dergleichen Launen und wun— 
derliche Spiele des Zufalls, welcher im Allgemeinen 
darin beſteht, daß zwei ganz natürliche Ereigniſſe, welche 
nicht in der mindeſten Beziehung zu einander Neben, 
wie eben eine Prophezeiung, und das prophezeite, d. h. 
nicht berechnete, Faktum, wohl hin und wieder auch 
einander durchkreuzen und zuſammentreffen können; wo 
es denn ausſieht, als wären fie im Zuſammenhange mit 
einander geſtanden. 


Das zweifelhafteſte Wunder des Somnambulismus. 


Ich würde billige Scheue tragen, der Wunderſage, 
daß gewiſſe Somnambülen entfernten Perſonen ſich 
haben bemerklich machen, Gedanken eingeben, zurufen, 
anklopfen können, ja daß fie ihnen ſichtbar erſchie— 
nen ſeyen, auch nur mit einem Worte zu erwähnen, 
wenn dergleichen Angaben nicht ſelbſt von geſchätzteren 
Darſtellern des Somnambulismus, z. B. von Kieſer, 
Syſtem des Tellur. II, 66, Paſſavant, Unterſuch. 
üb. d. Lebensmagn. 2te Aufl. p. 37. 94, nacherzählt 
und dadurch für das größere Publikum in den Kreis der 
ſomnambuliſtiſchen Traditionen aufgenommen worden 
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wären. — Daß dieß geſchehen konnte iſt nur wiederum 


ein neuer Beleg dafür, wie unkritiſch bis dahin die Ge— 


ſchichte des Somnambulismus iſt behandelt worden, 


nämlich ſo, daß einerſeits alle Angaben aller Mag— 
netiſeure und Somnambülen ohne Unterſchied eitirt und 
in das Syſtem aufgenommen, wie andererſeits ohne 
allen Unterſchied geläugnet und verworfen wurden. Wenn 
nur kritiſche Sichtung des ſomnambuliſtiſchen Sagen— 
kreiſes überhaupt dieſe merkwürdige Erſcheinung für 
die Wiſſenſchaft retten kann, ſo glaube ich der Wahr— 
heit derſelben insbeſondere einen weſentlichen Dienſt zu 
leiſten, wenn ich die Nichtigkeit der vorliegenden Wun— 
derſage aufdecke, welche ohne Zweifel zu den unbegreif— 


lichſten und anſtößigſten von allen gehört. — Für un- 


möglich freilich möchte ich, wie ich mich überhaupt 
mit dem Argumente der Unmöglichkeit ſehr beſcheide, 
auch dieſe angebliche Fern wirkung der Somnambü— 
len nicht erklären, denn die Theoretiker des Somnam— 
bulismus haben durch eine geſchickte Wendung dem Ein— 
wurf der Unmöglichkeit zuvorzukommen gewußt. Sie 
haben gefühlt, daß eine Feruwirkung auf das körper— 
liche Organ, alſo namentlich auf die Sinne der Per— 
ſonen, denen die Erſcheinung zu Theil geworden ſeyn 
ſoll, eine zu Tage liegende Unmöglichkeit enthalten hätte, 
und haben demnach die Erſcheinung gänzlich in das gei— 
ſtige Gebiet hinüber geſpielt, wo die Beſtreitung einer 
Fernwirkung alle Anſatzpunkte für den Beweis der Un— 
möglichkeit verliert. Sie ſtellen nämlich jene ſichtbar 
und hörbar erſcheinenden Fernwirkungen der Somnam— 
bülen als Einwirkungen ihres ſomnambül entbundenen 
Geiſtes auf den Geiſt der entfernten Perſonen dar und 
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erklären ſofort die den Sinnen jener Personen fich dar- 
ſtellenden Erſcheinungen als vifionäre, durch die geiſtige 
Einwirkung der Somnambüle erzeugte und entbundene 
Schaubilder, was alles, wenn auch noch ſo unwahr— 
ſcheinlich, doch immerhin nicht ganz unmöglich iſt. — 
Es genügt indeſſen zu bemerken, daß die angeblichen 
Fernwirkungen von Somnambülen alles glaubwürdigen 
Grundes ermangeln. 

Für das deutſche Publikum beruht, ſo viel mir be— 
kannt iſt, der Glaube an die Möglichkeit fernwirkender 
Erſcheinungen der Somnambülen hauptſächlich auf der 
„»höchſtmerkwürdigen Geſchichte der magnetiſch hellſehen— 
den Auguſte Müller in Carlsruhe,“ von dem Großh. 
Badischen Staboͤmedikus Dr. Meier. Stuttgart 1818, 

Die eigene Beobachtung des Hrn. Dr. Meier be— 
ginnt mit dem 3 Oktober 1314, nachdem die Patientin 
ſchon ein ganzes halbes Jahr zuvor magnetiſirt worden 
war. Ob während dieſes Zeitraums wirklicher und 
ächter Somnambulismus vorgekommen? läßt ſich aus 
den wenigen ungenauen Notizen, welche Hr. Meier von 
Anderen darüber eingezogen, nicht entſcheiden. Dagegen 
geht aus ſeinen getreulich referirten Beobachtungen aufs 
evidenteſte hervor, daß die Perſon während der 7 Wo— 
chen, welche ſein Protokoll umfaßt, nur eine alberne 
Komödie geſpielt. 

Sie macht Anſpruch, im höchſten Grade hellſichtig 
zu ſeyn, und will Proben ihres ſomnambülen Geſichtes 
geben; allein ſie liest durchaus nur mit den, dem Be— 
richterſtatter freilich verſchloſſen ſcheinenden, Augen. Herz 
grube und Finger waren und blieben dunkel. „Die Per— 
ſonen, welche mit der Herzgrube ſehen und leſen, meinte 
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ſie, p. 53, ſeyen minder hellſichtig als ſie.“ „Ueber— 
haupt, fette fie hinzu, wirſt du weniger Perſonen fin— 
den, die ſo, wie ich, mit den Augen ſehen.“ Was für 
Bewandtniß es mit ihren hellſichtigen Augen hatte, 
leuchtet ſchon daraus ein, daß ſie den Verſuch, ſich die 
Augen durch eine fremde Hand verhalten zu laſſen, 
ablehnte, wiewohl ſie ſich getraute durch ihre eigene 
Hand hindurch ſehen zu können. „Denn ihre Hand fen 
licht, eine fremde dagegen nicht.“ Durch die Hand 
des Magnetiſeurs, die ſie ſonſt immer als leuchtend ge— 
rühmt hatte, meinte ſie, werde es wohl gehen, doch 
auch nicht ſo deutlich, wie durch ihre eigene. Wenn 
Hr. Dr. Meier mit mehr Kritik und weniger Vertrauen 
die verſchloſſen ſcheinenden Augen nur näher angeſehen 
hätte, ſo hätte er die Augenliederſpalte, wodurch ſie 
hervorſchielte, bemerken müſſen; denn daß ſie die Au— 
genlieder wirklich in dieſer gezwungenen Stellung hielt, 
zeigte ſich daran, daß dieſe zitterten. „Die geſchloſſe— 
nen Augenlieder, p. 61, waren in lebhafter Bewegung:“ 
eine nothwendige Folge der gezwungenen Haltung, woran 
man, wenigſtens hei ſtärkerem Lichte, den Betrug immer 
mit Sicherheit bemerken kann, wenn eine falſche Som. 
nambüle verſtohlener Weiſe die Augenliederſpalte längere 
Zeit geöffnet halten will. Wenn noch ein Zweifel an 
der Art dieſes vorgeblichen Hellſehens übrig wäre, ſo 
müßte er ſich vollends durch die Art und Weiſe heben, 
wie die Perſon die Anweſenden, nach denen ſie gefragt 
wurde, zu erkennen pflegte, p. 31. „Auf die jedes⸗ 
malige Frage nach einer oder der andern Perſon, oder 
nach einem ſichtbaren Gegenſtande im Zimmer, richtet 
fie ſich auf, ſucht mit feſtverſchloſſenen () Augen im 
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Zimmer herum, und erkennt und bezeichnet jede Perſon 
und jeden Gegenſtand ſo beſtimmt, ohne ſich je zu irren, 
wie wir nur immer mit offenen Augen.“ 

Was das Gehör anbelangt, ſo hatte ſie einige Wo— 
chen lang die ſomnambüle Regel eingehalten, nur die 
in Rapport mit ihr ſtehenden Perſonen direkt zu hören, 
die Worte der übrigen Perſonen dagegen ſich durch den 
Magnetiſeur überbringen zu laſſen. Allein von dem 
26 Oktober an entbindet fie ſich dieſer läſtigen Forma— 
lität und tritt, p. 32, mit Jedermann in direkten Ver— 
kehr. Dafür macht ſie, p. 40, die bequemere Ausnahme, 
nur von den an ſie gerichteten Worten Notiz zu neh— 
men oder unachtſame Vorleſer für gedankenlos geleſene 
Paſſagen durch Nichthören zu beſtrafen. 

Noch augenfälliger liegt das Spiel in den Selbſt— 
verordnungen und Krankenconſultationen zu Tage, wo— 
durch die Kranke ſich nichts deſtoweniger großen Ruf 
und Zulauf verſchafft zu haben ſcheint. Ihre Verord— 
nungen waren höchſt einfach und unſchädlich: Roßmarin, 
Meerrettig, Lungenmoos, ſpitzer Wegerich, Eleftrieität 
u. dgl.; die Diagnoſe vag oder albern. So will ſie den 
Grund ihres Magenleidens in drei verſchluckten Katzen— 
haaren gefunden haben, kommt aber gleich, p. 38, jeder 
möglichen Unterſuchung durch die Verſicherung zuvor: 
„Man werde ſie nicht zu ſehen bekommen; das Mittel 
das ſie ſich verordnen werde, werde dieſelben ganz auf— 
auflöſen. Sie ſeyen jetzt ſchon ganz weich.“ Sie hatte 
bereits die erſte Doſis des Mittels, einen Salat, ange— 
wendet. Ihre Unwiſſenheit verſteckt ſich höchſt ungeſchickt 
unter die alltäglichſten Mittel weiblicher Ziererei, ſo 
daß ſie nur deſto greller in die Augen ſpringt. Sie 
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wird, p. 18, nach einer Perſon, der fie die Elektrieität 
verordnet hatte, gefragt, ob dieſelbe ſich ſchon habe elek— 
triſiren laſſen? Da ſie es nicht wußte, ſo hilft ſie ſich 
mit ſchwerer Reſpiration, Zähneknirſchen, Zeichen hef— 
tiger innerer Anſtrengung; deutet nach der Bruſt und 
giebt durch Zeichen zu erkennen, daß ſie nicht reden 
könne. Ein andermal, p. 24, wo ſie nach derſelben 
Perſon gefragt wird, ob ſie nicht zu viel elektriſirt 
werde? zieht ſie ſich hinter die pfiffige Wendung zurück: 
„Ich beſtimmte ja die Zahl der Funken.“ Ihre Un— 
wiſſenheit in Beziehung auf die Dienlichkeit der Elek— 
tricität für ſich ſelbſt, worüber fie ſich das Urtheil bis 
nach Stägigem Gebrauche vorbehielt, entlockte ſelbſt dem 


Magnetiſeur ein Lächeln, das jedoch die Seherin ſehr 


übel nahm, indem ſie ihn, wenn er lachen wollte, vor 
die Thüre ſchickte. — Nach der Geſtalt ihrer Führerin, 
ihrer verſtorbenen Mutter, gefragt, p. 33, winkt fie 
verweiſend mit aufgehobenem Finger und erklärt die 
Frage für unerlaubt. — Eben ſo ſehr fehlte es ihr ein 
andermal an Gewandtheit und Geiſtesgegenwart, um 
die Merkmale, woran ſie, p. 49, die Immoralität in 
dem Herzen der Andern erkennen wollte, im Momente 
zu nennen, und ſie vertröſtet die Fragenden auf ein 
andermal. — Beim Nachſinnen über derartige Fragen 
ſoll fie athemlos und wie todt, ganz in fich ſelbſt ver 
ſenkt, dagelegen ſeyn; meiſt dauerte jedoch dieſe Zurück 
haltung des Athems, welche der Beobachter ſehr ſchauer— 
lich beſchreibt, nur „eine kleine Weile,“ p. 13. Ein— 
mal freilich, p. 75, eine volle halbe Stunde. — Bei 
allem dem wird, wie das faſt alle betrügeriſchen Som— 
nambülen pflegen, viel gebetet und ſalbungsvoll perorirt, 
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Was nun die Fernwirkungen dieſer angeblichen 
Somnambüle anbelangt, ſo war es ein höchſt natürlicher 
Zufall, der ihr die Prätenſion dieſer Wunderkraft in die 
Hände ſpielte. Einem Hrn. H., der ſie wegen Bruſtleiden 
conſultirte, hatte ſie ein Bad von Heublumen verordnet. 
Einmal, p. 9, war derſelbe verhindert, das Bad zu gebrau— 
chen, und nahm dafür vor Schlafengehen ein Fußbad; 
ſchlief aber darin ein. Da träumte ihm, es rufe ihm Je— 
mand zu: Mache, daß du noch vor Schlag 11 Uhr erwachſt 
und aus dem Bade heraus ins Bett kommſt, ſonſt be— 
fällt dich eine ſchwere Krankheit. Erſchrocken über den 
Traum erwacht der Mann, ſteigt aus dem bereits kalt 
gewordenen Waſſer und in dem Augenblicke ſchlägt die 
Glocke 11. Der Vorfall wird ihr in dem nächſten 
Schlafe erzählt, und ſie hat die Stirne, zu ſagen: „Sie 
wiſſe das ſchon; den Traum habe ſie veranlaßt.“ 

Indeſſen hatte Hr. Dr. Meier während der 7wö— 
chentlichen Kur, welche ſeine Beobachtung umfaßt, keine 
Gelegenheit dieſes Vermögen der Fernwirkung ſelbſt 
zu erproben, ungeachtet die Somnambüle ſich gegen ihn 
deſſelben rühmte. Sie hatte einen Bruder in Wien, von 
dem ſie ſich gerne unterhielt. Dabei vermaß ſie ſich, 
p. 60, ganz ernſtlich zu verſichern: „Sie könne den— 
ſelben in Wien beſuchen und ſich ihm bemerklich ma— 
chen, ohne daß er ſie jedoch durch die Sinne bemerkte; 
ſie würde nämlich ihren Geiſt auf ihn richten. Den 
Weg dahin durcheile ſie in einer Minute; ihre Mutter 
zeige ihr (als Führerin) den Weg dahin.“ Indeſſen 
baute ſie ſogleich einer etwa anzuſtellenden Probe vor. 
Denn, als man ſie fragte, ob ſie ihn mit Namen würde 
rufen können? erklärte ſie: „das werde ſie nicht thun; 
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er würde zu ſehr erfchreden.“ „Wenn ſie es indeſſen 
thun würde, ſetzte ſie bei, ſo würde es ihm ſeyn, als 
wenn er eine Stimme im Innern ſeiner Ohren ver— 
nähme.“ — Statt der Fernwirkungen gab ſie dem Beob— 
achter bloß einige Fernwahrnehmungen zum Beſten, 
z. B. p. 67, von einem in Freiburg ſtattgefundenen 
Todesfalle, wovon indeß die Nachricht morgens früh in 
Carlsruhe eingetroffen, und ihr wohl auch zu Ohren 
gekommen war. 

Das Hauptfaktum fernwirkender Erſcheinung fällt 
in eine viel ſpätere Periode recidiver Krampfanfälle, 
wogegen eine neue magnetiſche Kur von einem andern 
Magnetiſeur angewendet wurde, die jedoch Hr. Dr. Meier, 


da er ihrer nur kurz erwähnt, nicht mehr als Beob— 


achter verfolgt zu haben ſcheint. Es war am 23 No- 
vember 1316, da hatte die Kranke Beſuch von einer 
Freundin, Jungfer M., die vor dem Weggehen be— 
dauerte, des andern Tages ſie wohl nicht wieder beſu— 
chen zu können, da ſie an Vorboten heftigen Zahnwehs 
leide. Wie hingeworfen ſoll ihr hierauf, p. 95, die 
Hellſeherin entgegnet haben: „So wolle ſie dafür ſie 
heute Nacht beſuchen.“ Die Freundin ſoll dieſer Rede 
nicht geachtet und ſich um die gewöhnliche Zeit bei feſt 
verſchloſſener Thüre ſchlafen gelegt haben. In der Nacht 
um halb 2 Uhr erwachte fie, fieht vor ihrem Bette 
eine lichte Wolke, reibt ſich die Augen und erkennt 
nunmehr die Auguſte im Nachtkleid, mit dem Nacht— 
tuch um den Kopf, überaus freundlich und anmuthig 
ſie anlächelnd und umgeben von einer Helle, als wenn 
eine Sonne hinter ihr ſchiene. Der Freundin ward 
ganz unheimlich, die Auguſte aber bedeutete ihr, ſich 
Drittes Bändchen. 16 
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nicht zu fürchten. Dieſer Zuſpruch ſoll ſie ſo beruhigt 
haben, daß ſie von freien Stücken im Bette an die 
Wand gerückt, der Auguſte Platz zu machen, welche 
ſich dann neben ſie gelegt; ja daß ſie ſofort ruhig ein— 
geſchlafen fey, um Morgens früh vom Zahnweh befreit 
zu erwachen. Sie eilt ſogleich zu Auguſten, um ſie 
mit den Worten zu begrüßen: „Deine Beſuche bei Tag 
ſind mir angenehm, bei Nacht aber bitte ich mich zu 
verſchonen;“ und jetzt erſt ſoll ſie mit Erſtaunen erfah— 
ren haben, daß es kein körperlicher, ſondern ein mag— 
netiſcher Beſuch geweſen ſey. 

Dieſe Erzählung ermangelt nicht bloß aller und 
jeder Gewähr, indem ſie einzig auf der Ausſage der 
beiden betheiligten Frauenzimmer beruht, ſondern iſt 
nun auch an ſich voll pſychologiſcher Unmöglichkeiten. 
Der Freundin fol ganz unheimlich über der ſtrahlenden 
nächtlichen Erſcheinung geworden ſeyn, deſſen ungeach— 
tet ſoll ſie gleich darauf ihr Platz im Bette gemacht 
haben und ſofort ruhig eingeſchlafen ſeyn. Bei dem 
ſtrahlenden Nimbus, womit das Bild Auguſtens umge— 
ben war, konnte ſie daſſelbe unmöglich für die körper— 
liche Auguſte ſelber halten, um ſo weniger, da eine 
kranke Perſon nicht nächtlicher Weile über mehrere 
Straßen weit Beſuche im Nachtkleide macht, und durch 
verſchloſſene Thüren eintritt. Sie mußte die Erſchei— 
nung durchaus für etwas Geiſterhaftes nehmen, das 
man nicht ſo ruhig zu ſich ins Bette nimmt, um ſoſort 
daneben einzuſchlafen. Geſetzt indeß auch, daß das alles 
der Freundin im erſten Momente der ſchlaftrunkenen 
Ueberraſchung nicht aufgefallen wäre, ſo mußte ſie we— 
nigſtens Morgens früh, da ſie den nächtlichen Beſuch 
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nicht mehr bei ſich im Bette fand, ſich darauf beſinnen. 
Dann aber durfte ſie wieder nicht darüber erſtaunen, 
von Auguſten zu vernehmen, daß deren körperliches Ich 
die ganze Nacht das Bette nicht verlaſſen habe. — Ohne 
Zweifel iſt an der ganzen Erzählung nichts wahres als 
die beiden Witze der Freundinnen: daß die Somnam— 
büle der andern den nächtlichen Beſuch im Scherz ver— 
heißen, dieſe dagegen ſich ihn ebenſo ſcherzhaft verbeten 
hat; woraus ſofort die Frechheit der angeblichen Som— 
nambüle oder die leichtgläubige Schwatzhaftigkeit ihrer 
Umgebungen die höchſt merkwürdige Geſchichte fabri— 
zirt hat. 
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Begriff und Entjtehung der Beſeſſenheit. 


Die Beſeſſenheit iſt ſomnambüle Verrückung der 
Perſönlichkeit und bildet nur eine untergeordnete 
Form der halbnärriſchen Exaltation, wie ſolche auf der 
niederſten Stufe des Krampfſomnambulismus oder eines 
unordentlich eingeleiteten magnetiſchen Somnambulis— 


mus, in dem krampfigten Halbſchlafe vorzu— 


kommen pflegt. Die Beſeſſenheit iſt fonach mit einem 
Worte verrückter Halbſchlaf, denn ſelten gehört 
ſie einem tieferen hellſehenden Zuſtand an; indem die 
Beſeſſenen alles, was um ſie vorgeht, zu vernehmen und 
namentlich Jedermann ohne Unterſchied zu hören pfle— 
gen, auch ſonſt kein Zeichen von ſomnambüler Umſtim— 
mung der Sinne oder abnorm erhöhter Empfindlichkeit 
derſelben geben. Sie würde vermöge dieſes untergeord— 
neten Charakters keine beſondere Darſtellung verdienen, 
wenn es nicht Zeitbedürfniß wäre, an der Austreibung 
der Kobolde und Dämonen, welche von dem modernen 
Aberglauben wieder Beſitz zu ergreifen drohen, mitzu— 
arbeiten. 


Wer je Gelegenheit gefunden, das wunderliche Spiel 
heftiger Krampfanfälle und der ſich damit ſo gerne ver— 
bindenden ſomnambülen Exaltation mit anzuſehen, wird 
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leicht begreifen, wie bei unerfahrenen und abergläubi— 
gen Umgebungen die Vermuthung einer fremden, über 
ſolche Kranke gekommenen dämoniſchen Gewalt entſtehen 
kann. Schon das heftige, gewaltſame Spiel des bloßen, 
noch gänzlich bewußtloſen Krampfes kann den Gedanken 
an eine fremde, die Glieder des Convulſionärs elendig— 
lich reißende und zerrende Gewalt erwecken; denn die 
Unwillkührlichkeit trägt, wo ſie irgend in das 
ſonſt von der Freiheit beherrſchte Gebiet hereinbricht, 
die täuſchende Illuſion des Fremden an ſich. 

Noch näher legt ſich jedoch die Vermuthung dämo— 
niſcher Beſitzung, wenn in Folge eines andämmernden 
ſomnambülen Zuſtandes in den krampfhaft verzerrten 
Geſichtszügen der Ausdruck eines Gedankens ſich ein— 
ſtellt, der die Verzerrung in ein Grinſen zu verwandeln 
pflegt; wenn die tobende Gliederbewegung eine abſicht— 
liche, gewaltthätige Richtung erhält und gegen ſich ſelbſt 
wie gegen die Umgebungen wüthet; wenn endlich die 
ſtammelnde Zunge, welche zuerſt nur die grinſende Gri— 
maſſe accompagnirte, ſich löst und dann meiſt mit un- 
willkührlicher, raſender Heftigkeit eine Maſſe von Roh— 
heit und Bosheit ausſtrömt, welche auf dem Grunde 
der ſonſt vielleicht gutgearteten Seele geſchlummert, 
aber nun durch die krampfhafte Aufregung entbunden 
und durch keine Freiheit zurückgehalten wird. Der Wi— 
derſpruch dieſer gewaltthätigen, oft rohen und gemei— 
nen, Heftigkeit mit dem ſanfteren und wohlgezogeneren 
Tagescharakter der Kranken überraſcht die mit ſolchen 
Erſcheinungen unbekannten Zuſchauer; ſie können und 
wollen es nicht glauben, daß es die ihnen wohlbekannte, 
vielleicht geliebte und geſchätzte, Perſon ſelber ſeyn ſollte, 
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die fich fo roh und ungezogen, fo gewaltthätig und bos— 
haft benimmt, und ſo gemeine, verworfene, gotteslä— 
ſterliche Redensarten ausſtößt; — und der Schluß iſt 
fertig: daß ein fremdes dämoniſches Weſen Beſttz 
von ihrem Körper genommen habe, um ſeine Bosheit 
mit ihren Gliedern zu üben und durch ihren Mund aus- 
zuſtoßen. — Dieſe ſchauerliche Vermuthung geht ſofort 
auf den ſomnambül Verrückten, der ſich als Beſeſſenen 
behandelt ſieht und hört, über, denn die Idee eines 
Dämons harmonirt ſo ganz mit ſeiner aufgeregten Hef— 
tigkeit, die wirklich etwas von dämoniſcher Luſt an ſich 
hat, auch macht ihn ſchon ſeine exaltirte Stimmung 
geneigt, eine fremde Rolle, die ihm aufgenöthigt wird, 

zu übernehmen, um ſo mehr da ſie ihm als Entſchuldi— 
gung und Freibrief für ſeine rohe Unart ganz gelegen 


kommt. Der ſomnambül Verrückte wirft ſich mit un— 


willkührlicher Luſt in die dämoniſche Rolle, die er höchſt 
natürlich und ausdrucksvoll ſpielt; er ſpricht und han⸗ 
delt im Namen und in der Perſon des beſitzenden Dä- 
mons und antwortet nur, wenn er ſo angeredet und 
behandelt wird, ſo daß ſelbſt Ungläubige, wenn ſie auf 
den Beſeſſenen wirken wollen, ſich nicht an ihn, ſon— 
dern an den Dämon wenden müſſen. Eine ganz augenſchein— 
liche Beſtätigung findet der Glaube an das Vorhanden— 
ſeyn eines Dämons in dem erinnerungsloſen Erwachen 
der Kranken, welche nun ſelber erſt mit Erſtaunen und 
Entſetzen von den Umſtehenden vernehmen, welch' ab— 
ſcheuliche Dinge ſie gethan und geredet. Auch begreift 
ſich leicht, daß ſie nun in den lichten Zwiſchenräumen 
ſich um ſo ſanfter und wohlgezogener benehmen werden, 
je mehr ihnen daran liegt, alle Schuld der vorgefalle— 
16° 
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nen Ungezogenheiten von fich ab und auf den fremden, 
dämoniſchen Gaſt zu wälzen. 

Intereſſanter geſtaltet ſich die Beſeſſenheit, wenn 
ſich bei dem ſomnambül Verrückten die fire Idee einer 
fremden menſchlichen Perſönlichkeit feſtſetzt und für 
die Dauer der ſomnambülen Kriſen ihre Rolle treffend 
und konſequent, nicht ſelten mit Witz und Laune, ſpielt, 
was ich im Gegenſatze der dämoniſchen, die menſch— 
liche Beſeſſenheit nennen will. Ueberraſchend iſt 
hiebei, wie die Idee der fremden Perſönlichkeit die 
ſomnambüle Seele gänzlich in Beſchlag nimmt, und 
vorübergehend in die eingebildete Perſon verwandelt, 
ſo daß ſie alle Gedanken, Geſinnungen und Kräfte des 
ſomnambülen Subjektes an ſich zieht, ſie mit ihrem 
Grundgedanken durchdringt und ſich aſſimilirt. Die 
fremde Rolle wird dadurch zu einer lebendigen, conere— 
ten Wirklichkeit, zum ſomnambülen Individuum ſelbſt, 
und die Wahrheit und treffende Konſequenz des Spiels 
ergiebt ſich von ſelbſt, denn es iſt nichts Gemachtes und 
Künſtliches daran, ſondern lautere, pure Natur und 
Unmittelbarkeit. — Die ſomnambüle Verrücktheit er— 
leidet hiebei nur im vollkommenſten Maaße, was 
der ächte mimiſche Künſtler bis auf einen gewiſſen 
Grad thut, nemlich ſich momentan in die zu ſpielende 
Rolle zu verwandeln. Der Unterſchied iſt nur der, daß 
der ſomnambül Verrückte mit gänzlich unwillkühtlicher 
und beſinnungsloſer Exaltation von der Idee ſeiner Rolle 
hingenommen und überwältigt wird, während der mimi— 
ſche Künſtler ſich der Exaltation, womit ihn ſeine Rolle 
ebenfalls ergreift, mit Beſonnenheit und Willkühr über— 
läßt, und ſich in ſeine Rolle mehr nur verſetzt, als von 
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derſelben in Beſchlag genommen wird. Der ſomnambül 
Verrückte iſt beſeſſen, aber nur von der Idee ſeiner Rolle. 
Wenn die ſomnambüle Verrücktheit ſich bis zu der 
förmlichen Rolle einer fremden menſchlichen Perſönlich— 
keit ausbildet, ſo ſtellt ſich immer auch eine merkliche 
geiſtige Erhebung ein; während die dämoniſche Beſeſſen— 
heit im Grunde bloße Roheit und Bosheit ausſtrömt. 
Denn das heftige Benehmen des Dämoniſchen entbehrt 
meiſt aller Ideen und Gedanken, und giebt ſich nur 
durch ſeine Exaltirtheit den Schein von Originalität 
und Erfindung; die menſchlich Beſeſſenen dagegen zeigen 
meiſt viel Witz und Laune in treffenden Einfällen, ſchla— 
genden Antworten und beißenden Abfertigungen, viel 


Sccharfblick und Takt in der Beurtheilung und Behand— 


lung ihrer Umgebungen, viel Schlauheit und Gewandt— 
heit in der Erreichung ihrer Zwecke. Indeſſen iſt auch 
von dieſer überraſchenden geiſtreichen Erhebung wiederum 
viel bloßer Schein abzuziehen, der nur auf Rechnung 
der krampfhaften Exaltation fällt und bloß barock, aber 
nicht wahrhaft geiſtreich iſt. Endlich gehört von dem 
Geiſt und Witze dieſer Beſeſſenen ſehr vieles dem in— 
ſpiratoriſchen Einfluß der fremden Rolle an, indem be— 
kanntlich eine fremde Rolle auch im tagwachen, nicht- 
exaltirten Zuſtande auf bewegliche mimiſche Talente einen 
wahren geiſtigen Zauber übt und ſie nicht bloß der con— 
ventionellen Rückſichten überhebt, ſondern auch wirklich 
mit Witz und Gedanken inſpirirt. 


| 
| 
| 
| 


372 
Der dämoniſche Krampf. 

Ein bloßer Krampfanfall genügt, bei hinrei— 
chenden Unverſtande oder Aberglauben, den Gedanken 
an Beſeſſenheit zu erwecken; denn die unwillkührliche 
und zweckwidrige Gewalt der krampfhaften Gliederbe— 
wegung ſieht für den Unerfahrenen allerdings ganz fo 
aus, als ob eine fremde dämoniſche Gewalt darein ge— 
fahren wäre und nun den unglücklichen beſeſſenen Körper 
recht diaboliſch mißhandelte. Recht rührend und jammer— 
voll beſchreibt in dieſer Auffaſſungsweiſe der ſchon im 
erſten Bande gebührend erwähnte Erasm. Francisci, 
in feinem „hölliſchen Proteus“, die veitstanzartigen 
Zufälle eines Mädchens. 

Im Jahr 1605, erzählt er, quälte dieſer grau— 
ſame Menſchenfeind ein junges 12jähriges Mägdlein 
zu Leuenberg in Schleſien erbärmlichſt. Bald ſtellete 
er ſie auf die Zehen, ſtürzte ſie alsdann plötzlich über— 
rucks auf den Kopf und auf das Angeſicht, alſo daß 
der Rucken eine hohle Bogenkrümme formirte. Bald 
legte er ſie auf den Rucken, ſtreckte ihr Arm und Beine 
weit empor, alſo daß dieſelben wie zuſammengeflochtene 
Weiden oft eine ganze Stunde lang in der Höhe ſtun— 
den und durch keinen Menſchen von einander geriſſen 
werden konnten. Bald trieb er ihr die Augen 
aus dem Kopfe hervor, ſo groß wie ein paar Hühner— 
eier. Bald druckte und wickelte er ſie zuſammen, wie 
eine Kugel, beugte ihr das Haupt zu den Knien, und 
warf ſie ſeltſamer Weiſe in der Höhe herum, wie einen 
Ballen. Bisweilen lief ſie mit dem Kopfe wieder die 
Stubenthür und wollte ſich umbringen, biß und riß mit 
den Zähnen große Stücke aus der Wand. Sonſt ſchlug 
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er ihr auch den Kopf oft hin und wieder, ſtreckte ihr 
die Zunge, welche alsdann kohlſchwarz war, einer Span— 
nen lang zum Munde hervor, tanzte ihr auch in Geſtalt 
bald eines Mäus⸗, bald eines Fröſchleins bei einer 
Viertelſtunden lang auf der Zungen herum und kam oft 
bis an die Lippen, ſprang aber endlich wieder hinab 
in den Leib: wie ſolches viel ehrbare Leute mit angeſehen. 


Die dämoniſche Beſeſſenheit. 
Eine ſonderbare Erſcheinung ſind die Ausbrüche von 
Rohheit und Gemeinheit in der dämoniſchen Beſeſ— 


ſenheit, welche nun eben Veranlaſſung zu der Annahme 


eines dämoniſchen Urſprungs geben, und ſich ſofort, ſo 
wie dieſe Annahme auf den ſomnambül Verrückten ſelbſt 
übergeht, zu wahrer Ruchloſigkeit ſteigern, in demſelben 
Grade aber den Glauben an dämoniſche Beſitzung im— 
mer feſter begründen. Dieſe Ausbrüche haben ihren 
Grund zum Theil in der Natur des Anfalls ſelbſt, der 
in Folge der krampfigten Aufregung zu heftigen Reak— 
tionen inelinirt, zugleich aber aller Freiheit und Beſon— 
nenheit, um dieſelben im Zaum zu halten, entbehrt, 
und ſich auf der andern Seite noch zu keinem höheren 
leitenden Gedanken erhoben hat, wodurch die Exaltation 
veredelt würde. Der Hauptgrund dieſer widrigen und 
zurückſtoßenden ſomnambülen Erſcheinungen liegt jedoch 
einfach darin, daß es in der Regel und beinahe ohne 
Ausnahme die niederſte Region der Geſellſchaft iſt, wo 
die ſomnambüle Verrücktheit die Form dämoniſcher Be— 
ſeſſenheit annimmt, während in den höheren, gebildete— 
ren Kreiſen die Beſeſſenheit überhaupt viel ſeltener vor— 


97% 


kömmt und wo fie auftritt, mehr die Form fremder 
menſchlicher Perſönlichkeiten annimmt. Daß die heftige 
Aufregung ſomnambüler Krampfanfälle die geheime Roh— 
heit und Gemeinheit ungebildeter Subjekte zum Aus— 
bruche bringt, iſt um ſo weniger zu verwundern, da 
auch im gewöhnlichen Zuſtande jeder heftigere Affekt 
dieſelbe Wirkung hat. Wenn ſolche von dem Dämon 
der Rohheit und Gemeinheit beſeſſene Subjekte ſich in 
den lichten Zwiſchenräumen deſto beſcheidener und geſit— 
teter benehmen, ſo iſt dieß nur ein ſehr erklärlicher 
Zwang, den ſie ſich anthun, um die ihnen zur Laſt fal— 
lende Vermuthung, daß jener Dämon der Rohheit ih— 
rer eigenſten Natur angehöre, zu widerlegen. 

Man hat ſich ſchon gewundert, wie es doch gekom— 
men, daß dieſe ſo ganz natürlichen Zufälle ſo allgemein 
bei den verſchiedenſten Völkern und zu den verſchieden— 
ſten Zeiten für dämoniſch erklärt worden ſeyen, und wie 
dieſe Zufälle ſelbſt ſich überall ſo gleichförmig zu einem 
und demſelben dämoniſchen Typus haben geſtalten kön— 
nen. Allein beides, die gleichförmige dämoniſche Er— 
klärung, wie die gleichförmige dämoniſche Geſtaltung 
der ſomnambül verrückten Rohheit, liegt in der Natur 
der Sache. Sie findet, wo ſie ſich zeigt, denſelben Un— 
verſtand, der fofort von einem Böſen redet, welches 
aus dem Verrückten ſpreche und Grimaſſen ſchneide, 
dieſes Böſe beſchwört und bedräut, darüber jammert 
u. ſ. f. Auch muß wohl dieſer Gedanke auf den ſom— 
nambül Verrückten ſelbſt übergehen, denn es liegt in 
der Natur exaltirter Zuſtände, wie man an der Exalta— 
tion des leichtern, heitern Rauſches beobachten kann, 
fremde Rollen, die ſich nahe legen, mit Begierde zu 
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ergreifen und mit Luft zu Spielen, Eben fo natürlich 
ift es, daß die anfängliche Rohheit, fo wie fie die dä— 
moniſche Rolle übernommen, zu diaboliſcher Verrucht— 
heit wird, denn das liegt nur in der unwillkührlich ſich 
vollziehenden Conſequenz der Rolle. Der Teufel kann 
dumm und albern oder geſcheut und klug ſich benehmen, 
ſo albern oder klug, als eben das verrückte Subjekt für 
gewöhnlich iſt, aber ruchlos und gottesläſterlich muß er 
ſich geberden und ſeine Läſterung muß ſich gerade gegen 
die Gegenſtände wenden, welche dem Beſeſſenen am hei— 
ligſten ſind. Daß ſeine Wuth von der Annäherung geiſt— 
licher Perſonen und der Anwendung geiſtlicher Mittel 
beſondere Veranlaſſung zum Ausbruche nimmt, liegt an 
der Ideenaſſociation des Contraſtes. Die Wuth des 
Dämons provocirt zum geiſtlichen Kampfe mit ihm, zum 
Exorcismus, dem er denn auch in der Regel unterliegt, 
indem der Paroxysmus durch die geſteigerte Heftigkeit 
des Ausbruchs ſich für einige Zeit erſchöpft, wo denn 
der Dämon ausgetrieben ſcheint. Meiſt freilich wird der 
Kranke bälder oder ſpäter reeidiv; dann hatte ſich der 
Dämon nur zurückgezogen, um zu gelegenerer Zeit wie— 
der aufzutauchen, oder war der Kranke von mehrern 
Dämonen beſeſſen, von denen, wenn der eine ausgetrie— 
ben iſt, der andere, meiſt ſchlimmere an ſeine Stelle tritt. 

Die dämoniſche Beſenſſeheit ſieht ſich zu allen Zei— 
ten und an allen Orten fo ähnlich, daß das nächſte 
beſte Exemplar für alle Dämoniſchen der Welt gelten 
kann. Ich begnüge mich daher, einer Erzählung des 
Hrn. Pfarrer Hartmann zu Döffingen in Würtem— 
berg, welche J. Kerner aus deſſen Hauspoſtille in ſeine 
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»Geſchichten Beſeſſener neuerer Zeit“ aufgenommen, 
einige charakteriſtiſche Stellen zu entheben. 

„Auf unvermuthetes Vernehmen, daß zwey beſeſ— 
ſene Weibsleute in hießiges Armenhaus gebracht wor— 
den, gieng ich, Pfarrer, den 14 Dez. 1714 Abends, 
aus ſtarkem Trieb meines Gewiſſens ins Armenhaus. 
Nachdem ich die zwey beſeſſenen Weibsleute auf eine 
Herzensprüfung geführt, fieng bey der einen Beſeſſenen, 
Eliſabetha, Joh. Doblers Frau aus Roſchach in der 
Schweiz, alsbald der Paroxysmus damit an, daß der 
Satan aus ihr mich anfuhr: „Du Narrenmaul! was 
thuſt du hier im Bettelhaus, du bekommſt gewiß Läufe“ 
u. ſ. w. — Auf die Antwort des Pfarrers, der dem 
Teufel mit dem Blut Chriſti drohte, ſchnaubte dieſer 
heftig, brüllte und ſchrie: „Hätten wir Teufel Gewalt, 
wir wollten Himmel und Erden untereinander werfen“ 
u. ſ. w. — „Auf dieſes kam die Beſeſſene wieder zur 
rechten Vernunft und ſprach fein und ſittſam mit mir, 
bezeugend: fie wolle Gott bei allen ſataniſchen Anläufen 
doch nicht aus dem Herzen laſſen.“ 

Samſtags früh um 11 Uhr kam dieſe Beſeſſene auf 
Verlangen des Pfarrers, wenn auch ungern, in die 
Kirche, wo ein paſſendes Lied geſungen und bezügliche 
Evangelienabſchnitte mit angehängter Application ſo 
lange verleſen wurden, bis der Satan aus der Beſeſſe— 
nen zu dem Pfarrer auf die Kanzel ſchrie: „Wenn iſt's 
einmal genug!“ Nun verdoppelte der Geiſtliche ſeine 
Anſtrengungen;: allein der Teufel wich für dießmal nicht, 
ſo heiß es ihm auch wurde, ſondern marterte vielmehr 
inwährend des Betens, Schreiens, Kämpfens der Ge— 
meinde die arme Kreatur jämmerlich, brüllte aus ihr 
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entſetzlich und warf fie fo ſtarr und unempfindlich zur 
Erde nieder, daß ſie lange eiskalt und ohne daß man 
einen Athemzug bemerkte, wie ganz todt, dalag, bis 
ſie endlich wieder zu ſich ſelber kam und entkräftet weg— 
geführt wurde. — Bei den in der Nacht ſich wieder— 
holenden Anfällen macht Hr. Pfr. Hartmann ausdrück— 
lich und mit einem: nota bene! die Anmerkung: daß 
ſich die Beſeſſene nach Wiedererlangung der geſunden 
Vernunft niemalen zu entſinnen gewußt, was der Sa— 
tan aus ihr geredet. — Die gewaltige Aufregung, welche 
der Geiſtliche jedesmal bei der Kranken hervorbrachte, 
war kein ungünſtiges Vorzeichen für das, wenigſtens 
momentane, Gelingen des Exoreismus, der denn auch 


gleich des andern Tages, in dem Sonntagsgottesdienſte, 


vorgenommen wurde. Die Beſeſſene war überhaupt ſehr 
von pſychologiſchen Eindrücken abhängig, fo daß fie 
z. B., ſo lange ſie ein Kind auf dem Arme trug, vor 
ihren Anfällen ſicher war. Schon in der Nacht aner— 
kannte und fühlte der Dämon die exoreiſtiſche Gewalt 
des Geiſtlichen. „Laſſet den Papperle nicht herein,“ ſchrie 
er, „er hat mir ſchon zwei Kameraden geſtohlen und 
will mir meine vier andern auch noch ſtehlen.“ Kaum 
war jener dennoch eingetreten und hatte dem Teufel 
einen geiſtlichen Schwerdtſtreich verſetzt, ſo riß dieſer 
die armſelige Creatur, ſperrte ihr das Maul gräßlich 
auf, warf ſie ſtark ſo hin und her auf den Boden, daß 
3 bis 4 ſtarke Perſonen ſie kaum halten konnten, ließ 
einen natürlichen und unleidentlichen Geſtank von ſich, 
machte die Beſeſſene ſo hart wie einen Stein, eiskalt 
und ſinnlos, daß fie wie todt dalag. Mit dieſem Paro— 
rysmus waren wieder 4 Teufel ausgefahren, denn nun 
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fchalt der Satan: „Du Papperle haſt mir meine 6 Ka— 
meraden geſtohlen.“ Indeſſen war der 7te, der noch 
feſtſaß, ſo ſchlimm, wie alle 7 zuſammen und fuhr des 
andern Tags nur nach dem hartnäckigſten Kampfe aus 
dem Weibe, das er noch auf's Jämmerlichſte plagte, 
wiederum mit Hinterlaſſung eines unnatürlichen und ab— 
ſcheulichen Geſtanks. 

Montags wurde die Stieftochter der Frau, welche 
ſechs ſtumme Teufel, die allererſt zum Reden gebracht 
werden mußten, in ſich trug, mit etwas leichterer Mühe 
exoreiſirt. Beide Weiber hielten ſich noch einige Tage 
in dem Orte auf und blieben, wie wohl ſie ſehr entkräf— 
tet waren, während dieſer Zeit geſund und ohne Anfech— 
tung; mögen aber wohl bald an einem andern Orte 
wieder in die alte Krankheit, oder, wenn es bloße Gauk— 
lerinnen waren, in das alte Spiel zurückgefallen ſeyn. 


Die menſchliche Beſeſſenheit. 


Die Annahme einer fremden menſchlichen Per— 
ſönlichkeit ſetzt im Allgemeinen eine höhere ſomnam— 
büle Entwicklung voraus, als die bloß dämoniſche Be— 
ſeſſenheit; denn jene erhebt ſich zu einem ſomnambülen 
Gedanken- und Phantaſtekreis, während letztere nur ein 
ideen- und phantaſieloſer Ausbruch krampfhaft aufgereg— 
ter Rohheit und Bösartigkeit iſt. Indeſſen hängt jene 
menſchlichere Geſtaltung der Beſeſſenheit ebenſoſehr auch 
bloß von dem zufälligen Wahn der Beſeſſenen und ihrer 
Umgebungen ab. Gilt die Beſeſſenheit als Werk des 
Teufels, fo wird fie ſich mehr nur als dämoniſche Roh— 
heit äußern, herrſcht dagegen, wie neuerdings in Wein— 
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ſperg und Kirchheim, der Glaube an abgefchiedene, um— 
herſchwärmende, da und dort bei Lebenden ſich einquar— 
tirende Menſchengeiſter, ſo wird die Beſeſſenheit mehr 
den beſtimmten Charakter irgend eines abgeſchiedenen 
Bekannten annehmen. 

Merkwürdiger Weiſe iſt die Beſitzung durch abge— 
ſchiedene Menſchenſeelen eine faſt ganz neue, erſt zu 
Weinſperg aufgekommene, oder wenigſtens früher un— 
gleich ſeltenere Erſcheinung. Denn vordem war die Be— 
ſeſſenheit meiſt unkultivirte und ungeſchminkte dämoni— 
ſche Rohheit, oder aber galt ſie, ſelbſt wenn ſie außer— 
ordentlicher Weiſe den höheren Charakter einer menſch— 
lichen Perſönlichkeit annahm, für ein bloßes Trugge— 
bilde des Teufels, ſo unter andern die in dem 2 Bande 
erwähnte Beſitzung der Lohmännin durch einen ver— 
ſchmähten Liebhaber, einen dazumalen noch lebenden 
Jägerburſchen. Rechtgläubige Proteſtanten, wie z. B. 
der mehrerwähnte Erasm. Franeiſei, hielten ſogar 
mit ſtrengem dogmatiſchem Ernſte darauf, daß es bloß 
der tauſendkünſtige Verſteller und verdammte Schau— 
gaukler, der Satan, ſey, der mit ſeinen uralten Gau— 


kelpoſſen, die er ſchon zu hochalten heidniſchen Zeiten 


getrieben, auch bei heutigen Zeiten der Chriſtenheit wie— 
der angezogen komme. Sie hatten auch dazumalen ihren 
guten Grund, die Beſitzung durch abgeſchiedene Men— 
ſchenſeelen für ein Gaukelſpiel des Teufels zu erklären, 
gerade wie ſie den Katholiken gegenüber ſtrenge darauf 
beſtanden, die Geſpenſter für Larven des Teufels und 
ihr Vorgeben, eine abgeſchiedene Menſchenſeele zu ſeyn, 
für Trug des Erzlügners zu erklären. Das natürlichſte 
Anliegen eines Geſpenſtes, dem ſein Spuck- und Wan— 
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derleben entleidet ſeyn muß, iſt und war nämlich von 
jeher, erlöst zu werden; nun aber mahnte dieſes An— 
liegen gar zu leicht und natürlich an das Fegefeuer. 
Auch pflegten die Geiſter Fürbitte, Opfer und andere 
gute Werke zu Bedingungen ihrer Erlöſung zu machen, 
was noch gefährlichere dogmatifche Conſequenzen in ſich 
trug. Um dieſe Conſequenzen abzuſchneiden und dem 
Katholieismus einen Gegenhieb zu geben, wurden die 
Geſpenſter ſammt ihrem Vorgeben und Verlangen für 
ſataniſches Blendwerk erklärt. Daß abgeſchiedene Men— 
ſchenſeelen, wenn ſie zur Beſitzung lebender Menſchen 
zugelaſſen würden, bald auf ähnliche Anliegen verfallen 
würden, ſieht der vorſichtige Franeiſei voraus und 
kommt auch dieſer dogmatiſchen Gefahr auf ähnliche 
Weiſe zuvor, indem er auch die aus Beſeſſenen redenden 
Verſtorbenen für Larven des Teufels erklärt. Zum Be— 
weiſe führt er die berüchtigte Geſchichte der Beſeſſenen 
zu Laon an, wo von Katholiken ſelbſt der hinter dem 
Namen eines Verſtorbenen verſteckte Teufel entlarvt 
wurde. | 

Zu Laon erfchien im Jahre 1566 einer Beſeſſenen, 
welche Nicolaa hieß, der Teufel in Geſtalt eines mit 
einem weißen Leintuche umwickelten Todten, der von 
Leibe und Angeſicht ihrem mütterlichen Großvater, wel— 
cher ohne Beichte geſtorben war, glich. Hernach iſt 
er in ſie gefahren und hat, dieſer Betrüger, durch 
ihren Mund geſprochen: „Er müſſe im Fegfeuer über 
die Maaßen ſchwere Pein leiden, weil er die in ſeinem 
Leben gethanen Gelübde nicht gehalten, noch ins Werk 
gezogen.“ Zu deren Erſtattung aber begehrete er, man 
ſollte zu ſeiner Linderung und Beruhigung viel Meſſen 
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leſen, auch gar ferne Wallfahrten verrichten. Und ob 
man ihn gleich oft beſchwur, blieb er doch dabei, daß 
er der Großvater und von Gott daher geſchickt wäre. 
Solche Lügen beſſer mit Wahrheitsfarben anzuſtreichen, 
erzählete er den ganzen Lebenslauf ihres Ahnherrn ganz 
richtig und wahrhaftig. Es iſt aber zuletzt der Betrug 
dieſes Lügengeiſtes entdeckt worden, alſo daß er öffent— 
lich bekannte: „er wäre ein Teufel und zwar der Beelze— 
bub.“ — Weil denn nun, ſchließt Franeiſei, der Teufel 
ſelbſt bekannt, daß er nicht der vermeinte Großvater wäre, 
in welchen er ſich verſtellet hatte, alſo wird ein geſun— 
der Verſtand dabei unmühſam erkennen, wie eitel das 
Vorgeben ſey: daß menſchliche Geiſter zur Strafe an 


gewiſſe Creaturen gefeſſelt ſeyen, wovon ſie durch gewiſſer 


Leute Fürbitten können erlöſet werden. 

Eine Wendung des neuern Exorcismus hatte frei- 
lich der ſcharfſinnige Franciſei nicht vorausgeſehen, 
nämlich die von Kerner eingeleiteten und von Eſchen— 
mayer fortgeſetzten Verſuche, die beſitzenden Verſtorbe— 
nen zu bekehren und auf dieſem proteſtantiſcheren 
Wege zu erlöſen. Indeſſen bleibt doch noch zweifelhaft, 
ob er wohl dieſe Geiſterbekehrungen in orthodoxer Ord— 
nung gefunden hätte, denn er eröffnet das Kapitel von 
der Erlöſung der Geſpenſter mit den Worten: „Die— 
jenigen, welche ſich zu der evangeliſchen Religion be— 
kennen, glauben keine andere Vergebung der Sünden 
und Erlaſſung der Schuld, ohne diejenige, ſo noch in 
dieſem Leben vor der Seelen-Abſcheidung geſchiehet. 
Weswegen fie auch nicht dafür halten, daß nach dem 
Tode eine Seele, welche ihrer Unbußfertigkeit halber 
in einen peinlichen Zuſtand gerathen iſt, mehr davon 
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befreit werden könne, weil die Gnadenthür alsdann 
ſchon verſchloſſen ſeyß. Römiſch-katholiſcher Seiten wird 
dem entgegen geglaubt, daß, obſchon manche Seele all— 
hier vor ihrer Hinfahrt gebeichtet, dieſelbe, wofern ſie 
nicht gar heiliglich gelebt, dennoch eine Zeitlang im Feg— 
feuer büßen und eine gewiſſe Strafe daſelbſt empfinden 
müſſe; jedoch durch Gebet, Allmoſen, Seelmeſſen und 
dergl. daraus bald erlöſet werden könne.“ 


Wenn die Kerner'ſchen Beſeſſenen, namentlich das 
Mädchen von Orlach und die Utzin, ſich über die Stufe 
dämoniſcher Beſeſſenheit zu der Verwandlung in eine 
fremde menſchliche Perſönlichkeit erheben, ſo iſt dieß 
jedoch mehr nur eine ſcheinbare Kultur und ganz äußer— 
liche Humaniſirung, keine innerliche Erhebung ihrer ſom— 
nambülen Verrücktheit zu einem neuen, originellen Ge— 
danken- und Phantaſiekreis. Denn ihre Beſeſſenheit re— 
ducirt ſich auf bloße, ideenloſe Ausbrüche krampfhaft 
entbundener Rohheit, wozu die fremde menſchliche Per— 
ſönlichkeit blos den Namen, aber weder Charakter, noch 
Geiſt und Witz gegeben hat. Des Orlacher Mädchens 
werde ich ſpäter erwähnen, um an ihr den Zuſammen— 
hang der Tagesviſtion mit der Beſeſſenheit aufzuzeigen. 
Dagegen mag die Utzin nothdürftig als Exemplar der 
Beſeſſenheit mit einer fremden menſchlichen Perſönlich— 
keit dienen. 

Der Anfang war fo, berichtet Kerner in den Ge— 
ſchichten Beſ. p. 73, daß die Frau 4 Monate lang / 
während ſie durch das ſchmerzhafteſte Nagen in den Zäh— 
nen gequält war, in ihren Anfällen immer nur um ſich 
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ſchlug. Nach 4 Monaten endlich (nachdem wohl fchon 
vieles über das aus ihr wüthende Böfe hin und her 
geredet worden) ſprach es auf einmal aus ihr und zwar 
zu ihrem Bruder: „Weißt Du, wer ich bin?“ — Er 
ſagt: Nein! — Hierauf erwiederte die Stimme: „Er— 
innerſt Du dich noch, wem Du als Knabe einmal 
Zuckerbirnen geſtohlen haſt?“ — Der Bruder antwor— 
tete: dem verſtorbenen X. — „So ſage ich Dir,“ ſprach 
die Stimme, „der bin ich.“ — Und nun war die Frau 
von dieſem X., der während der Anfälle ſomnambüler 
Verrücktheit die Stelle ihrer Perſönlichkeit einnahm, 
beſeſſen. Dieſer X. aber war niemand anderes, als ein 
roher Trunkenbold aus der Nachbarſchaft, ein geweſener 
Müller, der ſich zur Jugendzeit der Frau erhängt hatte. 
Das Benehmen deſſelben war rein dämoniſch, nämlich 
gemein und roh, ohne Witz und Gedanken. Er tobte, 
fluchte, und ſchlug auf's Fürchterlichſte aus dem Weibe, 
beſonders aber ſtieß er Verwünſchungen gegen Gott und 
alles Heilige aus. Seine Lebens- und Erhängungs— 
geſchichte, die ihm abgefragt wurde, war wohl zumeiſt 
durch die Sage gegeben, enthält übrigens ebenſo wenig 
originelle, den gemeinen bäuriſchen Ideenkreis überſchrei— 
tende, Erfindung, als ſeine endliche Bekehrung und Aus— 
treibung, die ihm abgenöthigt wurde. Eine Schwan— 
gerſchaft unterbrach in Verbindung mit einem zweitägi— 
gen Gebet in einer katholiſchen Kirche den Paroxysmus 
für die letzten 3 Wochen vor der Niederkunft. Aber 
ſchon während des Wochenbettes und Säugens ſtellte 
ſich der Dämon wieder auf's Schauerlichſte mit Schla— 
gen, Fluchen und Toben ein. Ein zweites Gebet in 
einer katholiſchen Kirche half bloß für einige Tage. — 


384 


Die magiſche Kur eines Bauern, dem eigentlich der 
ingeniöſe Einfall, die Dämonen durch Beten, Faſten 
und Handauflegen zum Geſtändniß ihrer Sünden und 
zur Bekehrung zu zwingen, angehört, wurde polizeilich 
unterbrochen, wie er eben einen Dämon, der neben dem 
X. unbemerkt dageweſen war, bekehrt und mit einem 
Knalle, worüber die Frau beſinnungslos zu Boden ſtürzte, 
ausgetrieben hatte. 

Der Auftritt dieſes zweiten Dämons neben dem X. 
iſt nicht ohne Intereſſe. Vor und nach dem Exorcismus 
des Bauers ſprach immer nur der Müller X. aus dem 
Weibe. Unter der Hand dieſes Bauern aber zeigt ſich 
auf einmal ein zweiter Dämon, der ſich ſofort bekehrt 
und aus fährt, während jener X. unbeweglich feſtſitzt und 
nach Weinſperg mitgebracht wird. Das Intereſſe dieſer 
Epiſode liegt darin, daß ſie die Entſtehung der Mehr— 
zahl von Dämonen in den Beſeſſenen anſchaulich macht. 
Dieſe fallen nämlich hin und wieder in die Hände von 
Exoreiſten, welche nicht ermangeln, den Dämon der— 
ſelben glücklich auszutreiben. Allein des andern Tags 
iſt der Zuſtand der Kranken wieder eben ſo ſchlimm, 


oder ſchlimmer als zuvor. Der Exoreiſt iſt hierüber 


nicht verlegen, ſondern weiß ſich mit der Erklärung zu 
helfen: daß der ausgetriebene Dämon, bei deſſen glück— 
lichem Abgang es verbleibt, nicht allein geweſen, ſon— 
dern Kameraden, 2 bis 7, wo nicht eine ganze Legion, 
bei ſich gehabt, die dann meiſt viel ſchlimmer, als der 
Ausgetriebene, ſind. 

Die Frau kam im Februar 1833 in das Kerner’- 
ſche Haus, ſehr abgezehrt. Außerhalb der Anfälle war 
keine Seelenſtörung an ihr zu bemerken; auch traten 
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dieſe ohne alle körperliche Veranlaſſung und Vorempfin— 
dung ein. Gemeiniglich erhielt ſie plötzlich Schüttlun— 
gen durch den ganzen Körper, ſchloß die Augen und 
nun ſprach der Dämon aus ihr. Die Reden deſſelben 
ſprachen auch zu Weinſperg nichts als die gewöhnliche 
dämoniſche Rohheit aus. „Im dämoniſchen Zuſtande, 
ſagt der von Kerner eingeſchaltete Bericht eines Augen— 
zeugen, p. 86, ſpricht die Kranke ſtets von ſich als 
von einer dritten Perſon, die man nicht anreden darf, 
wenn man Antwort erhalten will; man muß den Dä— 
mon ſelber anreden. Die Augen ſind feſt geſchloſſen, 
das Geſicht fratzenhaft, oft über allen Ausdruck ſcheuß— 
lich verſtellt, der Ton der Stimme widerlich, gellend 


und in tiefen, krächzenden Lauten ſchreiend, die Worte 


durchaus pöbelhaft, der Inhalt der Rede bald ſchaden— 
froh, bald Gott und die Welt verfluchend, bald den Arzt, 
bald die Kranke ſelbſt fürchterlich bedrohend, mit dem hart— 
näckigſten Vorſatze, den Körper der Frau nicht verlaſſen 
und ſie mit ihren Angehörigen immer mehr plagen zu 
wollen.“ In der Regel hatte die Nähe ihrer Kinder, 
namentlich des Säuglings, fo viel pſychologiſche Gewalt 
über die Frau, die dämoniſchen Anfälle zu unterdrücken; 
nur einmal ſchlug der Dämon eines ihrer Kinder mit 
Fäuſten, das neben der Mutter niedergekniet war, für 
fie zu beten. Wie hier, fo wurden überhaupt die dä— 
moniſchen Ausbrüche durch den Gegenſatz geiſtlicher Mit— 
tel hervorgelockt. Gegen Gebet und religiöſe Reden rich— 
tete der Dämon Spott und Schimpf, fieng furchtbar 
an zu toben, die Frau hin- und herzuwerfen, und mit 
ihren Händen und Füßen zu ſchlagen, ſo daß oft be— 
dauernswürdige Spuren an ihr zurückblieben. Je mehr 
Drittes Bändchen. 17 
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dieſes Benehmen die Frau ſelbſt entſetzte, wenn ſie wie— 
der zu ſich gekommen, deſto eifriger wandte ſie ſich in 
lichten Zwiſchenräumen zur Frömmigkeit und zum Ge— 
bet, was ſofort aber nur den Dämon zu neuem, um 
ſo gottesläſterlicherem Ausbruche reizte, ſo daß ein lan— 
ger zweifelhafter Kampf zwiſchen den losgebundenen Con— 
traſten in dieſer unglücklichen Perſon entſtand und der 
Gegenſatz der wachen und der dämoniſchen Rolle immer 
ſchroffer wurde. Auch fremde geiſtliche Hülfe reizte den 
Dämon zu immer ruchloſerer Heftigkeit. „Stets gieng,“ 
ſagt Kerner, „während man betete, aus dem Munde 
des Weibes teufliſcher Spott, Geplapper oder thieriſches 
Gebrüll; aus demſelben Munde, der, wenn ſie zu ſich 
kam, ſich ſo gerne zum Gebete öffnete.“ „Der Frau 
ſelbſt ließ der Dämon das Gebet nur ſchwer zu, denn 
mitten unter demſelben tauchte er wieder auf, reckte 
ihr die Zunge unbegreiflich lang aus dem Munde, ver— 
zerrte ihr alle Geſichtsmuskeln und ließ ſie die furcht— 
barſten Flüche und teufliſche Reden gegen Gott, Chri— 
ſtus und die Bibel, wie gegen das Weib felbit, ausſto— 
ßen.“ Nichtsdeſtoweniger wurde, nachdem alle krampf— 
ſtillenden Medicamente umſonſt erſchöpft waren, die Kur 
auf geiſtliche Mittel redueirt, deren Anwendung denn 
auch am Ende, wenn gleich ſehr langſam, die erwünſchte 
Wirkung hervorbrachte und inſofern nicht unzweckmäßig 
war, als der Paroxyoͤmus ſich gerade durch feine ge— 
waltſame Steigerung um ſo früher erſchöpfte. Merk— 
würdig war hiebei beſonders, wie der Dämon, wenn 
man ihm recht ſtark zuſetzte, den Paroxysmus mit eini— 
ger Willkühr abbrechen konnte, indem er nur, wie er 
ſich auszudrücken pflegte, „das Luder wieder geſcheidt 
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werden ließ,“ oder aber ſich in einen unempfindlichen 
Theil des Körpers retirirte. Nach vieler Mühe gelang 
es, den Dämon X. zum Geſtändniß ſeiner Sünden und 
zum Wunſche nach Bekehrung zu treiben, worauf er 
ſofort von ſelbſt ausfuhr. Allein die Kur hielt nur we— 
nige Tage nach, worauf der Jammer auf's Neue an— 
gieng und ein neuer Dämon, ein verſtorbener Schmied, 
auftauchte, der ſchon lange neben dem andern in der 
Frau geſeſſen, ſich aber während der Herrſchaft des er— 
ſteren ruhig gehalten hatte. Der Schmied fuhr von 
ſelbſt aus, ohne daß Jemand an einen förmlichen Exor— 
eismus gedacht hätte; allein gleich des andern Tages 


kam ein dritter, bis dahin ebenfalls verborgen geblie— 


bener, Dämon, ein verſtorbener Wirth, zum Vorſchein, 
der ſich Kernern durch eine gewiſſe Aehnlichkeit der 
krampfhaft verzerrten Geſichtszüge der Frau verrieth. 
Jetzt war es klar geworden, p. 99, daß das bloße Aus- 
treiben der Dämonen nicht hinreichend war, die Frau 
zu befreien, indem immer wieder ein anderer die Stelle 
des ausgetriebenen einnahm, es wurde daher ein in der 
Ferne Wohnender, der neben großer Glaubenskraft viel— 
fältige Erfahrung in ſolchen Dingen beſaß, eitirt und 
ſeinem magiſchen Einwirken gelang, was vorher nie ge— 
lungen war, die Unglückliche nicht bloß von dem letz⸗ 
ten Dämon zu befreien, ſondern ſie auch für die Zu— 
kunft zu verwahren. Dieſer Magus, deſſen nähere Be— 
zeichnung Kerner ſich nicht erlaubte, war nach Herrn 
Eſchenmayers Mittheilungen niemand anders als der 
Schneider Dürr, den wir ſpäter näher kennen lernen 
werden, und ſein magiſches Einwirken beſtand in ver— 
kehrten oder erweckenden magnetiſchen Strichen. 
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Auch gegen anderweitige Austreibungsmittel be— 
nahmen ſich die Dämonen höchſt ungeberdig. Am ſchau— 
derhafteſten, heißt es p. 36, mußte ſich die Arme ge— 
berden, wenn ſie während der Anfälle einnehmen oder 
ſich einreiben laſſen ſollte. Sie bedrohte, mit den Hän— 
den ausſchlagend, Jeden, der ſich ihr mit ſolchen Mit— 
teln näherte, ſchimpfte und ſchmähte in den allerniedrig— 
ſten Ausdrücken, der Körper wurde dann wie in einem 
Bogen, mit dem Unterleibe in der Höhe, ausgeſpannt, 
vom Stuhle niedergeworfen und auf dem Boden herum— 
gezogen, auf dem fie dann völlig ausgereckt, ſtarr und 
kalt liegen blieb, ſo daß ein wahrer Scheintod einge— 
treten zu ſeyn ſchien. War der Kranken, trotz des Wi— 
derſtrebens, dennoch etwas beigebracht worden, ſo trat 
ſofort eine gewaltſame Bewegung ein, das Aufgedrun— 
gene wieder von ſich zu geben. Dieß geſchah jedesmal 
unter hölliſchem Gebrülle und furchtbarem Blaſen, ab— 
wechſelnd mit einem ſataniſchen, in den höchſten Fiſtel— 
tönen ausgeſtoßenen Gelächter. Kam die Kranke für 
einige Augenblicke zu ſich, ſo forderte ſie mit Haſt und 
Eile, was ſie kaum vorher mit Ungeſtüm von ſich ge— 
wieſen hatte. 

Nicht beſſer ergieng es einem angeſehenen, über Be— 
ſitzungen rationell denkenden Gelehrten, der bei ſeiner 
Durchreiſe ſich überreden ließ, einen Verſuch pſycholo— 
giſcher Behandlung mit dem Dämon anzuſtellen, näm— 
lich denſelben als ein Nichts, als einen Wahn, anzure— 
den und ihm als ſolchem zu gebieten, das Weib zu ver— 
laſſen. Kaum waren dieſe Worte geſprochen, ſo ergoß 
ſich eine Fluth des pöbelhafteſten Spottes, indem der 
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Dämon es höchſt übel nahm, daß er nichts und ein 
bloßer Wahn ſeyn ſolle. 

Kerner verſuchte an dieſem Zuſtande, den er eben 
fo oft einen magnetiſchen als einen dämoniſchen nennt, 
mit Recht und nicht ganz ohne Erfolg den Magnetis— 
mus. Eine poſitive Wirkung, den ſomnambülen Zuſtand 
vollkommner zu entbinden, wo denn mit der Orientirung 
der Somnambüle auch die Verrücktheit und Beſeſſenheit 
ſich gelöst hätte, wurde nicht erzielt; dagegen wurde 
durch verkehrte Striche eine negative Wirkung, nämlich 
Erweckung, hervorgebracht, p. 79. Die Kranke kam zu 
ſich, befand ſich aber noch für einige Zeit in einem exal— 


tirten Zuſtande, dergleichen ſich auch ſonſt nach Anfäl— 


len von Krampfſomnambulismus einzuſtellen pflegt, wo— 
rin fie Gehörviſtonen hatte, nämlich eine Stimme, wie 
die eines Schutzgeiſtes, hörte, der ſie tröſtete und ihr 
baldige Beſſerung verſprach. Daß der Schneider Dürr 
vermittelſt dieſer negativen Erweckungsmethode den gan— 
zen Anfall beendigt, iſt ſchon erwähnt. 

Eine andere magnetiſche Erſcheinung, die auf einem 
ſehr ausgebildeten Rapporte mit dem Dämon beruht 
haben müßte, klingt ungleich unglaubwürdiger, unge— 
achtet Kerner verſichert, daß es eine völlig reine und 
wahre Beobachtung ſey. Es ſoll nämlich eine Perſon, 
die auf den Dämon exoreiſtiſch einzuwirken vermochte, 
ihn durch die Gewalt eines heiligen Namens gezwungen 
haben, lateiniſche Commandoworte auszuführen. Da je— 
doch weder der Exoreiſt, noch der Beobachter genannt 
iſt, ſo muß erlaubt ſeyn, vorerſt noch an der Wahrheit 
dieſer Gaßner'ſchen Studien zu zweifeln. 
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Zeitformen der Beſeſſenheit. 

Die Beſeſſenheit hat, gleich den übrigen Geſtalten 
der ſomnambülen Viſion, ihre Zeitformen, welche ſich 
nach dem herrſchenden Aberglauben richten. Während 
die Beſeſſenen des 17ten Jahrhunderts meiſt einen oder 
mehrere Teufel im Leibe hatten, Kerners und Eſchen— 
mayers Beſeſſene dagegen von abgeſchiedenen, wüſten 
Menſchenſeelen bewohnt werden; kam im 15 und 16 
Jahrhundert eine noch etwas gräulichere Form der Be— 
ſeſſenheit ziemlich häufig vor: die Wehrwölfe oder, 
wie man den Anfall nannte, die Wolfskrankheit. 
Die Verrückten hielten ſich für wilde Thiere, namentlich 
für Wölfe, und liefen in die Wälder. 

Nach de Lanere, dem Hexenrichter und Parle— 
mentsrath von Bordeaux, wurde zu Anfang des 16ten 
Jahrhunderts zu Befaneon ein Jüngling vor Gericht 
geſtellt, der ſich für einen Jagddiener des Waldherrn 
(ſeines unſichtbaren Oberen) ausgab. Durch ſeines Ge— 
bieters Macht war er, wie er meinte, in die Geſtalt 
eines Wolfes verwandelt worden, und jagte als ſolcher, 
wobei ihn ein größerer Wolf als er ſelbſt begleitete, 
in welchem er den Jagdherrn ſelbſt vermuthete. „Dieſe 
Wölfe,“ ſagte er, ſich im nüchternen Stadium von dem 
Wolf unterſcheidend, „verheerten die Heerden und er— 
würgten die Hunde. Hatte einer von ihnen den andern 
aus dem Geſichte verloren, ſo heulten ſie nach der Weiſe 
der Wölfe, bis ſie ſich wieder zuſammengefunden hatten, 
um die Beute zu theilen. Kam der Genoß nicht auf 
dieſes Zeichen, ſo begnügte erſterer ſich damit, den 
Antheil des andern zu verſcharren.“ Dieſer Anfall von 
Wolfskrankheit ſcheint indeß innerhalb einer Schlafviſion 
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Statt gefunden zu haben und ſonach näher mit den 
Herenausfahrten, als mit der Beſeſſenheit, verwandt zu 
ſeyn; dagegen war folgender Wehrwolf entſchieden be— 
ſeſſen, ob jedoch ſomnambül oder wahnſinnig? muß da⸗ 
hingeſtellt bleiben. 

Zu Pomponatius, Prof. der Philoſ. zu Padua 
(T 1526) ‚, brachten einmal mehrere Bauern einen mit 
Blut bedeckten und übel von ihnen zugerichteten Men— 
ſchen, mit der Bitte: „Er möchte ihn doch ſchinden und 
unterſuchen, ob es ein Menſch ſey, oder — ein Wolf.“ 
Sie hatten den Unglücklichen irgendwo auf dem Heu 
liegend gefunden. Als ſie ſich ihm nahten, rief er ihnen 
zu: „Er ſey ein Wolf, und wenn ſie ſich nicht geſchwind 


davon machen, ſo werde er aufſpringen und ſie freſſen.“ 


Sie bewaffneten ſich alſo mit Prügeln und Heugabeln, 
ſchlugen ihn nieder und bemächtigten ſich ſeiner. „Sie 
haben ihn darauf,“ ſetzten ſie treuherzig hinzu, „ſelbſt 
ſchinden wollen, um nachzuſehen, ob er unter ſeiner 
ſcheinbaren menſchlichen Haut und Geſtalt das Wolfsfell 
habe; da er aber als Arzt das beſſer verſtehe, ſo bitten 
ſie ihn, die Operation vorzunehmen, um der Sache 
auf den Grund zu kommen.“ 

Als unfehlbares Mittel, die Wolfskrankheit zu hei— 
len, giebt Cicogna, in feiner Magia omnifaria, folgen- 
den Rath: „die ſo da an der Wolfskrankheit laboriren, 
können geheilet werden, wenn man ſie mit der Gabel 
(Heu- oder Miſtgabel) unverſehens einmal juſt zwiſchen 
die Augen ſchlägt.“ 


Merkwürdig iſt, daß auch bei der Thierverwand— 
lung ſich eine dämoniſche und eine humanere Form 
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unterſcheiden läßt, wovon die erſtere, welche die Ge— 
ſtalt reißender Thiere annahm, bloß zur Entladung bru— 
talen und rohen Gelüſtes diente, die letztere dagegen, 
welche die Hülle zahmer Thiere wählte, in phantaſtiſchen 
Traumgebilden ſpielte. 

Der mehr eitirte Erasm. Franeciſei erzählt von 
letzterer zaͤhmerer Form folgende höchſt piquante Ge— 
ſchichte, die er von dem Baron Valvaſor hat, der ſie 
dem verwandelten Reitknechte ſelbſt abgefragt. Die Ver— 
wandlung fand freilich nur innerhalb einer Schlafviſion 
oder Hexenausfahrt des letztern Statt, denn alles an— 
geblich wach Geſchehene iſt offenbar von dem Reitknechte 
dazu gelogen. 

Eine Frau, die viel edler von Geblüt als von Ge— 
müth ſich befunden, iſt Mitglied einer ſehr unedlen Ge— 
ſellſchaft geworden, nämlich der Hexenverſammlung, die 
einen Chriſten aller adeligen Ehren ſeines Chriſtenthums 
entſetzt, und nebſt andern Bocks- oder Gabelreiterinnen 
mit ausgefahren zum Trudentanz, doch weder auf einem 
Bock, noch Stock, noch Beſem, noch Gabel, ſondern 
auf einem vernünftigen Roß, nämlich auf ihres Herrn 
Reitknecht. Welchen ſie, indem er im Schlafe gele— 
gen, aufgezäumt und alſo auf ihm davon geritten, wie 
auf einem natürlichen Pferde. Denn ſobald ſie ihn auf— 
gezäumt, hat er ſich in die Geſtalt eines Roſſes 
verwandelt, ſie aufſitzen und ſich von ihr reiten laſſen 
müſſen. Nachdem der Knecht ſolches abentheuerlichen 
Reitens und auch des ungeſegneten Ortes, da ſie ihn 
hingeritten, überdrüſſig worden, hat er ſich einsmals 
unter währendem Hexenreigen abgezäumt. Und als ſeine 
Frau wieder zu ihm getreten, in Meinung, ihn wieder 
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heimzureiten, iſt er behende zugeſprungen und hat ihr 
eben denſelbigen Zaum angeworfen, womit ſie ihn bis— 
her gezügelt und zum Pferde verwandelt hatte. Wie 
ſie nun alſofort hiedurch dem Scheine nach zu einer 
Stuten ward, ſetzte er ſich hurtig auf und ritt auf 
dieſem ſeltſamen Poſtklepper nach Hauſe, allda er ſie 
in den Stall gezogen. 

So weit mag die Schlafvifion des Reitknechtes ge— 
gangen ſeyn. Die Frau ſowohl als der Herr, welche 
dieſen gefährlichen Handel nicht ruchbar werden laſſen 
wollten, gaben dem Knechte Geld, um ihn zum Still— 
ſchweigen zu verbinden. Aber ſolcher ſilberner Riegel 
war nicht ſtark genug, ſagt Franeifei, die Lippenthür 
feſt genug zu verſchließen; die Schwätzluſt hat ihm 
dennoch den Mund erbrochen. Und der Schwätzer log 
nun zu mehrerer Bekräftigung der Geſchichte noch fol— 
genden Schluß hinzu. 

Des Morgens gehet er hin und verkündet ſeinem 
Herrn; er habe auf dem Felde eine ſchöne Stutte an— 
getroffen und mit ſich heimgeführt in den Stall. Der 
Herr gehet hin, die Stutte zu beſehen, verwundert ſich 
über derſelben Schönheit höchlich, befiehlt endlich dem 
Knecht, ſie abzuzäumen und ihr Futter vorzulegen. Wie 
aber der Knecht ihr den Zaum abnimmt, verwandelt 
ſie ſich Augenblicks in ſeines Herren Frau. 


Beſeſſenheit und Tagesviſionen. 


Es iſt ſehr gewöhnlich, daß ſich mit der Beſeſſen— 
heit Tagesviſionen verbinden und zwar auf verſchiedene 
Weiſe, theils ſo, daß die Krankheit mit Anfällen von 
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Tagesviſionen beginnt und dieſe allmählich in Beſeſſenheit 
umſchlagen, theils ſo, daß die einzelnen Anfälle von Be— 
ſeſſenheit ſich mit einem Zuſtand nachbleibender ſomnam— 
büler Exaltation endigen, worin Tagesviſionen auftreten. 
Ein Beiſpiel von nachfolgenden Tagesviſionen iſt bei der 
Utzin nach ihrer magnetiſchen Erweckung vorgekommen; 
den Umſchlag der Tagesviſion in Beſeſſenheit wird da— 
gegen das Mädchen von Orlach ſehr ſchön darſtellen. 
Ob Tagesviſionen innerhalb der beſeſſenen Zuſtände vor— 
kommen, iſt zweifelhaft, ungeachtet bei der Eſchenmayer'- 
ſchen Beſeſſenen viel davon die Rede iſt. 

In dieſer Verbindung der Tagesviſion mit der 
Beſeſſenheit liegt ein neuer Blick in das Weſen der letz— 
tern, beſonders wenn es die Geſtalt der Tagesviſion 
ſelbſt iſt, welche bei dem Uebergange in die Beſeſſenheit 
an den Leib des ſomnambülen Subjektes herantritt, 
in denſelben hineinſchlüpft und nun die Perſönlichkeit 
des Beſeſſenen bildet. Es zeigt ſich nämlich hierin, daß 
die fire Idee der fremden Perſönlichkeit, womit der 
ſomnambül Verrückte beſeſſen iſt, kein bloßer, abſtrakter 
und unlebendiger Gedanke iſt, ſondern ein ſomnambüles 
Phantaſiebild oder eine viſionäre Geſtalt, mit all der 
lebendigen, conereten, plaſtiſchen Vollendung, die wir 
an den Geſtalten der ſomnambülen Phautaſte kennen 
gelernt haben. Es liegt hierin ein weiterer Erklärungs— 
grund der oft ganz originellen und barocken, voll Er— 
findung ſcheinenden, Rolle, welche der ſomnambül Ver— 
rückte ſpielt. 

Am inſtruktivſten iſt der Umſchlag der Tagesviſion 
in die Beſeſſenheit, wie er bei dem Mädchen von 
Orlach, deſſen Geſchichte die Reihe neuerer Beſeſſenen 
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bei Kerner eröffnet, vorgekommen. Dieſes zwanzigjäh— 
rige Mädchen war, ſo geſund und blühend es ſchien, 
mit der Erſcheinung zweier Geſpenſter, eines ſchwarzen 
und eines weißen, behaftet, wovon jenes ein ehemaliger 
ruchloſer Mönch, dieſes dagegen eine von ihm verführte, 
in der Verkeidung eines Kochs in ſein Kloſter einge— 
ſchwärzte und endlich, gleich den Kindern, die ſie ihm 
geboren, ermordete Nonne war. Die Geiſter waren 
an das elterliche Haus des Mädchens gebannt, deſſen 
Abbruch und Neubau ſie ebendaher verlangten. Die 
weiße Geiſtin verbot dem Mädchen auf's ſtrengſte, mit 
dem ſchwarzen Geiſt zu ſprechen, was dieſer dagegen 
durch Verſprechungen und Drohungen zu erreichen ſuchte, 
zu welchem Ende er ihr in den verſchiedenſten Vermum— 
mungen erſchien: mit der Stimme eines nachbarlichen 
Knechtes, als ſchwarze Katze, als ſchwarzes Pferd ohne 
Kopf, als ſchwarzer Mann, bald mit einem Rechen, 
bald mit einer Senſe, mit der Stimme der Hausmagd, 
als ſchwarzes Kalb u. dgl. 

Nachdem dieſe Bifionen gegen ein halbes Jahr 
gedauert, ſchlug die Erſcheinung des Schwarzen in Be— 
ſeſſenheit um. Er hielt ſich nun, wie Kerner p. 35 
ſagt, nicht länger mehr außer ihr auf, ſondern bemäch— 
tigte ſich von nun an bei ſeinem Erſcheinen ſogleich 
ihres ganzen Innern, gieng in ſie ſelbſt hinein, und 
ſprach nun aus ihr mit dämoniſcher Rede. Sie ſieht 
ihn in menſchlicher Geſtalt, mit einer Kutte wie aus 
ſchwarzem Nebel, jedoch ohne ein deutliches Geſicht, 
auf ſich zugehen. Dann hört ſie, wie er nur ein paar 
Worte zu ihr ſpricht, meiſt die Worte: „Willſt Du mir 
all's noch keine Antwort geben? Gieb Acht, wie ich 
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Dich noch plagen will,“ oder ähnliche. Da fie ſtand— 
haft darauf beharrt, ihm nicht zu antworten, ſo ſpricht 
er: „Nun, ſo gehe ich in Dich hinein.“ Darauf ſieht 
ſie ihn auf ihre linke Seite, welche vorzugsweiſe der 
Sitz ihres krampfhaften Leidens war, zutreten und fühlt, 
wie er ihr mit fünf Fingern einer kalten Hand in den 
Nacken greift und mit dieſem Griffe in ſie hineinfährt. 
In dem Momente verſchwindet ihre Beſinnung, ſo wie 
ihre Individualität; ihre Geſichtszüge verzerren ſich dä— 
moniſch und es ſpricht eine rohe Baßſtimme aus ihr in 
der Perſon des Mönchs. Seine Reden ſind eines ver— 
ruchten Dämons würdig: Läſterungen alles Heiligen, 
Beſchimpfungen des Mädchens u. ſ. f., in den pöbelhaf— 
teſten Ausdrücken. Der Kopf des Mädchens iſt auf die 
linke Seite geſenkt; die Augen feſt geſchloſſen; mit Ge— 
walt geöffnet, erſcheinen ſie nach oben verdreht; der 
linke Fuß bewegt ſich heftig und ſchlägt oft A—5 Gtun- 
den lang den Boden mit der Sohle, ſo daß dieſe öfters 
blutet. Die Sohle, wie der ganze linke Fuß iſt eis— 
kalt, während der rechte Fuß warm bleibt. Nach dem 
Erwachen hat das Mädchen keine Ahnung von dem Vor— 
gegangenen und fühlt ſich wohl und kaum ermattet. Der 
Dämon kam am Ende zum Geſtändniß und zur Reue 
und hatte eine Anwandlung von Bekehrung, als er 
ausfuhr. 

Wenn die Geſchichte dieſer Beſeſſenheit ſo weit ganz 
in ſomnambüler Art und Ordnung iſt, ſo darf ich nun 
aber nicht verſchweigen, daß auch wieder andere ſehr 
verdächtige Dinge vorkommen, welche leicht auf die 
Vermuthung führen könnten, daß das Ganze nur ein 
freches Gaukelſpiel des Mädchens geweſen, um anſtatt 
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des alten ein neues ſchöneres Haus zu erhalten. Denn 


ehe noch die Erſcheinungen auftreten, ſpukt es in dem 
Hauſe bereits ſehr handgreiflich und gefährlich. Zuerſt 
wird eine Kuh wiederholt an andere Stellen des Stalles 
gebunden; dann werden drei Kühen die Schwänze zopf— 
artig ineinander geflochten. Das Mädchen will beim 
Melken von unſichtbarer Hand aus freier Luft eine ſo 
derbe Ohrfeige erhalten haben, daß ihr die Haube vom 
Kopfe geflogen, welche denn auch der herbeigerufene 
Vater noch auf dem Boden liegend fand. Endlich aber 
brennt es vollends in dem Stalle, wie zu wiederholten 
Malen an verſchiedenen Stellen des Hauſes, während 
aufgeſtellte Wächter Niemanden (das nichtbeargwohnte 
Mädchen wohl ausgenommen) bemerken konnten. Das 
Mädchen hört, ehe ſie noch die Geſchichte derſelben 
kennt, die von dem Mönch ermordeten Kinder in dem 
Stalle winſeln, und das erſte Wort der erſten Erſchei— 
nung iſt: „Das Haus hinweg! Das Haus hinweg! Iſt 
es nicht bis zum 5 Merz kommenden Jahres abgebro— 
chen, ſo geſchieht Euch ein Unglück.“ Vor der Hand, 
unter der Bedingung der Neubaute, wurde verſprochen, 
daß nichts mehr geſchehen ſollte. Für die erhaltene 
Ohrfeige fällt in dem Stalle ein Säckchen mit 11 fl. 
nieder, welche, angeblich auf Befehl der weißen Gei— 
ſtin, ſonach mit Willen des Mädchens, den Armen ge— 
geben werden. Beim Abſchied endlich brennt die weiße 
Geiſtin 6 Löcher in das Sacktuch, womit das Mädchen 
ihre Hand, die ſie jener gab, geſchützt hatte. — Der 
Plan des Mädchens, den Abbruch des alten Hauſes und 
die Erbauung eines neuen zu erzwingen, liegt zu Tage; 
auch iſt klar, daß ſie den mannigfaltigen Spuck, womit 
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ſie dieſes Gelüſte erzwungen, recht abfichtlich angelegt 
und mit beſonnener Bosheit durchgeführt. Solch ab— 
ſichtlicher, beſonnener Spuck reimt ſich aber nur ſehr 
ſchwer mit wirklichen viſionären und beſeſſenen Zuſtän— 
den. Indeſſen iſt zu bemerken, daß der Spuck zum 


größten Theile vor dem Beginne der Viſionen fällt und 


nur das verbrannte Sacktuch einem angeblich vifionären 
Anfalle angehört, der jedoch ganz ans Ende der Beſeſ— 
ſenheit fällt und ſchon feiner 24ſtündigen Dauer wegen 
unächt iſt. Dieſer Umſtand läßt die Möglichkeit der 
Annahme zu: daß es ein Anfall unnatürlichen Gelü— 
ſtes geweſen, in welchem das Mädchen den boshaften 
Spuck getrieben; denn dergleichen Anfälle unnatürlichen 
Gelüſtes pflegen auch ſonſt als krankhafte Vorboten dem 
Ausbruche des Krampfſomnambulismus vorauszugehen. 
Traten ſpäter wirkliche viſionäre und beſeſſene Zuſtände 
ein, ſo war's natürlich, daß das krankhafte Gelüſte 
nach einem neuen Hauſe, zuſammt dem Plane, dieſen 
Wunſch durch Geiſterſpuck zu realiſiren, in die Geiſter— 
erſcheinungen übergieng. Allerdings mag das Mädchen 
anfänglich ſehr erſchrocken ſeyn, wie aus ihrem muth— 
willigen, betrügeriſchen Spucke auf einmal geiſterhafter, 


ſchauerlicher Ernſt wurde; allein ſie fand ohne Zweifel 


bald die naheliegende Entſchuldigung und Rechtferti— 
gung für ihre Bosheit, nämlich, daß ſie nur aus rich— 
tiger Ahnung, daß es mit dem alten Hauſe nicht ge— 
heuer ſey, gehandelt habe. Hatte ſie einmal ihren bos— 
haften Plan mit der Geiſtererſcheinung in Uebereinſtim— 
mung gebracht, ſo begreift ſich leicht, wie ſie den Muth 
gefunden, die Geiſtererſcheinungen hin und wieder auch 
willkührlich vorzuſpiegeln und die Beſeſſenheit, die wohl 
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viel früher aufgehört, noch bis zu dem angeſetzten Ter- 
mine, nämlich bis zu vollendetem Abbruche des Hauſes, 
fortzuſpielen. 


In weſentlich verſchiedene Verbindung mit der Be— 
ſeſſenheit treten die Tagesviſionen bei der, durch den 
Eſchenmayer'ſchen „Conflikt zwiſchen Himmel und 
Hölle,“ Tübingen 1837, bekannt gewordenen Caro⸗ 
line Stadelbauer aus Gruppenbach bei Heilbronn, in- 
dem ſie innerhalb der Anfälle von Beſeſſenheit ſelbſt 
auftreten; was, wenn dieſe Krankheitsgeſchichte mehr 
Vertrauen verdiente, eine höchſt merkwürdige Abände— 
rung der Beſeſſenheit wäre. 

Die Perſon war als Nähterin zu Heilbronn in Con⸗ 
vulſionen verfallen p. 2, hatte bei dem, gleich näher 
zu bezeichnenden, Schneider Dürr, welchen Kerner 
zu magiſch-magnetiſcher Behandlung ſeiner Beſeſſenen 
gebrauchte, zu Weinſperg Hülfe geſucht und war von 
ihm gleich bei der erſten magnetiſchen Behandlung in 
eine Beſeſſene verwandelt worden p. 4, aus welcher ein 
Heilbronner Verſtorbener redete. Nach mancherlei Zwi— 
ſchenfällen war ſie dem Dürr nach Kirchheim nachgezo— 
gen, p. 7, wo ſich Hr. Eſchenmayer ihrer annahm, um 
mit Hülfe beſagten Schneiders und einiger gläubigen 
Freunde die Austreibung oder vielmehr die Bekehrung 
des ruchloſen, ſie bewohnenden, Dämons zu betreiben. 

Beſagter Dürr iſt eine Art Künſtler, der die be— 
ſchwerliche, undankbare Nadel mit dem magiſchen Mag- 
netismus vertauſcht hat, zu deſſen Behuf er ſich eine 
eigene Geiſterſprache erfunden, die Niemand verſteht. 
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Er lebt von feiner Kunſt, arm oder, wie Hr. Efchen- 
mayer ſich ausdrückt, „uneigennützig,“ ungeachtet, „er 
nimmt, was man ihm giebt;“ ißt wenig, aber trinkt 
deſto mehr, „indem er des Weines zur Stärkung für 
feine Kuren bedarf;“ iſt zum öftern „exaltirt,“ d. h. 
betrunken, indem er, wie Hr. Eſchenmayer ſich von ihm 
ſagen ließ, „von jeder kleinen Portion Wein berauſcht 
wird;“ rühmt fich gerne feiner Wunderthaten, und er— 
hebt ſich über das Urtheil der Leute mit dem Worte: 


„Die Welt iſt confus.“ Was ſeine nähere Beziehung zu 


dem Gruppenbacher Mädchen anbelangt, ſo darf nicht 
verſchwiegen werden, daß die Polizei ſich einmal ver- 
anlaßt gefunden, Unſchicklichkeiten zu rügen, welche un— 
ſchuldig zu finden, Hrn. Eſchenmayer's Unſchuld mehr 
zur Ehre gereicht, als ſeinem Urtheile. 5 

Zu Heilbronn, wie ich von dortigen Augenzeugen 
erfahren, waren die Convulſionen des Mädchens, wie 
ihre Anfälle von Beſeſſenheit, ächter, krampfhafter und 
ſomnambül verrückter Art. Auch zu Kirchheim mögen 
noch einzelne ächte Anfälle von Krampf und Somnam— 
bulismus vorgekommen ſeyn. Dagegen war das 10 Wo— 
chen lang geſpielte Drama der endloſen Bekehrung ihres 
Dämons ohne Zweifel ein reines Gaukelſpiel, womit 
ſie und Dürr die Gutherzigkeit der unermüdlichen Dä— 
monenfreunde ausbeuteten. Daher wird z. B., nachdem 
der Dämon durch monatliche Arbeit gänzlich bekehrt 
und vollkommen ruhig geworden war, der Rückfall meh— 
rere Tage zuvor durch den Schutzgeiſt, der, p. 84, tie- 
fer als die Beobachter ſieht, ſehr deutlich angekündigt. 
Auch Dürr weiß p. 36, ohne daß ein ungünſtiges 
Symptom vorgekommen wäre, daß die Erlöſung des 
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Dämons zu der angeſetzten Zeit nicht erfolgen werde, 
und zieht, wie nach erfolgtem Rückfalle von Eſchenmayer 
auf Exoreismus gedrungen wird, von feinen Geiſtern 
die Erkundigung ein, p. 92, „dem Dämon ſey noch 
eine Gnadenfriſt bewilligt, und es müſſe die Bekehrung 
auf's Neue verſucht werden.“ Auch ſonſt weiß dieſer 
Dürr Anfälle und ſogar Engelserſcheinungen, welchen 
dieſe Anfälle hervorbringen, zum voraus, die er, — 
wenn er nicht, wie er nun freilich Hrn. Eſchenmayer 
glauben machte, die Engel ſah und mit ihnen verkehrte, — 
nur durch vorläufiges Einverſtändniß mit dem Mädchen 
vorausbeſtimmen konnte. So wendet er ſich, p. 128, 
auf einmal zu Hrn. Eſchenmayer und ſagt dieſem leiſe 
ins Ohr: „Geben Sie Acht, der Befehl iſt ſo eben ge— 
kommen, der ſtarke Engel ſoll den Dämon preſſen.“ 
Und im Augenblick fiengen die Bewegungen an: der 
Dämon wurde unter beſtändigem Geächze, Zähneknir— 
ſchen und dem Jammertone: O, ta, ta, ta, fichtlich 
von einem Ort zum andern getrieben. Ein andermal 
ſagt er wieder leiſe p. 129: „So eben ſey noch ein 
zweiter Geſandter gekommen“ und das Mädchen beſtä— 
tigte dieſe, ihr unhörbare, Ausſage durch die Angabe: 
„Es rede jetzt ein Engel mit veränderter Stimme zu 
ihr.“ Auch das Mädchen verräth hin und wieder ihr 
freches Spiel durch unbewachte Aeußerungen; nament— 
lich bricht ſie mehrmals in unwillkührliches Lachen über 
die eifrigen Bemühungen der getäuſchten und mißbrauch— 
ten, p. 109, „für Narren gehaltenen,“ Männer aus, 
die für den Dämon, der zum Danke ihrer ſpottet, auf 
den Knieen liegen. Es kamen aber auch in der That 
ſo naive und treuherzige Gutmüthigkeiten vor, daß dem 
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Mädchen nicht übel zu nehmen iſt, wenn ſie ſich des 
Lachens nicht erwehren konnte. Ein bei Efchenmayer 
wohnender Vicar fordert p. 52 kurz vor dem Mittag— 
eſſen den Dämon auf, die Caroline aufwachen zu laſſen, 
damit ſie zu ihrer Stärkung etwas zu ſich nehmen könne. 
Darüber lacht ſie oder vielmehr der Dämon: „weil man 
ſo unnöthig ſorge; das thue er ja von ſelbſt und gerne.“ 
Abends ſpricht derſelbe Vicar dem Dämon Muth ein 
und berührt unter andern die Stelle aus dem Pfalmen: 
„Daß Gott uns wieder jung machen werde, wie Adler, 
die auffliegen.“ Hierüber lacht der Dämon laut auf, 
das Mädchen aber fühlt ſich über dieſe Unſchicklichkeit 
doch betroffen und hält ſich beſchämt die Hände vors 
Geſicht, kann aber das Lachen nicht gleich bemeiſtern. 
Man bemerkt leicht, daß ſie über Contraſte und Unge— 
reimtheiten lachte, die nur dem wachen Mädchen, nicht 
aber dem Dämon der Verrücktheit, auffallen konnten. 
Bei dem verdächtigen Charakter dieſer Beſeſſenheit 
verlieren die ſomnambuliſtiſchen Verhältniſſe derſelben, 
welche ganz eigenthümlicher Art ſind und in dieſer Be— 
ziehung ſehr merkwürdig wären, alles wiſſenſchaftliche 
Intereſſe. Das Eigenthümliche derſelben beſteht darin, 
daß die Tagesviſionen, welche ſonſt getrennt von der 
Beſeſſenheit aufzutreten pflegen, hier innerhalb der dä— 
moniſchen Anfälle ſelbſt vorkommen, denn der Dämon 
ſieht die Schutzgeiſter, wie den Teufel und ſpricht mit 
beiden, p- 27, 29, 38, 53, 59, 71. Zugleich wacht 
das Mädchen neben dem Dämon und den Viſionen in 
ihrem eigenen Namen, unterbricht den Dämon mit 
Seufzern und Ausrufungen p. 36; lacht abwechſelnd 
mit dem Dämon über den tollen Einfall des letztern, 
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Kaiſer werden und ſie zur Kaiſerin machen zu wollen, 
p. 87; hört, indem fie betet p. 88, jenen innerlich 
ihre Worte verdrehen u. ſ. f. Auch giebt Eſchenmayer 
p. 28 als Regel an: Daß ſie ſelbſt alles gehört und 
mitangeſehen, was vorgegangen; denn nie, ſagt er, ver— 
lor ſie das Bewußtſeyn, aber ſie konnte mit aller An— 
ſtrengung dem Dämon nicht widerſtehen, wenn er ſich 
ihres Körpers bemächtigte. Als tagwach behielt ſie na— 
türlich auch die volle Erinnerung. | 
Nach dieſen, übrigens unter ſich ſelbſt gut zuſam— 
menſtimmenden, Zügen hätte dieſe Beſeſſenheit gleich 
der ſich damit verbindenden Tagesviſion dem tagwachen 
Zuſtande angehört, während dieſelbe ſonſt, ſo viel mir 
wenigſtens bekannt iſt, nur innerhalb eines erinnerungs— 
loſen Halbſchlafes vorzukommen pflegt. Ich getraue mir 
nun zwar nicht, dieſe Abweichung von der Regel für 
eine Unmöglichkeit zu erklären, indeſſen dürfte ſie mit 
den übrigen Indicien zuſammen das Endurtheil dahin 
beſtimmen: Daß hier mit dem usbeſonnenen Eifer gut— 
herziger Männer ein freches, bedauernswerthes Spiel 
geſpielt worden. 


Somnambüle und wahnſinnige Verrückheit. 


Die Beſeſſenheit iſt eine um ſo intereſſantere Form 
des Somnambulismus, da ſie den Uebergang bildet in 
den Wahnſinn, namentlich in die wahnſinnige 
Verrückung der Perſönlichkeit, und einen Ein— 
blick in dieſen traurigen Geiſteszuſtand eröffnet. Denn 
auch dieſer Zuſtand beſteht in einer Verwandlung der 
Perſönlichkeit in die fire Idee einer fremden Perſon, 


AOA 
z. B. in Gott Vater u. dergl. Ein großer Unterſchied 
iſt jedoch ſchon der, daß die wahnſinnige Verrücktheit 
eine continuirliche und bleibende, chroniſche 
Geiſteskrankheit iſt, während die ſomnambüle Verrückung 
der Perſönlichkeit ſich auf kurze, periodiſch wie— 
derkehrende, acute Kriſen beſchränkt. Zwar hat 
der wahnſinnige Verrückte auch hin und wieder lichte 
Zwiſchenräume, doch bilden dieſe bei ihm in demſelben 
Grade nur die Ausnahme von der Regel, wie bei dem 
ſomnambül Verrückten die Anfälle der Beſeſſenheit. Auch 
zeigt ſich ſofort in dieſen lichten und vernünftigen Zwi— 
ſchenräumen ein zweiter, noch merkwürdigerer und wich— 
tigerer Unterſchied zwiſchen der wahnſinnigen und der 
ſomnambülen Verruͤcktheit: Der Wahnſinnige behält die 
vollſtändige Erinnerung ſeines verrückten Thuns und 
Treibens; während für den Somnambülen mit dem Er— 
wachen aus der Kriſe alle Erinnerung derſelben abge— 
ſchnitten iſt, ſo daß er erſt von Andern vernehmen muß, 
was er in der fremden Rolle gethan und geredet. Dieſer 
Unterſchied, wie die Periodicität der ſomnambülen An— 
fälle von Beſeſſenheit, führt auf den weſentlichen 
Unterſchied der beiden Zuſtände: daß nämlich die wahn— 
ſinnige Verrücktheit ihren Sitz in einer ganz andern 
Region der Menſchenſeele hat, als die ſomnambüle, jene 
nämlich in der Region der Tagesſeele ſelbſt, dieſe da— 
gegen in einer tieferen, der Tagesſeele und ihrer Er— 
innerung verſchloſſenen, Region, die ebendaher nur in 
momentanen, periodiſchen Anfällen krankhaft entbunden 
wird, um ſich nach Beendigung des Anfalls dem Be— 
wußtſeyn und der Erinnerung wieder zu verſchließen. 
Es iſt derſelbe Unterſchied, wie zwiſchen Somnambu— 
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lismus und Wahnſinn überhaupt: letzterer iſt eine Frank, 
hafte Loͤſung der Tagesſeele und eine wirkliche Geiftes- 
krankheit, jener dagegen eine krankhafte Entbindung der 
Lebenskraft und mehr nur eine in den Geiſt herüberſpie— 
lende Körperkrankheit; daher iſt jener Zuſtand für die 
Tagesſeele dauernd und erinnerlich, während dieſer den 
Geiſt ſelbſt gänzlich unberührt läßt und ohne eine Spur 
in ihm zurückzulaſſen vorübergeht. 

Sehr merkwürdig endlich iſt der Umſtand, daß, wie 
die ſomnambüle, jo nun auch die wahnſinnige Verrückt⸗ 
heit ſehr häufig durch Tagesviſionen angekündigt und 
eingeleitet wird; was dafür zu ſprechen ſcheint: daß 
auch die wahnfinnige Verrücktheit ſomnambülen Urſprungs 
ſeyn dürfte, indem, wie es ſcheint, die viſionäre Eral- 
tation, welche als Somnambulismus in acuten Anfällen 
ſchnell vorübergeht, im Wahnſinn bleibend in den Geiſt 
herübergreift und ſich als chroniſche Krankheit darin 
feſtſetzt. 

Weitere Kennzeichen der ſomnambülen Verrücktheit, 
welche jedoch nur bei vollkommnerer Ausbildung des Zu— 
ſtandes hervortreten, ſind: der regelmäßige Eintritt der 
Anfälle zu beſtimmten Tageszeiten, und die beſtimmte 
Dauer derſelben, fo daß ſich ſelbſt ſomnambüle Voraus- 
ſicht der Kriſen und ihres Verlaufs findet. Endlich 
zeigt ſich hin und wieder bei ſomnambül Verrückten Em⸗ 
pfindlichkeit gegen magnetiſche Einflüſſe, indem ſich ihr 
Zuſtand durch Manipulation hervorrufen oder aufheben 
und in tiefere magnetiſche Zuſtände verwandeln läßt. 
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Ich will zur Erläuterung dieſer Parallele zwei Fälle 
von ſomnambüler und wahnſinniger Beſeſſenheit einander 
gegenüberſtellen. 

Einen der intereſſanteſten und ausgebildetſten Fälle 
von ſomnambhüler Verrücktheit, nämlich eine wahr— 
haft menſchliche Beſeſſenheit, bietet das Stutt— 
gardter Frauenzimmer dar, wovon Gmelin in dem 
Iſten Bande feiner Mat. für die Anthrop. erzählt, das 
im November 1789 mehrere Tage lang in regelmä— 
ßigen Paroxysmen von einer emigrirten Franzöſin be— 
ſeſſen war. | 

Dieſes Frauenzimmer war durch Sehnſucht nach 
einem durch Land und Meer getrennten Geliebten ange— 
griffen, und nahm an dem Schickſal der den Greuel— 
ſcenen der franzöſiſchen Revolution entfliehenden Emi— 
granten um ſo innigeren Antheil, da es mit dem Schick— 
ſale ihres in fremde Lande geworfenen Geliebten Aehn— 
lichkeit hatte. Sie erkrankte an einem Fieber mit De— 
lirien, das nach etlichen Tagen plötzlich verſchwand, 
oder vielmehr in das merkwürdige ſomnambüle Deli— 
rium umſchlug, das nun regelmäßig täglich eintrat. 
Sie hält ſich in dieſem Anfalle für eine durch die Un— 
ruhen aus Paris vertriebene Franzöſin, die ihre Fa— 
milie ſelbſt nicht genauer kannte, indem ſie ſeit ihrem 
2ten Jahre in einem Kloſter erzogen worden, die aber 
zu Paris Madame Brune genannt wurde; auf ihrer 
Flucht, von der ſie ſich keines paſſirten Ortes erinnert, 
indem ſie ſehr ſchnell mit Poſt und am Ende mit einem 
deutſchen Kutſcher gereist, iſt ſie nach Stuttgardt ge— 
kommen, dort im römiſchen Kaiſer abgeſtiegen und krank 
liegen geblieben. Von allen Perſonen, die ſie umgeben 
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und die fie im tagwachen Zuſtande ſehr gut kennt, ſieht 
ſie niemand für den an, der er wirklich iſt, ſondern 
theils für franzöfifche Emigranten, theils für andere 
in dem Gaſthof logirende Fremde, theils für Stuttgard— 
ter Einwohner, die aus Artigkeit ſie zu beſuchen kom— 
men. Dieſe fire Anſicht der Perſonen war zum Theil 
eben ſo verrückt, wie ihr Selbſtbewußtſeyn: ſo nannte 
ſie den Hofrath v. M., wenn er ein gewiſſes Kleid an— 
hatte, Madame la Comteſſe de Trillersheim, zog er da— 
gegen ein anderes Kleid an, fo war er Monſteur gleich 
den übrigen Männern. Sie ſpricht im Anfall mit einer 
außer demſelben ihr unmöglichen Fertigkeit, Eleganz 
und Delikateſſe franzöſiſch, hat ganz die Manieren einer 
Franzöſin; mit Perſonen, welche das Franzöſiſche gar 
nicht oder nicht fertig ſprechen, ſpricht ſie deutſch, aber 
gebrochen, franzöſiſch-deutſch. Auf die gleiche Weiſe 
liest ſie das Deutſche. Drückt ſich jemand im Franzö— 
ſiſchen nicht gut aus, ſo corrigirt ſie ihn mit franzöſi— 
ſcher Artigkeit, ärgert ſich dagegen über die deutſche 
Unart, wenn über ihr gebrochenes Deutſch gelacht wird; 
wie ſie überhaupt empfindlich wird, wenn man ihre ver— 
rückte Anſicht der Perſonen und Dinge zurechtſtellen 
will. Mit der Abnahme des Paroxysmus ſpricht fie 
geläufiger deutſch und verlernt in demſelben Grade das 
Franzöſiſche. Ihre Stimmung war meiſt ausgelaſſener, 
toller Humor. So unterbricht ſie ein Geſpräch über den 
theuren Preis des Welſchkorns (Mais) mit der Poſſe: 
„Der Welſchkorn iſt heuer ſo theuer, weil der Kerle da 
(wie ſie ihre kleinere Schweſter nannte) fernd ſo viel 
davon gefreſſen hat.“ Auf die Replie, daß der Kerle 
keine Gans ſey, weil er keine Federn habe, antwortete 
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fie: „er iſt ſchon ein alter Gans und hat ſich die Fe- 
dern ausgerupft, weil er noch ein junger ſeyn will.“ 
Der Paroxysmus, der zur feſten Minute wieder— 
kehrte, ſtellte ſich immer plötzlich ein. Wenn die Zeit 
da war, ſo hörte ſie auf einmal mitten in der Rede 
auf und gab keine Antwort mehr. Einige Sekunden 
blieb ſie mit vorwärts geſenkten Augen unverwandt ſitzen; 
dann ſieng fie mit einer ängſtlichen Unruhe an, den 
Kopf hin und her zu bewegen, zu ſeufzen und mit den 
Fingern über die Augen herzufahren. (Ein dem ſom— 
nambülen Schlafe korreſpondirender bewußtloſer Ueber— 
gangszuſtand). Dieß mochte ungefähr eine Minute wäh- 
ren; dann ſchlug ſie die Augen auf, blickte einigemal 
ſchüchtern und verſtört umher und begann dann als 
Franzöſin den redenden Parorysmus. Gmelin fand ihr 
Auge offen, hervorſtehend, glänzend, den Augenſtern 
ſehr weit, den Blick unruhig und etwas verwirrt. Er 


ſah ihr, wegen ſeines kurzen Geſichtes, ſtark in die 


Augen. Auf ihre Frage warum? machte er ihr das 
Kompliment: „er bewundere ihren ſchönen großen Au— 
genſtern,“ und auf die weitere Frage: was der bedeute? 
das noch galantere: „eine große Seele;“ was ſie aber 
in ihrer drolligen Weiſe durch die Bemerkung neutra— 
liſirte: „Alſo hat auch ein Kalb eine große Seele.“ 
Die Vorausſicht der Zeit und Dauer ihrer Paroxysmen 
wurde erſt von Gmelin durch Fragen entwickelt, und 
koſtete das erſtemal Anſtrengung. Die Vorausſage der 
Dauer des gegenwärtigen, wie des Eintritts des mor⸗ 
genden Anfalls traf übrigens gleich auf die Minute 
zu. In den drei folgenden Tagen wurden dieſe Zeit⸗ 
beſtimmungen mit Leichtigkeit und Sicherheit gegeben, 
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Auf die Frage: wie fie es mache? wußte fie nichts zu 
antworten, als: „fie rechne es eben aus;“ „fie habe 
ſich während ihrer Krankheit fo im Rechnen geübt;“ 
„fe ſpüre es, wenn eine Minute vorüber ſey.“ „Sie 
habe, ſetzte ſie bei, dieſe Zeitbeſtimmung, von Anfang 
her gewußt, aber nichts davon geſagt, weil ſie nicht 
darnach gefragt worden.“ Y 

Die Wirkſamkeit der magnetiſchen Manipulation 
erprobte Gmelin, nachdem er von der Patientin die Er— 
laubniß zur Anwendung erwirkt hatte, zuerſt dadurch, 
daß er einige erweckende, raſche Daumenſtriche über ihr 
Auge herab machte; plötzlich verwandelte ſich ihr Blick, 
ſie war wie von tiefem Schlafe erwacht und erkannte 
mit Erſtaunen die während des Paroxysmus eingetretene 
Geſellſchaft von Bekannten. Eine kurze Anwendung der 
einſchläfernden Digitalmanipulation verwandelte ſie in 
dem nächſten Momente wieder in die Franzöſin. Sie 
unterſchied nun, vielleicht in Folge der zweimal ange⸗ 
wendeten magnetiſchen Manipulation, welche indeß keine 
ſonſtige merkliche Veränderung hervorgebracht hatte, mag— 
netiſirtes von unmagnetiſirtem Waſſer, indem ſie jenes 
kühlender fand, das letztere dagegen kaum hinunterſchlu⸗ 
cken konnte. „Muß Er das Waſſer all trinken?“ fragte 
ſie einmal, in ihrem gebrochenen Deutſch, ſich ſelber 
meinend. Nein, war die Antwort, ſo viel ihm beliebt. 
„Hat Sie das Waſſer ſelb gemack? es iſt gut.“ 

Die Gedächtnißverhältniſſe waren ganz in ſomnam⸗ 
büler Ordnung. Innerhalb des Paroxysmus erinnerte 
ſie ſich des in den früheren Paroxysmen Vorgefalle— 
nen ganz genau, fo daß ihr Delirium eine zuſammen⸗ 
hängende Krankengeſchichte der in dem Gaſthofe abge- 
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ſtiegenen Franzöſin bildete. Auch in das Tagesleben 
reichte ihre Erinnerung zurück, nur verwandelten ſich 
mit dem Eintritt des Paroxysmus alle Perſonen und 
Gegenſtände in Umgebungen der Franzöſin. So wußte 
ſie in einer Sitzung alle Perſonen, welche vor Anfang 
des Parorxysmus anweſend geweſen, als Stuttgardter 
Bekannte, welche zu Beſuche dageweſen ſeyen; behaup— 
tete aber ſie ſeyen weggegangen, ungeachtet ſie noch da— 
waren, und die Anweſenden ſeyen andere, inzwiſchen 
gekommene, Beſuche. Nach dem Paroxysmus erinnerte 
fie ſich dagegen nicht des Mindeſten, was fie als Fran⸗ 
zöſin gethan und geſprochen; wohl aber entſann ſie ſich 
ſelbſt der wenigen lichten Augenblicke, welche Gmelin 
zweimal mitten während des Anfalls durch künſtliche 
Erweckung hervorgebracht hatte. 

Hin und wieder hatte ſie eine Ahnung, daß es 
nicht ganz richtig mit ihr ſtehe. „Sie bemerke es wohl,“ 
äußerte ſie einmal, „daß es ihr wirklich nicht recht im 
Kopfe ſey;“ ſchlug ſich auch vor den Kopf. „Sie 
könne ſich aber die Dinge nicht anders vorſtellen und 
nicht anders handeln.“ Und ein andermal: „Sie wiſſe 
gar wohl, daß ſie keine Franzöſin ſey und auch nicht 
nach Frankreich gehe; aber ſie müſſe ſo ſagen.“ 

Wenn dieſe ſomnambüle Beſeſſenheit nach wenigen 
regelmäßig wiederkehrenden, kurzen Anfällen in einigen 
Tagen vorübergieng, ſo ſaß dagegen folgende wahn— 
ſinnige Beſeſſenheit ſo feſt, daß ſelbſt die Tortur ſie 
nicht auszutreiben vermochte, und nahm ſammt ihrer 
Erinnerung das ganze wache Leben des Unglücklichen 
als continuirlicher, chroniſcher Wahnſinn ein. 

Es fand ſich, erzählt Arnold in feiner Kirchen- 
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und Ketzerhiſtorie III. Thl. p. 368 sq. im Jahre 1636 
ein Mann zu Königsberg, gebürtig aus der Gegend bei 
Elbingen, eines Prieſters uneblicher Sohn, ſo in ſeiner 
Jugend wohl ſtudieret. Er machte Aufſchen durch das 
mit ſeinem elenden und verächtlichen Aufzug ſchlecht 
barmonirende Vorgeben: „vor 3 Jahren bei Thoren ſei⸗ 
nen großen Tag der Erleuchtung gehabt zu haben, da 
ihm bei einem Crucifix am Wege 7 Engel erſchienen 
ſeyen, und die Offenbarung vom Himmel gebracht haben, 
er ſolle die Perſon Gottes, des Vaters, auf Erden leib⸗ 
lich und weſentlich präſentiren, alles Böſe aus der Welt 
thun, auch die liebe Obrigkeit mit Ruthen ſtäupen ꝛc.“ 
Der arme Tropf machte ſeine Gott⸗Vaterſchaft an meh⸗ 
reren Orten durch Sendſchreiben bekannt, worin er ſich 
folgenden Titels bediente, von dem er behauptete, daß 
die 7 Engel ihm ſolchen gegeben und zu führen befoh⸗ 
len hätten: 

„Wir Johann Albrecht, Adelgreif, Sordos, Amata, 
Kanemata, Kiltis, Mataldis, Schmalkilimundis, Sab⸗ 
rundis, Elioris, Uebererzhoherprieſter und Kaiſer, der 
ganzen Welt Friedefürfi, des heiligen göttlichen Reichs 
Uebererzkönig, Richter der Lebendigen und Todten, 
Gott und Vater, in welches Herrlichkeit Chriſtus kom⸗ 

men ſoll zum jüngſten Gericht, Herr aller Herten und 
Konig aller Könige.“ 

Der Narr ward zu Königsberg feſtgeſetzt und ver⸗ 
hört, ſeine Verrücktheit ſehr ernſtlich als fürchterliche 
Ketzerei aufgenommen und die Geiſtlichkeit herbeigezo⸗ 
gen, ihn zu bekehren. Als ihm dieſe vorſtellten, wenn 
er ſeine Irrthümer nicht erkenne und widerrufe, ſo ver⸗ 
ſcherze er die Seligkeit ſeiner Seele, antwortete er: 
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„für feine Seligkeit brauchten fie nicht zu ſorgen, denn 
er empfange keine Seligkeit, ſondern theile ſolche als 
Gott Vater aus.“ Alle Bitten, Ermahnungen und Vor— 
ſtellungen hörte er mit Mitleid oder Lachen an, „daß 
man Gott den Vater bekehren wolle.“ 

Nachdem die Geiſtlichkeit vergebens ihr Heil an dem 
Narren verſucht hatte, wurde er auf die Folterbank ge— 
worfen, um zu bekennen, man weiß wahrlich kaum, ob 
er Gott der Vater nicht ſey, oder ob er es ſey? Er blieb 
unter allen Martern dabei: „er ſey doch Gott der Va— 
ter!“ Nun ward ihm der Prozeß gemacht und das ent— 
ſetzliche Urtheil gefällt: daß ihm die Zunge mit einer 
glühenden Zange aus dem Halſe geriſſen, darauf der 
Körper geviertheilt und unter dem Galgen verbrannt 
werden ſolle. Da weinte er bitterlich, aber nicht über 
ſein Schickſal, ſondern über die Verblendung ſeiner 
Richter, „die Gott dem Vater ſo ein Urtheil geſprochen.“ 
Der Scharfrichter ſelbſt ward von Mitleid ergriffen und 


bat ihn noch im Augenblicke der Execution, doch zu 


widerrufen und ſich zu bekehren. Allein der Wahnſin— 
nige wiederholte: „er ſey doch Gott der Vater, wenn 
man ihm auch die Zunge aus dem Halſe reiße, und 
Gott der Vater brauche ſich nicht zu bekehren.“ Und 
ſo ward zur Ehre Gottes „des Vaters“ das un— 
menſchliche Urtheil vollzogen. 


Entſtellende Druckfehler. 


JI. B and Seite 248, dte Zeile von oben lies nun, ſtatt nur. 

u - 255 lies Zahuris, ſtatt Zaſuris, und zwei» 
mal Amoretti, ſtatt Amaretti. 

. 257, in der Mitte, lies genau gleiche, 
ſtatt genaue gleiche. 

u - 264, 6te Z. v. o., lies rectifizirt ſtatt 
ratifizirt. 

— — 265, fte 3. v. o., l. Brett, fi. Bett. 


III. Band Seite 24, Ate 3. v. o. lies daß, ſtatt das; und 

10te 3. von u., ihr, ſtatt fie. 

Zeh 31, i. d. Mitt., l. motivirt, ſt. motifirt. 

* „34, 13te 3. v. o., iſt fo vor eingeſchlafen 
zu ſtreichen, und 12te5. v. u. ſchmerz⸗ 
hafte mechaniſche Eindrücke zu ſetzen. 

— — 33, Ste 3. v. unten iſt das Komma nach 
Schleimhäute zu ſtreichen. 

en 43, 3te Z. v. u., desgleichen das Komma 
nach e 

— — 48, Ste Z. v. o. lies über dem, ſtatt den. 
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In unſerm Verlage ſind ferner erſchienen: 
f Die 
Gattungen der Ruffelfäfer, 


erläutert durch bildliche Darſtellung einzelner Arten 
von 


David Labram. 


Nach Anleitung und mit Beſchreibungen 
von 


Dr. £. Imhof. 
1 bis 52 Heft a 48 Kr. oder 12 gGr. 


Das ſchwierige Studium einer ſehr anziehenden Familie 
der Käfer zu erleichtern und zu fördern, iſt der Hauptzweck 
dieſes Werkes, von welchem hier die fünf erſten Lieferungen 
vorliegen. Die Entomologen finden zwar in dem Werke von 
Schönherr Genera et Species Cure. u. a. ſehr genaue Be⸗ 
ſchreibungen der Rüſſelkafer; allein da es durchaus mit keinen 
Abbildungen begleitet iſt und in den, theils ſehr koſtbaren, 
Werken, auf welche es hinweist, dieſe ſelbſt nur zerſtreut 
und zum Theil unvollkommen gegeben find, fo wird hieraus 
die Zweckmäßigkeit eines Werkes erſichtlich, worin ſolche mit 
möglichſter Vollſtändigkeit und Treue und in ſoſtematiſchem 
Zufammenbange geliefert würden. Diele Vollſtändigkeit in 
Beziehung auf Gattungen ſoll durch das gegenwärtige Unter⸗ 
nehmen erreicht werden, deſſen Aufgabe es ſeyn wird, von 
jeder Gattung eine oder einige Arten getreu nach der Natur 
abzubilden und durch Beſchreibung in lateiniſcher und deut⸗ 
ſcher Sprache zu erläutern, mit möglichſter Nückſicht auf das 
Schonberr'ſche Verk. 

In jedem Hefte werden auf S Blättern die Abbildungen 
und auf eben ſo vielen die Beſchreibungen gegeben werden. 
Es folgen ſich dieſelben jo raſch, als es die forgfältige Aus⸗ 
führung erlaubt. 

Zu weiterer Empfeblung etwas beizufügen, darf um fo 
eher für überflüſſig erachtet werden, als die Herren Dr. Im⸗ 
hof und Dav. Labram durch frühere gemeinſchaftliche Arbei⸗ 
ten ſchon längſt als tüchtige Entomologen und geſchickte 
Zeichner anerkannt find. 


Die 7 
Naturgeſchichte der Säugethiere von Paraguay 
von 


Dr. 3. R. Rengger. 
Gr. 8. 3 fl. 1 Rthlr. 20 Gr. 


Der Verfaſſer hat nach Cuvier's Anordnung alle ihm 
bekannt gewordenen (alſo wohl alle vorhandenen) Säuge— 
thiere von Paraguay, 69 Gattungen, unter 34 Geſchlechtern, 
in einer durch Klarheit und Beſtimmtheit ſich empfehlenden 
Sprache beſchrieben. Der große Naturforſcher, Hr. Al. v. Hum⸗ 
boldt, fällt folgendes Urtheil über dieſelbe: „Dieſe Zoologie 
eines ſo wenig bekannten Landes iſt ein um ſo wichtigerer 
Beitrag zur ſüdamerikaniſchen Naturkunde, als der Verfaſſer 
gleichzeitig und mit großem Scharfſinne das Anatomiſche, 
das Sittliche des Thiercharakters, das Geographiſche und das 
Zoologiſche herausgehoben, ja vieles berichtiget hat, was 
Azara und mehr noch fein unberufener Commentator ver- 
dunkelt hatten.“ In der That beſteht das Verdienſt ſeiner 
Arbeit nicht ſowohl in der Aufſtellung neuer Gattungen, 
wiewohl es auch daran nicht gebricht, als vielmehr in der 
genaueren Beſtimmung der bekannten und in der Berichtigung 
der Irrthümer feiner Vorgänger, als wodurch die Wiſſen— 
ſchaft mehr noch als durch eine, oft trügeriſche, Vergröße— 
rung ihres Gebietes bereichert wird. Auch iſt der Werth 
dieſer Naturgeſchichte ſo gut anerkannt, daß ſie bereits unter 
den Quellen der Wiſſenſchaft Platz genommen hat und ihre 
Beſtimmungen in das Syſtem übergegangen ſind. 


Baſel, im Auguſt 1839. 
Schweighauſer'ſche Buchhandlung. 
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